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Vorwort 


1. Einleitung 


Hiermit wird ein etymologisches Handbuch der altgermanischen Topo- 
nyme sowie ungermanischer Toponyme Germaniens vorgelegt. Die 
Sammlung aller Belege altgermanischer Namen erfolgte durch Hermann 
Reichert und ist im ,Lexikon der altgermanischen Namen" (LaN) 
publiziert. 

Das LaN wird kontinuierlich gewartet und ca. zwei- bis dreimal jáhr- 
lich eine aktualisierte Fassung als Word-Datei bereitgestellt unter 


http://www.univi rmanistik ntentexte/reichert/. 
Dort finden sich die Hinweise: 
„Benutzer: germanisten 
Passwort: nibel 
Achtung, Benutzer und Passwort in Kleinbuchstaben eingeben. Wer 
will, darf sich die Dateien herunterladen. Im Passwort-Bereich ste- 
hen sie nur, weil selbstverständlich kommerzielle Nutzung verboten 
ist. Auch internationale Gäste, die hier blättern, seien nachdrücklich 
dazu ermutigt.“ 
Im Laufe der letzten 25 Jahre haben mehrere Benutzer irreführende An- 
gaben im LaN gemeldet; ursprünglich brieflich, heutzutage an die 
Emailadresse: hermann.reichert@univie.ac.at. Alle wurden berücksich- 
tigt. Die Word-Datei im Internet enthält außerdem an ihrer Spitze 
Hinweise auf noch nicht durchgeführte Verbesserungen. 


Seit der Drucklegung des LaN 1987 bzw. 1990 sind einige Neufunde 
(meist Runeninschriften) zu verzeichnen; eine sehr geringe Zahl von 
übersehenen Belegen wurde seither von Reichert, Nedoma, Sitzmann, 
Grünzweig und Scheungraber entdeckt bzw. freundlicherweise von Be- 
nutzern per Email gemeldet. Diese Neuzugänge sind zahlenmäßig mini- 
mal; das LaN kann nach wie vor als „vollständig“ gelten. Fehlerhaft im 
Druck verblieben waren jedoch einige Fehlsortierungen durch das Sor- 
tierprogramm: die Reihenfolge der Lemmata und innerhalb der Lemma- 
ta die Belegfolge waren automatisch erstellt worden; einige wenige Fäl- 
le, in denen Belege durch Programmfehler an sinnlose Stellen bei ande- 
ren Lemmata verschoben worden waren, blieben sowohl beim Korrek- 
turlesen als auch bei der Erstellung der Nachträge und Korrekturen 
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1990 unentdeckt, wurden aber seither bemerkt. Alle so zur Kenntnis ge- 
kommenen Ergánzungen und Korrekturen wurden in die oben genannte 
Word-Datei aufgenommen, die den kompletten Belegteil des LaN I ent- 
hált und als Basis für eine Neuauflage des LaN I dienen soll. 

An die Fertigstellung des LaN schloss die Sammlung der Forschungs- 
literatur zu den altgermanischen Namen im Rahmen eines von Her- 
mann Reichert geleiteten und vom FWF Wissenschaftsfonds (damals: 
Fonds zur Fórderung der wissenschaftlichen Forschung) gefórderten 
Projekts durch Robert Nedoma von 1. 8. 1988 bis 31. 7. 1992 an. Diese Li- 
teratursammlung wurde nicht im Druck publiziert, da sie als Basis für 
die Aufarbeitung der Literatur bis 1990 in kommentierten Bibliographi- 
en und Handbüchern zu einzelnen Gruppen altgermanischer Namen 
dienen soll. Von diesen wurden bereits fertiggestellt: Robert Nedoma, 
Personennamen in südgermanischen Runeninschriften (Studien zur alt- 
germanischen Namenskunde 1, 1, 1, Heidelberg 2004); Alexander Sitz- 
mann und Friedrich Grünzweig, Altgermanische Ethnonyme (Philologi- 
ca Germanica 29, Wien 2008) sowie der vorliegende Toponyme-Band. In 
Vorbereitung ist außerdem ein Handbuch der altgermanischen Theony- 
me durch Corinna Scheungraber. Der vorliegende Band basiert auf den 
Ergebnissen eines durch den FWF finanzierten und unter der Leitung 
von Hermann Reichert durchgeführten Forschungsprojektes „Altger- 
manische Toponyme" (1. 9. 2007 - 31. 8. 2009). Im Rahmen dieses Pro- 
jektes verfasste F. Grünzweig 195 von insgesamt 306 Artikeln. Da nach 
Projektende keine Móglichkeit zur weiteren Anstellung von F. Grün- 
zweig am Institut für Germanistik gefunden werden konnte, nahm er ei- 
ne andere Bescháftigung zur Sicherung seines Lebensunterhalts an und 
stand für die Fertigstellung des Manuskripts, die Verfassung der übrigen 
Toponym-Artikel und Druckvorbereitung der Projektergebnisse nicht 
mehr zur Verfügung. Von Juli 2011 bis Jänner 2012 verfasste C. 
Scheungraber die noch fehlenden Artikel, die sich in Ausarbeitung und 
Darstellungsweise an den bestehenden Artikeln von F. Grünzweig ori- 
entieren und mit (CS) gekennzeichnet sind. Außerdem arbeitete sie in 
alle bestehenden Artikel von F. Grünzweig die neueste Forschungs- 
literatur ein und ergänzte, verbesserte und vereinheitlichte das Manu- 
skript in Darstellung und Formatierung; oft wurde dabei inhaltlich 
nichts oder nur wenig am Artikel von F. Grünzweig verándert; daher 
sind 118 Artikel mit (FG) gekennzeichnet. Oft ließen sich unterschiedli- 
che Meinungen in Detailfragen und Abweichungen in der Darstellung 
nicht vermeiden: C. Scheungraber brachte an 69 Artikeln von F. Grün- 
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Zweig größere Korrekturen und Ergänzungen an; diese sind mit (FG, CS) 
gekennzeichnet. H. Reichert brachte an manchen Artikeln weitere Er- 
gánzungen an; über diese wurde mit C. Scheungraber Übereinstimmung 
erzielt und sie sind daher nicht eigens gekennzeichnet. H. Reichert 
übernahm auch einen Teil des Korrekturlesens. 

In dieser Reihe kommentierter Bibliographien sind nach dem vorlie- 
genden Band zunáchst die Theonyme fertigzustellen; die Personenna- 
men (außer die auf südgermanischen Runeninschriften) harren noch 
der Bearbeitung. 

Dank schulden wir dem FWF für die Finanzierung, dem Institut für 
Germanistik für die Beherbergung des Projektes, für die Bereitstellung 
von Arbeitsplatz, Arbeitsmaterial, Infrastruktur und vielem anderen; 
außerdem dem Institut für Sprachwissenschaft, insbesondere dem Fach- 
bereich Indogermanistik, der Fachbibliothek für Germanistik und der 
Fachbibliothek für Bildungswissenschaft, Sprachwissenschaft und Ver- 
gleichende Literaturwissenschaft für die vorzügliche Betreuung. Ein 
herzliches Dankeschón für lehrreiche Diskussionen und anregende Kri- 
tik in Bezug auf einzelne Toponyme oder Problematiken richten wir an 
Heiner Eichner, Isolde Hausner, Robert Nedoma, Stefan Schaffner, 
Stefan Schumacher und David Stifter. 


2. Zum Aufbau des Wórterbuchs 


2.1 Auswahl der Stichwórter 


Grundlage bei der Erstellung des Stichwortkataloges stellte das ,Lexi- 
kon der altgermanischen Namen" (LaN I - II) von Hermann Reichert 
dar. Die Zusammenstellung der aufzunehmenden Namen erfolgte durch 
Friedrich Grünzweig und ergánzend durch Corinna Scheungraber (s. 
oben). Aufgenommen als ,Toponyme" wurden alle altgermanischen 
geographischen Namen (s. LaN) sowie solche, deren Germanizitát unsi- 
cher oder unwahrscheinlich ist, aber wenn die Móglichkeit in der For- 
schung diskutiert wurde, oder wenn die Verwechslung mit germani- 
schen Namen naheliegt oder deren Tráger als Germanen gelten kónnen 
oder kónnten, bzw. in einigen Fállen auch sicher ungermanische Homo- 
nyme, wo es ratsam erschien, auf die Existenz ungermanischer Homo- 
nyme oder Beinahe-Homonyme hinzuweisen. Im Bereich des von PTOL. 
als „Germanike“ bezeichneten Gebietes wurden auch offensichtlich un- 
germanische (großteils keltische) Toponyme aufgenommen, um die 
sprachliche Zusammensetzung der geographischen Namen dieses Ge- 
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bietes sichtbar werden zu lassen. Die zeitliche Abgrenzung wurde, ana- 
log zum LaN, so getroffen, dass Quellen aus der Zeit vor 600 n. Chr. auf 
jeden Fall ausgewertet wurden, und nur in Einzelfällen, wo es sinnvoll 
erschien, auch jüngere Belege aufgenommen wurden. 

Die Stichwórter sind alphabetisch angeordnet. Die Lemmata sind in 
Versalien in der im LaN angesetzten Form wiedergegeben, d. h. be- 
schránkt auf den Wortstamm ohne Themavokal bzw. Stammformans. 
Eintráge mit sicher als germanisch zu bestimmenden Toponymen sind 
durch vergrößerte Versalien und den Zusatz „(germ.)“ hervorgehoben. 
Die als ungermanisch bestimmten Eintráge sind durch verkleinerte Ver- 
salien und den Zusatz „(ungerm.)“ oder „(ungerm., kelt.?) o. à. gekenn- 
zeichnet. Eintráge, die als unsicher in ihrer sprachlichen Zuordnung be- 
stimmt wurden, sind durch mittelgroße Versalien und „(germ.?)“ oder 
„(germ.?, kelt.?)“ o. à. gekennzeichnet. Als „vorgerm. / germ. (?)" sind 
Namen gekennzeichnet, die vorgerm. sind, aber von Germanen 
übernommen wurden und zum Zeitpunkt der Quelle von den 
Bewohnern wohl schon als germ. empfunden wurden. 
„Hybridbildungen“ sind genannt Komposita oder suffigierte Namen mit 
Elementen aus zwei verschiedenen Sprachen. Lesarten, unter denen der 
Benutzer einen Namen suchen könnte, sind in Form von Querverweisen 
auf das entsprechende Stichwort aufgenommen. 


2.2. Aufbau der Artikel 


Dem Lemma folgt in der ersten Zeile die Referenz auf das LaN, in dem 
Band I das Belegverzeichnis, Band II Korrekturen und Nachträge, das 
Stellenregister sowie das etymologische Register enthält. Den Referenz- 
angaben folgen die Belege aus den literarischen und epigraphischen 
Quellen. Bei umfangreicher Beleglage wurden nur die ältesten Belege 
und die wichtigsten Schreibweisen angeführt (die vollständige Beleg- 
sammlung ist dem LaN zu entnehmen). 


Zum einzelnen Beleg werden angegeben: Belegstelle, Belegform, Kasus 
und Lesarten. 

Die Kasusangabe erfolgt rein morphologisch formal, nicht syn- 
taktisch. Bei der Endung -o wurde bei Maskulina und Neutra, entspre- 
chend dem LaN, nicht zwischen Dat. Sg. und Abl. Sg. unterschieden; es 
steht „Dat. Abl. Sg.“. Wo in spätantiken Texten der Ablativ -o bei Masku- 
lina und Neutra auch für den Nom. Sg. steht (phonetisch durch den 
volkssprachlichen Ersatz von -um durch -o; bzw. morphologisch-syntak- 
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tisch wegen der Kasusunsicherheit in der Volkssprache unentscheidbar, 
welcher Kasus gemeint ist), steht „Nom. Abl. Sg.“. Die bloße Angabe 
„Nom. Sg." blieb bei Maskulina und Neutra mit der Endung -o den 
Formen vorbehalten, bei denen ein Genitiv auf -onis zu erwarten ist 
oder, bei Unsicherheit der Deklinationszugehörigkeit, zumindest 
möglich wäre. 

Der Statuswert der lat. / griech. Endung ist unterschiedlich: wird 
das germanische Wort als solches übernommen, kann die Endung die 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten germ. Deklinationsklasse 
widerspiegeln; z. B. Gothi / Guthones. Ist die belegte Wortform aber nicht 
vom germanischen Wort, sondern vom lateinischen / griechischen 
abgeleitet, wie das Adjektiv Gothicus, so kann das -us nicht die 
germanische Deklinationsklasse reflektieren, es ist kein Kasus des 
übernommenen Wortes. Es ist zusammengesetzt aus Gothus und dem 
lat. Adektivierungssuffix; an Stelle der Kasusbezeichnung steht daher 
„Zus.“ 


Ein besonderes, nicht lösbares Problem entsteht bei der Anführung der 
Handschriften-Lesarten: Die Belegsammlung für das LaN erfolgte ab 
1972 auf Grund der damals maßgeblichen Ausgaben. Seither wurden 
viele Werke neu ediert. Eine Neuaufnahme vieler tausender Belege wür- 
de viele Arbeitsstunden erfordern, für die kein Personal zur Verfügung 
steht. Die, leider nicht durchgeführten, möglichen Verbesserungen be- 
träfen 

1. gut durchforschte Autoren, wie z. B. TACITUS oder CAESAR, wo die 
philologischen Probleme der Erstellung von Stemmata schon lange be- 
kannt sind, aber von den neuesten Herausgebern anders beurteilt wer- 
den und andere Handschriften für die Texterstellung herangezogen 
werden. Ein Vergleich der in den letzten 40 Jahren jeweils aktuellsten 
Teubner-Ausgaben zeigt den mehrmaligen Paradigmenwechsel in der 
Beurteilung des Wertes einzelner Handschriften. 

2. sind die álteren Ausgaben weniger bekannter Autoren unzuver- 
lässig und außerdem die Angaben in den kritischen Apparaten oft mehr- 
deutig: Wenn in einem Vorwort Handschriften (XYZ) genannt und be- 
schrieben werden, und dann zu einem Wort im Text ,aaaa' eine Lesart 
im Apparat so angegeben wird: ‚bbbb X’, sollte man darauf vertrauen 
kónnen, dass die Handschriften YZ die Lesart ,aaaa' bieten. Wenn man 
Faksimiles der Handschriften einsehen kann (früher meist unmóglich; 
heute ist es dank Internet manchmal móglich, aber aus Zeitgründen 
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sind nicht mehr als zufállige Proben durchführbar) kann man im 
schlimmsten Fall das Resultat erhalten, dass an der betreffenden Stelle 
YZ Lücken haben, X die einzige Textzeugin ist und der angebliche Origi- 
naltext eine Konjektur des Herausgebers. So oder áhnlich irreführende 
Apparate sind in älteren Editionen leider häufig; in neueren seltener. Ei- 
ne Entscheidung, keine Lesarten anzugeben, hátte uns viel Arbeit er- 
spart und den Benutzern vielleicht manche Irreführung, aber die Zahl 
der Irreführungen wáre insgesamt ohne Angabe von Lesarten wohl ein 
Vielfaches. Der vernünftigste Weg ist, Lesarten anzugeben, aber hier im 
Vorwort auf die Problematik hinzuweisen; unser Lesartenapparat kann 
zur ersten Orientierung dienen; wer über einen bestimmten Namen ex- 
akte Information benótigt, findet dadurch schneller zu ihr, aber er muss 
sie in der zuverlássigsten Originalausgabe kontrollieren - am besten, 
wenn die Haupthandschriften eines Werkes digitalisiert sind, am Faksi- 
mile im Internet.' 

Bei griechischen Belegen wird, den Ausgaben folgend, deren Ak- 
zentsetzung sich an Handschriften der Minuskelzeit orientiert, auch de- 
ren Akzentsetzung mit aufgenommen, obwohl die älteren Autoren zu- 
náchst in Handschriften der Majuskelzeit überliefert wurden, die keine 
Akzente und den Spiritus nur unregelmäßig benutzten. Der Hinweis auf 
die spátere Betonung von Namen sagt zwar nichts über den Gebrauch 
der Autoren oder gar die altgermanische oder keltische Grundlage, aber 
bisweilen etwas über Handschriften-Verwandtschaften, und kann daher 
nützlich sein. 

Der Belegliste folgt eine Kurzausführung zu Lokalisierung und Kon- 
text. Vor der sprachwissenschaftlichen Untersuchung der ON wurden 
Informationen zur Lokalisierung der antiken Orte sowie über die histo- 
rischen Siedlungsráume und Verbreitungsgebiete der Sprachen der in 
Frage kommenden Vólker (Germanen, Kelten, aber auch andere) gesam- 
melt und der extralinguistische Kontext der ON erarbeitet, in den sich 


! Das ist kein Angriff gegen Editoren: Wenn ein Werk ein oder zwei altgermanische 
Namen enthält, wird der Editor kein Spezialist für altgermanische Sprachwissen- 
schaft sein und die exakte Dokumentation der Schreibweisen dieser Belege nicht 
für vordringlich halten, ohne dass man ihm deswegen einen Vorwurf machen 
könnte. Hier ist erst durch Digitalisierung und gratis öffentlicher Zugánglichma- 
chung aller Handschriftenbestánde Abhilfe zu erwarten: da wáren in erster Linie 
die Grundlagen weiterer Forschung, námlich Digitalisierungs- und Transkrip- 
tionsprojekte, in zweiter Linie Belegsammlungen und Forschungsberichte (zu de- 
nen das LaN und die im Anschluss daran entstehenden Handbücher gehóren) 
auszuwählen. 
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die sprachwissenschaftliche Analyse (und Zuordnung zu einer bestimm- 
ten Sprache) einfügen muss. 

Den Hauptteil stellt der etymologische Kommentar dar, der vor 
allem aus einem kritischen Referat der Forschungslage besteht. Die Ab- 
grenzung zwischen ‚Lokalisierung und Kontext’ und sprachwissen- 
schaftlichem Kommentar wurde nicht durch eine Zwischenüberschrift 
vorgenommen, sondern nur durch einen Absatz mit vergrößertem Zei- 
lenabstand, da bisweilen für die Lokalisierung sprachwissenschftliche 
Fragen und bei der Etymologisierung Probleme der Lokalisierung be- 
rücksichtigt werden müssen. 

Fallweise konnten neue Vorschláge zur Etymologie und zu lautli- 
chen oder formalen Problemen eingebracht werden. Da jeder Name an- 
dere Fragen aufwirft, ist es unmóglich, nach einem einheitlichen Sche- 
ma vorzugehen. Auch wenn dieses Handbuch ein in erster Linie sprach- 
wissenschaftliches Werk ist, wurde versucht, die in der ON-Forschung 
wichtige historisch-archáologische Komponente nicht zu vernachlässi- 
gen. 


2.3 Die sprachwissenschaftliche Analyse (Forschungs- 
geschichte und Etymologie) 


Es wurde versucht, einen forschungsgeschichtlichen Überblick über die 
Literatur zu den jeweiligen Namen durch ein kritisches Referat der bis- 
her geäußerten etymologischen Deutungen mit Wertung nach Wahr- 
scheinlichkeit zu geben. 

Die Bewertung der vorgeschlagenen Etymologien hat zu berücksich- 
tigen, dass sie oft von verschiedenen Handschriftenvarianten oder 
Emendierungsvorschlágen ausgehen. Dabei ist die größere Wahrschein- 
lichkeit den Vorschlágen zuzubilligen, die sich am genauesten an die 
beste Textgrundlage halten. Bei in mehreren Handschriften überliefer- 
ten Texten wurde hierzu die Entscheidung des Herausgebers der maß- 
geblichen kritischen Ausgabe in der Regel ohne eigene Forschungen 
übernommen; Ausnahmen werden vermerkt. Zustimmung zu auf Kon- 
jektur beruhenden etymologischen Deutungen erfolgte nur selten und 
nur mit eingehender Begründung. 

Oft steht in diesen kritischen Referaten die Untersuchung der Na- 
men bezüglich ihrer Stammbildung an erster Stelle, da sie in vielen Fäl- 
len für die weitere Untersuchung wegweisend ist. Die Ausführungen zur 
Etymologie berücksichtigen neben dem Vergleich mit bekanntem Wort- 
material insbesondere Diskussionen über die Art der Wortbildung und 
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Fragen der Semantik, d. h. die Bestimmung des Kompositions- bzw. Ab- 
leitungstyps und der Bedeutung des ON. 

Kulturgeschichtliche Forschungen zur vorgeschichtlichen ON-Ge- 
bung sind kaum vorhanden, und die betreffende Problematik ist nur we- 
nigen Etymologen bewusst. Unter den alten (vor 300 n. Chr.) belegten 
ON, die lang und von ihrer Lautstruktur komplex genug sind, um sie mit 
einiger Wahrscheinlichkeit semantisch deuten zu kónnen, bilden von 
PN abgeleitete ON die Ausnahme; von der Merowingerzeit an sind dann 
germanische ON vom Typ ‚Dorf des X’ häufig. Die entsprechende Sozial- 
struktur (adliger Grundbesitz verbunden mit Dorfgründungen) ist für 
altgermanische Vólker nicht und für keltische Vólker nur mit Ein- 
schránkungen anzunehmen (bei Caesar sind solche Namen noch nicht 
belegt). Eine ON-Gebung wie Mapößovdov durch einen Germanen be- 
zeugt einen der rómischen Welt nachempfundenen politischen An- 
spruch eines Herrschers und ist dem entsprechend ein Ausnahmefall. 
Dennoch finden sich zu ON, die so kurz oder unspezifisch sind, dass for- 
mal verschiedene Zuordnungen móglich wáren, bei manchen Etymolo- 
gen bevorzugt Zuordnungen alter, bei PTOL. oder noch früher belegter 
Namen zu PN und Namensdeutungen ‚(Ort des) X’. Besonders ausge- 
prágt ist diese Tendenz bei Delamarre (NLC). Die Gesamtstruktur der 
von Delamarre vorgeschlagenen etymologischen Zuordnungen, die, wo 
keine sichere Entscheidung möglich ist, die Zuordnung zu PN bevorzu- 
gen, wáhrend unter den sicher deutbaren alten ON diese eine sehr klei- 
ne Gruppe ausmachen, zeigt, dass vermutlich der Großteil seiner diesbe- 
züglichen Deutungen nicht zutrifft. Da sie aber für den Einzelfall meist 
nicht widerlegt werden kónnen, werden sie von uns angeführt; auf die 
Problematik sei jedoch nachdrücklich hingewiesen. In der Frage, welche 
Bedeutungen für ON-Elemente anzunehmen sind, ist man meist auf den 
‚gesunden Menschenverstand’ angewiesen, der für leichte Fälle ja nütz- 
lich ist (etwa wird man den Namen eines Ortes an einem Fluss, der ein 
Element enthält, dem man die Bedeutung ‚Furt’ zuordnen könnte, damit 
für zweifelsfrei gedeutet halten), der aber in weniger eindeutigen Fällen 
in die Irre führen kann. Für den einzelnen Ort wären jeweils Spezialun- 
tersuchungen nötig (zur physischen Landschaftsstruktur wie zur Sozial- 
struktur), die ein Übersichtswerk wie dieses nicht leisten kann; ein Un- 
ternehmen wie ein gesamteuropäischer ,ON-Fórstemann' ist jedoch 
Utopie - sogar die Pláne einer Neubearbeitung des alten Fórstemann - 
Jellinghaus liegen für die meisten Regionen auf Eis. 
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2.4 Angaben der modernen Ortsnamen 


Abgesehen davon, dass die Identifikation der in antiker Literatur ge- 
nannten Orte mit bestimmten archáologischen Fundstátten oft sehr un- 
sicher ist, ergibt sich bei der Benutzung der wissenschaftlichen Litera- 
tur, die meist den letzten 200 Jahren entstammt, dass die in diesen Ar- 
beiten genannten modernen Orte in der Zwischenzeit oft mehrfach den 
amtlichen Namen wechselten und bisweilen sogar mit Namen genannt 
werden, die nie amtlich gegolten haben. Die Suche wurde, je nach dem 
Zeitpunkt der Bearbeitung des betreffenden Stichworts, mit den 2007 - 
2012 verfügbaren Mitteln durchgeführt und das Ergebnis móglichst be- 
nutzerfreundlich übernommen. Die Móglichkeit, absolute Koordinaten 
in Form von Längen- und Breitenangaben ohne großen Zeitaufwand im 
Internet aufzufinden und, für den Benutzer zeitsparend, in die Artikel 
zu integrieren, wurde ab 2011 für einen kleinen Teil der neu bearbeite- 
ten Artikel wahrgenommen. Für áltere Artikel muss der Benutzer leider 
diese Arbeit selbst leisten, wenn ihn die genaue Lage eines Ortes inter- 
essiert; in allen fertigen Artikeln die Koordinaten aller ON nachzutra- 
gen, hátte die Fertigstellung des Buchs zu sehr verzógert. Auf die Anga- 
be der Koordinaten von heutigen Großstädten und großen Flüssen, Ge- 
birgen usw. wurde weitgehend verzichtet, dafür das Augenmerk auf 
schwer auf Landkarten auffindbare Orte gelegt; zum Teil wurden auch 
die Koordinaten von Großstädten angegeben, wenn deren Namen seit 
dem Erscheinen der großen Inschriftenkorpora stärkere Veránderun- 
gen durchmachten. 


2.5 Termini 


Die in den Artikeln verwendeten Zeichen, Notationen und Termini ent- 
sprechen den in der Fachliteratur üblichen (s. auch das Abkürzungsver- 
zeichnis). In der für die vorliegende Zusammenstellung herangezoge- 
nen Forschungsliteratur wird mit einigen Termini operiert, die einer Er- 
láuterung bedürfen. Das soll aus Gründen der Benutzerfreundlichkeit 
vorweg geschehen, um die Lemmata nicht durch stándige Wiederholun- 
gen zu belasten. 


2.5.1 „Ilyrisch“ 


Eine in der álteren Literatur háufig anzutreffende Bezeichnung für vor- 
germanische und vorkeltische, aber idg. Sprachen und Sprachreste 
West- und Mitteleuropas ist „illyrisch“. Diese Bezeichnung entstand da- 
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durch, dass einige Wissenschafter, insbesondere Julius Pokorny, die 
Sprachen mehrerer Vólker der Balkan- und Appenninenhalbinsel, die 
im Laufe des 1. Jahrtausends v. Chr. offensichtlich aus dem Norden in 
verschiedenen Wellen dorthin gewandert waren, für einander näher 
verwandt hielten. Sie glaubten, daraus ablesen zu kónnen, dass die Un- 
terschiede dieser Sprachen erst in der neuen, südlichen Heimat bzw. auf 
der Wanderung dorthin entstanden seien und (auf Grund der auch heu- 
te noch gültigen Annahme, dass diese Vólker ursprünglich weiter nórd- 
lich als in Südeuropa angesiedelt waren) eine noch relativ einheitliche 
sprachliche Grundlage im nórdlichen Mitteleuropa vermutet werden 
kónne. Da kein Name eines mitteleuropáischen Volkes der Zeit um 1000 
v. Chr. belegt ist, glaubte man sich behelfen zu kónnen, indem man - 
freilich bewusst, dass sicher keine völlige sprachliche Identität vorlag - 
den Namen der spáter bestbezeugten Sprache dieser Gruppe (das ist das 
„Ilyrische“ auf dem Balkan) für die postulierte Vorgängersprache be- 
nutzte. Die folgende Forschergeneration, insbesondere Hans Krahe, 
konnte zeigen, dass sich das „Messapische“ und andere Sprachen der 
Appenninenhalbinsel, die Pokorny für dem „Illyrischen“ besonders eng 
verwandt gehalten hatte, doch im Bereich der Wortbildung von diesem 
deutlich unterschieden und bestimmte Suffixe nur im einen oder ande- 
ren Raum auftreten. Die náhere Verwandtschaft dieser Sprachen inner- 
halb der Indogermania ist nicht zu leugnen, allerdings war sie sicher 
viel lockerer, als Pokorny angenommen hatte. 


Dieser extensive Gebrauch eines auf rein sprachlichen Argumenten 
definierten Begriffes „Illyrisch“ in den Dreißiger und Vierzigerjahren 
des vergangenen Jahrhunderts wurde und wird von Kritikern zu Recht 
als „Panillyrismus“ bezeichnet, zumal Hinweise auf einen illyrisch 
geprägten europäischen Großraum gänzlich fehlen und von den 
genannten Autoren bald alle Namen, die nicht den bekannten Sprachen 
Germanisch, Keltisch, Italisch, Baltisch, Slawisch zugeordnet werden 
konnten, mit dem Etikett „illyr.“ versehen wurden; dieses verfehlte 
Konzept wurde später mit überzeugenden Argumenten zu Fall gebracht: 
s. Katičić (1976, 177); Schmitt (RGA 15, 355ff.); Eichner (2004); Matzinger 
(20092, 2009b). Nach Eichner (2004, 93f.) waren beispielsweise in den 
alten Schriftquellen mit dem Begriff „Illyrer“ nur jene Stämme gemeint, 
die schon in der Antike als Illyrii proprie dicti bezeichnet wurden und 
deren Siedlungsgebiet im heutigen nord- und mittelalbanischen 
Staatsgebiet zu lokalisieren ist (Matzinger 2009a, 100). Somit war die 
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Übertragung des Begriffes „Illyrisch“ auf die Toponomastik eines halb 
Europa umfassendes Gebietes von Pokorny und seinen Anhängern 
schlichtweg falsch. Einige Namen der Illyrer und illyrische Stammes- 
namen zeigen bisweilen Anklánge an albanisches Wortgut (Eichner 
2004, 104; Matzinger 2009a, 100, A. 12); dennoch darf das Albanische 
auch nicht als die unmittelbare Folgesprache des antiken Illyrischen 
betrachtet werden, da die Voraussetzung hierfür, eine ununterbrochen 
albanischsprachige Bevölkerungskontinuität seit der Antike, nicht gege- 
ben ist (Matzinger 2009a, 103). 


Krahe schlug indes vor, in Ermangelung eines historisch absicherbaren 
Namens, den von Pokorny eingeführten Terminus „illyrisch“ trotz 
seiner Probleme weiterhin, aber unter Anführungszeichen, zu 
benutzen. Das ist, wohlgemerkt für einen etymologisch-bibliographi- 
schen Leitfaden, wie dieses Buch es ist, eine glückliche Lósung. In 
Referaten der Forschungsliteratur der betreffenden Forschergeneration 
könnte man außerhalb als wörtliche Zitate gekennzeichneter Passagen 
entweder eine unverfängliche Terminologie benutzen, etwa „eine nicht 
näher bestimmbare spätwestindogermanische Sprache“ oder Ähnliche, 
oder nach Krahes Vorschlag, einfach „illyr.“ schreiben. Diese letztge- 
nannte Móglichkeit wird hier der Einfachheit halber benutzt. Die 
Anführungszeichen erinnern zugleich an Probleme, die nicht nur ter- 
minologischer Natur sind: wir haben nicht nur keinen Namen einer die- 
ser Sprachen überliefert, sondern wir kónnen aus dem spárlichen, oft 
etymologisch mehrdeutigen und widersprüchlich lokalisierten ON-Ma- 
terial des vorrómischen Mittel-, Nord-, Nordwest- und Osteuropa kaum 
ihre Verbreitungsgebiete, Abgrenzungen untereinander, Zuordnung zu 
den spáteren Sprachen usw. ermitteln. Ferner ist ihre Abgrenzung von 
einem anderen, ebenfalls vieldiskutierten, von Krahe eingeführten Be- 
griff, „Alteuropäische Hydronomie" (über diesen s. Abschnitt 2.5.2), 
schwer in den Griff zu bekommen bzw. aus Mangel an Material unmóg- 
lich. Die Beibehaltung der alten Terminologie, aber unter Verwendung 
von Anführungszeichen, soll zeigen: Pokorny hat ein Problem erkannt 
und der damaligen Forschung einen entscheidenden Impuls gegeben; 
wir wissen inzwischen, dass sein Versuch, es zu lösen, auf 
grundlegenden Irrtümern aufbaute. Die Verwendung des Begriffs 
,illyr." in diesem Buch ist also rein forschungsgeschichtlich begründet 
und im Wörterbuch auf die Referate von Forschungsliteratur 
beschränkt. 
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2.5.2 „Alteuropäische Hydronymie“ 


Der Terminus „alteuropäisch“ wurde von Hans Krahe (1963) geprägt; 
damit bezeichnet Krahe das in ganz West- und Mitteleuropa und auf den 
britischen Inseln vorkommende, älteste indogermanische Sprachgut, 
das sich vor allem in der Hydronymie, d. h. in der Gewässernamenge- 
bung Europas, niederschlägt. Kritische Diskussionen aus jüngerer Zeit 
bei Schramm (2001a, 2001b, 2004) und Udolph (2003, 2004). Den Ter- 
minus „Alteuropäische Hydronymie" schuf Krahe (l. c.) auf Grund seiner 
auch heute noch für richtig gehaltene Beobachtung, dass in einem gro- 
Ben Teil Europas einheitliches Wortbildungsmaterial in der Bildung der 
Gewássernamen benutzt wurde, und zwar in einigen alten, anscheinend 
kontinuierlich bei Bevólkerungswechsel von den neuen Bewohnern 
übernommenen Formen, ohne die für die Sprachen etwa neu zugewan- 
derter Bevölkerung charakteristischen Wortbildungsmittel. Damit 
meinte Krahe, spárliche Reste des vor der Herausbildung der idg. 
Einzelsprachen vor allem in Mitteleuropa und seinem östlichen Teil 
(westlich davon in Konkurrenz zu anderen Namenschichten) vorhande- 
nen Sprachkontinuums fassen zu können. Inwieweit es sich dabei um ei- 
ne einheitliche Sprache gehandelt haben könnte, kann man kaum als 
umstritten bezeichnen, da auch für das Austragen von Meinungsver- 
schiedenheiten Belege vorhanden sein müssten. Für viele Annahmen, 
die zur Beurteilung der sprachlichen Situation nötig wären, gibt es 
schlichtweg kein Material. 


2.5.3 „NW-Block“ 


Die „NW-Block“-Hypothese wurde von Hans Kuhn in einer Reihe von 
Aufsätzen formuliert (z. B. Kuhn 1959; 1962; 1978). Beim Sprachgut aus 
dem „NW-Block“ soll es sich um ein weder keltisches noch germani- 
sches, aber indogermanisches Idiom handeln, möglicherweise auch 
mehrere nebeneinander oder nacheinander. Zu lokalisieren sei dieser 
NW-Block im Nordwesten Mitteleuropas, was an ON, zum Teil auch PN 
und anderen sprachlichen Kriterien festgemacht werden könne. Davor 
sei auch eine nichtindogermanische Schicht mit Namenbeziehungen 
zum Mittelmeergebiet (von Spanien bis Kleinasien) greifbar. Die dort 
ansässigen Stämme, die noch in historischer Zeit Kelten von Germanen 
trennten, seien als „die letzten Reste der westlichen Indogermanen“ zu 
bestimmen, zudem mit deutlichen Beziehungen zum Italischen. Geogra- 
phisch sei der „NW-Block“ folgendermaßen einzugrenzen: Die W- bzw. 
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SW-Grenze verlaufe von der Somme und Oise zum Main. Im N und NO 
reiche das Gebiet bis an die Unterweser, die Aller und den Harz und in 
den Harz hinein, sowie im S nach Thüringen. Sprachlich sei dieser Raum 
durch folgende Erscheinungen gekennzeichnet: Bewahrung von idg. *p- 
oder überhaupt Bewahrung von unverschobenen oder nicht vollstándig 
verschobenen Verschlusslauten; st-Suffix in ON und zum Teil in PN; k- 
Element; -apa-Element in FIN; Vorkommen bestimmter Wort- oder Na- 
menstámme. 

Für Meid (1986, 201ff.) ergeben sich drei unterscheidbare Aspekte: 
1.) die Anwesenheit einer ursprünglichen, weder keltischen, noch ger- 
manischen, aber sprachverwandten Bevólkerung. 2.) die Ausdehnung 
dieses sprachlichen Substrates und 3.) die spáte Germanisierung des 
NW-Raumes. Für ihn ist die dortige Anwesenheit einer anderssprachi- 
gen Bevólkerung erwiesen; Einschránkungen ergáben sich nur hinsicht- 
lich der Beweiskraft des Materials im Einzelnen. Die Punkte 2.) und 3.) 
bleiben letztlich offen. Die grundlegendste Kritik an dieser Hypothese 
besteht darin, dass die von Kuhn vorgelegte immense Menge an Sprach- 
material (besonders Namenmaterial) nicht genügend kritisch gesichtet 
und aufbereitet wurde (s. Seebold RGA 11, 292ff.). 


2.6. Zur Lokalisierung der in den Quellen genannten Orte 
2.6.1. Stichtenoth (1954 / 1955, 1955 / 1956, 1968) 


Stichtenoth vertrat die Hypothese, dass AvIENUS' „De ora maritima", das 
allgemein als eine Beschreibung der Mittelmeerküste aufgefasst wird, in 
Wirklichkeit eine Beschreibung der germ. Ostseeküste sei. Sowohl histo- 
risch-geographisch als auch sprachwissenschaftlich ist Stichtenoths Hy- 
pothese falsch. Vor allem die sprachlichen Erklárungen kónnen zu ei- 
nem großen Teil als falsifiziert gelten, der Rest ist unbeweisbar, und es 
findet sich kein Beleg, der nur durch seine Hypothese, der betreffende 
Ort liege nicht am Mittelmeer, sondern im Norden, erklárbar wáre. Da- 
durch kann man seine Hypothese insgesamt als falsch bezeichnen. Der 
Vollstándigkeit halber sind die betreffenden Namen und Stichtenoths 
Lokalisierungs- und Etymologisierungsversuche in das vorliegende 
Werk mit aufgenommen. 


20 Vorwort 


2.6.2 Zur Lokalisierung der Orte 


Im vorliegenden etymologischen Handbuch sind die Lokalisierungsver- 
suche insofern von Belang, als eine sichere Zuweisung eines ON zu einer 
bestimmten Sprache bei gleichzeitig eindeutiger Lokalisierung zeigt, 
dass in der betreffenden Region (in einem teilweise bestimmbaren Zeit- 
raum) diese Sprache gesprochen wurde, und, wenn die sprachliche Zu- 
gehórigkeit unsicher ist, die ráumliche Zuordnung die Auswahl der in 
Frage kommenden Sprachen begrenzt. Dafür spielt es in einigen Fállen 
doch eine Rolle, ob ein Ort um vielleicht 50 km falsch lokalisiert ist. 

Ein Versuch, zuverlässigere Koordinaten der von PTOL. in seinem 
„Geographie“ genannten Lehrbuch des Landkartenzeichnens (,Anlei- 
tung zum Zeichnen der Erde', frei: ,Anleitung zum Anfertigen einer 
Weltkarte’) angeführten Orte Germaniens zu erreichen, wurde von Klei- 
neberg et al. prásentiert: Die von Steche (1937) entwickelte und von Rei- 
chert (2003; 2005) verfeinerte Methode der Berücksichtigung der 
„zerrissenen Landkarte" wird darin durch rechnerische Methoden noch 
weiter verfeinert, allerdings in einem Ausmaß, das über die de facto 
mógliche Genauigkeit der Entzerrung der Koordinaten weit hinausgeht. 
Ein wichtiges Beispiel: Pro. hatte Informationen über einige Flüsse, 
dass diese linke bzw. rechte Nebenflüsse besitzen, aber keine Angaben, 
ob die Flüsse und Nebenflüsse gerade oder gekrümmt verlaufen und in 
welchem Winkel sie in den Hauptfluss münden. PTOL. schreibt nun, dass 
er die Lósung gefunden habe, dass die Abweichung von der Realitát am 
geringsten sei, wenn er alle Flussláufe gerade und in rechtem Winkel 
einmündend ansetze. Wer genauere Informationen bekomme, kónne in 
seinem Werk die korrigierten Positionen nachtragen. Wenn man sich 
die Probleme vergegenwártigt, die durch die weit von der Geraden 
abweichenden Flussláufe von Inn, Kamp und March verursacht werden, 
werden die Schwáchen einer mathematischen Fehlerberechnung im Do- 
naubereich sofort offenbar. Auch der Rheinlauf, als Gerade angesetzt, 
verursacht ganz unterschiedliche Fehler, je nachdem, ob Prot. einen Ort 
in einer literarischen Quelle als am Rheinufer liegend angegeben vorge- 
funden hatte oder auf einer Ortsroute ohne die entsprechende Angabe. 
Da Pro, keine einzige Quelle zu einem Ort angibt, sind die Lokalisie- 
rungsmóglichkeiten meist mehrdeutig, in einem Rahmen, der für jeden 
Ort gesondert zu ermitteln wáre. Gerade das wird von Kleineberg et al. 
zu unvollstándig durchgeführt, stattdessen wurden scheingenaue Anga- 
ben verzeichnet. Leider wird die oft hilfreichere Methode, mógliche 
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Routen durch die (vor allem óstliche) Germania durch die Ermittlung 
passierbarer Wegstrecken, wie Gebirgspásse, zu ermitteln, nur in 
geringerem Ausmaß angewandt. Das Buch gibt sich jedoch den 
Anschein, auch diese Informationen mit bisher nicht erreichter 
Genauigkeit zu verwerten, was Benutzer irreführen kónnte. Die Ergeb- 
nisse dieses Bandes sind dann hilfreich, wenn man zu einzelnen zu un- 
tersuchenden Orten weitere Informationen sammelt. Wir haben die 
Vorschláge von Kleineberg et al. zu jedem Ort verzeichnet, sie sind aber 
nur als Grundlagen zukünftiger Diskussionen zu verstehen. Die von Rei- 
chert 2003 und 2005 genannten Unsicherheitsfaktoren gelten nach wie 
vor. Die Folgerung von Reichert (2005, 266f.): 

„Der wichtigste daraus zu ziehende Schluß ist, daß alle Versuche, 
Hándlerrouten durch Germanien so weit im Detail zu rekonstruieren, 
daß man ein bestimmtes archáologisch nachgewiesenes Oppidum, etwa 
in Böhmen oder am Main, mit einem bestimmten bei P. (= PTOL.) ge- 
nannten Ort verbinden kónnte, prinzipiell jenseits des Móglichen lie- 
gen. Die Positionierungen im Großen sind jedoch nicht so willkürlich, 
daß man P. etwa zutrauen könnte, einen Ort Rusidava, den die Tabula 
Peutingeriana richtig in Dakien nennt, willkürlich nach Germanien ver- 
setzt zu haben (dazu glaubt sich Much (1897b, 100) berechtigt). Die Mög- 
lichkeit, mit einiger Wahrscheinlichkeit eine Grobpositionierung vor- 
nehmen zu können, zeigt, daß sich zwar nicht Verknüpfungen mit ein- 
zelnen archáologischen Fundstellen innerhalb der Germania herstellen 
lassen, aber Namenlandschaften deutlich hervortreten. Die Verteilung 
von germanischem -furdon (Lupfurdon, Tulifurdon) weiter im Norden ge- 
gen keltisches -riton weiter im Süden (Lokoriton) zeigt ein Charakteristi- 
kum dieser Namenlandschaft, daf$ das selbe Wortmaterial (dt. Furt für 
den Übergang über ein Gewásser) im Süden in festlandkeltischer, im 
Norden in germanischer Lautgestalt benutzt wurde. Für Untersuchun- 
gen dieser Art dürfen wir P. in Hinkunft durchaus vertrauen. Detailer- 
gebnisse, die durch die Verknüpfung dieser Einsichten in die Arbeits- 
weise des P. mit paláographischen Beobachtungen zu einzelnen Orten 
gewonnen werden können, bewegen sich auf der Ebene, daß man einen 
germ. Namen *Menostada für einen Ort am Gestade des oberen Mains an- 
nehmen kann, ohne aber sagen zu können, daß das schönste Oppidum 
dieser Gegend, das auf dem Staffelberg liegt, damit identisch sein müß- 
te; ein Mainübergang weiter östlich würde eher den Erwartungen ent- 
sprechen." 
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Eine Karte Germaniens nach den Lokalisierungen von Kleineberg et al. 
ist auf Googlemaps abrufbar unter 
https://maps.google.com/maps/ms?ie-UTF8&oe-UTF8&msa-0&msid-1 
13227378687572833113.000490b1bb0ecad317036. 


Wien, 31.03.2014 


Hermann Reichert Corinna Scheungraber 


Ein Kollege wies mich freundlicherweise darauf hin, dass Peter Kehne in 
einem „Anhang 1: Zu Ptolemaios (anstelle einer Fußnote)“ (S. 119 - 121) 
zu seinen „Cheruskerstudien I“? meiner Arbeit (Reichert 2005) „dem 
RGA?-Artikel entsprechend“ (Reichert 2003) „geradezu Plagiatscharak- 
ter“ vorwirft, „da er ohne Literaturangaben vielfach fremde For- 
schungsergebnisse als eigene ausgibt. Die These vom zerrissenen Bild 
Germaniens stammt übrigens von Steche, Altgermanien 45 mit Karte 
1!“; außerdem (Kehne S. 100 Anm. 59): „Reichert ... der hier ohne ausrei- 
chende Kenntlichmachung im Wesentlichen Steche, Altgermanien, wi- 
dergibt“. Nun ist mein Artikel „Ptolemaeus“ im RGA mit einer stattli- 
chen Literaturliste von 94 Nummern versehen; ich wüsste nicht, wo ich 
fremde Forschungsergebnisse stillschweigend verarbeitet hätte, und da- 
zu noch „vielfach“. Beispiele ist Kehne schuldig geblieben; ich habe He- 
rausgeber des RGA und andere Kollegen befragt, ob ihnen Derartiges 
aufgefallen wäre, doch niemand konnte einen Fehler finden, der Kehnes 
Vorwurf bestätigt hätte. Vor allem der Hinweis auf Steche als Entdecker 
der „zerrissenen“ Landkarte Germaniens erweckt im Leser den Ein- 
druck, ich hätte vorgegeben, der Autor dieser These zu sein. Kaum 
glaubhaft ist, dass Kehne in meiner von ihm so heftig kritisierten Arbeit 
die folgenden Passagen übersehen konnte: 

„Die richtige Idee von Steche, die Landkarte Germaniens sei quasi in 
zwei Teile ‚zerrissen’, ist also noch um einen Riß zu erweitern: es sind 
vier Teile, von denen allerdings zwei im Süden durch Zerdehnung so ge- 
geneinander verschoben werden, daß Passau und Augsburg fast auf den 
selben Längengrad gelangen.“ (Reichert 2005, 275). 

„Wenn P. für einen Punkt in der Mitte Germaniens sowohl die Ent- 
fernung vom Nordmeer als auch von der Donau her richtig angegeben 


? Peter Kehne, Cheruskerstudien I: Zur geographischen Lage und innergermani- 


schen Machtspháre des Cheruskerstammes von ca. 55 v. Chr. bis ca. 100 n. Chr. 
In: Orbis Terr. 10 (2008-2011), 93-140. 
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vorfand, kam er auf zwei bis zu 4° entfernte Punkte und mußte daher 
glauben, es handle sich um zwei homonyme oder áhnlich genannte. Zu 
diesem von Steche auf seiner Karte ‚Ptolemäuskarte und Wirklichkeit’ 
dargestellten Riß kommt aber noch der zweite: die Summe aus der 
Nordrichtung statt Westrichtung der Rhein-Mündungen und der Ost- 
verschiebung an der Ostsee bringt den Nordosten Germaniens im Ver- 
gleich zu Bonn um 2? zu weit nach Osten; durch den weiterhin fast gera- 
de von Süden nach Norden angesetzten Rheinlauf ist die West-Ost-Er- 
streckung bei Mainz um über 4° zu groß. Im Süden schrumpft die Breite 
dieses Risses, da Aquincum / Budapest nicht die Ostversetzung der 
Nordküste hat, auf ca. 2*; da Passau aus einem anderen Grund (der Inn- 
lauf wurde gerade von Süden nach Norden angenommen) noch weiter 
nach Westen versetzt ist, ergibt sich zwischen Budapest und Passau 
(und damit allen anderen vom Oberlauf der Donau her berechneten 
Punkten) ein ebenfalls um 2° zu großer Abstand, der allerdings zwi- 
schen der Südost- und der Südwestecke Germaniens (verläßliche Fix- 
punkte: Kaiser-Augst bei Basel und Aquincum / Budapest) auf 1* 
schrumpft. Der zweite Riß ist also im Norden schmäler als in der Mitte 
und im Süden am schmälsten.“ (Reichert 2005, 275). 

„Für welche Punkte ist das Modell der ‚zerrissenen Landkarte’ am 
wahrscheinlichsten? Hatte P. für einen wichtigen Punkt in der tatsáchli- 
chen Mitte Germaniens, wie die Elbquelle, zwei Entfernungsangaben, so 
landete die von Norden im oberen Drittel der Karte; nach der Angabe 
der Entfernung von der Donau landete sie im unteren Drittel. Auf diese 
Weise erklárte Steche einleuchtend die zwei Elbquellen, denen in der 
Realitát nur eine entspricht." (Reichert 2005, 277). 

Gelehrtenfehden werden oft mit scharfen Worten ausgetragen, 
doch ein ungerechtfertigter Plagiatsvorwurf überschreitet die Grenze 
dessen, was man als Element wissenschaftlicher Streitkultur tolerieren 
kónnte. Kehne behauptet, dass die - bezüglich seiner These von der Lo- 
kalisierung der Cherusker relevanten - von mir verfassten Artikel Meli- 
bokon, Semanos und Soudeta ore des RGA „etliche absurde Identifika- 
tionen“ enthalten, und außerdem betont er pauschal, dass „alle“ der 
von mir verfassten historischen und geographischen Artikel des RGA 
„erheblich revisionsbedürftig" seien (so S. 120; ab S. 95 mehrfach ähn- 
lich). Dort gibt er aber nicht an, welche meiner Lokalisierungen er nur 
für von seiner eigenen Meinung abweichend (fast jeder Forscher lokali- 
siert die umstrittenen Orte unterschiedlich) und welche er für „absurd“ 
hált, daher ist es leider nicht móglich, sich über diesen allgemeinen 
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Vorwurf zu äußern. Das ist nur möglich betreffend die nach Meinung 
Kehnes für die Lokalisierung der Cherusker maf$gebenden Punkte. In 
seinem davorstehenden Aufsatz diskutiert Kehne die Lokalisierungen 
einiger von Ptolemaios genannter Orte, an denen seine Interpretation 
von meiner abweicht. Es sind ausnahmslos in der Forschungsliteratur 
umstrittene Fálle, mit einander widersprechenden Pro- und Kontra-In- 
dizien. Ein genereller Unterschied zwischen meinen Lokalisierungen 
und Kehnes Kritik daran findet sich aber: Kehne scheint sich der besse- 
ren Lokalisierbarkeit der bei Pro. genannten Orte sicher zu sein, wäh- 
rend sich bei mir stets der Hinweis findet, dass auf Grund der Arbeits- 
weise des PTOL. für Orte, zu denen wir keine ergänzenden Informationen 
aus anderen Quellen besitzen, mit je nach Region unterschiedlich gro- 
Ben Unabwágbarkeiten zu rechnen ist. Die Sicherheit, mit der er z. B. 
die alte, aber oft widersprochene (meiner Meinung nach unhaltbare) 
Ansicht widergibt, in der Antike habe man den Elbdurchbruch als Elb- 
quelle angesehen, erstaunt. Dort benutzt Kehne die Bezeichnung „abwe- 
gig", was mit „absurd“ synonym wäre, in 1. Linie für die Ansicht von 
Ditten, Schmitt, Hansen und Kahrstedt, wáhrend er meint, dass Steche 
und ich das Problem „unnötigerweise“ verkomplizieren. Bei mir vermu- 
tet er als Ursache dafür „aufgrund unzureichender Literaturkenntnis“. 
Zwar kann ich für den jeweiligen Einzelfall keine überzeugenden Indizi- 
en ausmachen, ob in antiken geographischen Angaben gelegentlich 
Punkte an Flussoberläufen, an denen Quellflüsse zusammenkamen oder 
Schiffbarkeit einsetzte (oder Handelswege usw.), so erscheinen konnten, 
dass andere auf ihnen beruhende Autoren wie PToL. (und andere) sie für 
Angaben der Flussquelle halten konnten. Daher nahm ich exemplarisch 
die Donauquelle als Beispiel, für die ich im Zweifel „Friedingen“ ansetz- 
te, „ohne damit behaupten zu wollen, daß die Antike allgemein die 
Quelle der Donau hier annahm oder gar Flußquellen allgemein erst dort 
ansetzte, wo sich aus kleineren Bächen ein größerer Fluß bildet" (Rei- 
chert 2005 S. 259). Diese Vorgangsweise kann unvoreingenommene Le- 
ser überzeugen, dass ich die betreffende prinzipielle Diskussion für eine 
ohne stichhaltige Argumente halte. Für die Elbquelle kennzeichne ich 
die Unsicherheit, welcher Punkt als Quelle gelten kónnte, indem ich 
(Reichert 2005, 280) „Spindlermühle“ unter Anführungszeichen setze 
und deren Funktion als „willkürliche Grobannahme“ (ebenda) bezeich- 
ne. Eine Abwártsverlegung der Elbquelle bis an den Elbdurchbruch wür- 
de aber erstaunen, da die Römer schon in augustäischer Zeit gute Nach- 
richten über Marbods Reich in Böhmen besaßen. An Arbeiten, die die 
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„Elbquelle“ so weit flussabwárts verlegen, kenne ich sonst nur die Dis- 
sertation von Lennartz’, der allgemein so extreme Abwärtsverlagerun- 
gen der „Quellen“ annimmt (z. B. die „Weserquelle“ des Ptolemaios 
setzt er S. 105 „zwischen Bodenwerder und Hameln oder vielleicht auch 
an der Porta Westfalica" an - als ob die Rómer keine bessere Kenntnis 
über die Weser besessen hätten), und daher besser nicht benutzt wird. 
Dass die Lokalisierung der Elbquelle großen Einfluss auf die Lokalisie- 
rung von Melibokon, Semanos und Soudeta hat, leuchtet ein. Wenn 
nicht nur meine Meinung als „absurd“, sondern auch die Meinungen 
vieler anderer Forscher als „abwegig“ bezeichnet werden, befinde ich 
mich in guter Gesellschaft. 

Unangenehm ist mir, dass durch die Spekulation Kehnes, ich hátte 
die Drucklegung der Dissertation von Gerhard Rasch betrieben und die 
Titelgebung dieses Bandes zu verantworten, der Eindruck entstehen 
kónnte, ich hátte mich mit fremden Federn geschmückt und mich vor 
irgend jemandem gerühmt, diese, m. E. nützliche, Publikation gefördert 
zu haben. Kehne hátte das Vorwort des Rasch-Bandes lesen kónnen, das 
von Stefan Zimmer stammt, dem tatsáchlich das Verdienst der Heraus- 
gabe dieses Bandes zukommt, in dem mit Recht mein Name nur für die 
Beilage erwáhnt wird, statt dass er sich Spekulationen hingibt - wenn 
jemand anderer als Zimmer selbst und der Reihenherausgeber diese Pu- 
blikation betrieben hätte, wäre dessen Name wohl im Vorwort genannt 
worden. Zufälle gab es vor 2000 Jahren und auch im Jahre 2005; daher 
sind Spekulationen immer unsicher und man sollte sie daher, wenn 
möglich, vermeiden. Spekulationen bezüglich lebender Autoren und He- 
rausgeber wáren durch einfache Anfragen bei den Herausgebern ver- 
meidbar (eine E-Mail hátte genügt); Spekulationen bezüglich der Lokali- 
sierungen von PTOL. genannter Orte können nicht so leicht falsifiziert 
werden. Die Publikation meines Beitrages zum RGA-Ergánzungsband 47 
kam zufälliger Weise so zustande (da nicht anzunehmen war, dass sich 
jemand dafür interessieren würde, wurde der Sachverhalt nicht im 
Druck dokumentiert; um aufzuzeigen, wie sehr Spekulationen prinzipi- 
ell daneben gehen kónnen, sei dies hier nachgeholt): 

Ich erfuhr von der Drucklegung des Rasch-Bandes erst durch die He- 
rausgeber des RGA, als sie mich ersuchten, die von mir zunáchst in Ab- 


* Karl Lennartz, Zwischeneuropa in den geographischen Vorstellungen und der 
Kriegführung der Rómer in der Zeit von Caesar bis Marcus Aurelius, Diss. Bonn 
1969. 
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sprache mit den Herausgebern als Kartenbeilage zum RGA-Artikel ‚Pto- 
lemaeus' angefertigten Karten zur Germania des PTOLEMAIOS als Anhang 
zu dem zufällig gerade in Druck befindlichen Rasch-Band abdrucken zu 
lassen und dazu eine eigene Einleitung zu schreiben, da Redaktion und 
Verlag das verstándliche, aber zunächst nicht bedachte Argument 
brachten, dass eine Landkartenbeilage eines in einer öffentlichen Biblio- 
thek aufgestellten Lexikonbandes leichter verloren geht als eine Beilage 
zu einem Spezialwerk. 

Wer derartige Zufälle bei der Deutung antiker Namen voraussetzen 
und zur Grundlage seiner Interpretation machen würde, würde sich nur 
ein Lächeln der Kollegenschaft zuziehen. Man muss sich aber bewusst 
sein, dass Zufälle oft eintreten und Aristoteles ‚Wahrscheinlichkeit’ so 
definiert: „Ist es doch wahrscheinlich, dass vieles Unwahrscheinliche 
sich ereignet“ (Aristoteles, Poetik Kap. 18). Man muss daher Rekon- 
struktionen, wie im Anlassfall die Lokalisierungen der von Pro. ge- 
nannten Orte, mit Hinweis auf den hohen Unsicherheitsfaktor vortra- 
gen, und Spekulationen bezüglich lebender Kollegen durch direkte 
Nachfragen ersetzen. 

Ich ziehe es vor, die Spekulationen Kehnes zu belächeln, statt eine 
Klage wegen des zumindest grob fahrlässigen falschen Plagiatsvorwur- 
fes zu erwägen. 


Wien, 30.06.2013 Hermann Reichert 


a. 
aavest. 
Abl. 
abret. 
abrit. 
adán. 
Adj. 

ad loc. 
Adv. 
aengl. 
afries. 
afrk. 
ahd. 
aind. 
air. 
aisl. 
Akk. 
akorn. 
akymr. 
alat. 
anord. 
andfrk. 
Anm. 
anorw. 
apers. 


apreuf. 


arm. 
asáchs. 
aschw. 
Ausg. 
avest. 
balt. 
bret. 
brit. 
bulg. 


Abkürzungen 


anno 
altavestisch 
Ablativ 
altbretonisch 
altbritannisch 
altdánisch 
Adjektiv 

ad locum 
Adverb 
altenglisch 
altfriesisch 
altfránkisch 
althochdeutsch 
altindisch 
altirisch 
altislándisch 
Akkusativ 
altkornisch 
altkymrisch 
altlateinisch 
altnordisch 
altniederfránkisch 
Anmerkung 
altnorwegisch 
altpersisch 
altpreußisch 
armenisch 
altsächsisch 
altschwedisch 
Ausgabe(n) 
avestisch 
baltisch 
bretonisch 
britannisch 
bulgarisch 


cisalp.-gall. cisalpin-gallisch 


Dat. 
dak. 
dän. 
d.h. 
dial. 
dor. 
engl. 
etal. 
etr. 
f. 
fár. 
finn. 
FIN 
forthc. 


fries. 

frz. 

FS 

gall. 

Gall. Belg. 
Gall. Narb. 
gallo-rom. 
Gen. 
germ. 

G. I. 


Dativ 

dakisch 

dánisch 

das heißt 
dialektal 

dorisch 

englisch 

et alii 

etruskisch 
feminin 

färöisch 

finnisch 
Flussname 
forthcoming (noch 
nicht erschienen) 
friesisch 
französisch 
Festschrift 
gallisch 

Gallia Belgica 
Gallia Narbonensis 
gallo-romanisch 
Genitiv 
germanisch 
Germania Inferior 
glossiert 
goidelisch 
gotisch 
griechisch 
Germania Superior 
hethitisch 
Handschrift(en) 
iberisch 

idem (,dasselbe") 
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idg. 
„illyr.“ 
ir. 
iran. 
isl. 
javest. 
kelt. 
keltib. 
korn. 
kors. 
kymr. 
lat. 
lepont. 
lett. 
langob. 
ligur. 
lit. 

Lit. 
l.c. 
Lok. 
LV 


Abkürzungen 


indogermanisch 
,illyrisch" 

irisch 

iranisch 
islándisch 
jungavestisch 
keltisch 
keltiberisch 
kornisch 
korsisch 
kymrisch 
lateinisch 
lepontisch 
lettisch 
langobardisch 
ligurisch 
litauisch 
Literatur 

loco citato 
Lokativ 
Lautverschiebung 
maskulin 
mittelbretonisch 
mitteldeutsch 
mittelenglisch 
mittelhochdeutsch 
mittelirisch 
mittellatein 


mittelniederdeutsch 
mittelniederländisch 


mittelkornisch 
mittelkymr. 
mythologisch 
neutrum 
Norden 
neuhochdeutsch 
niederdeutsch 
niederländisch 
neuisländisch 


NO 

Nom. 
nnorw. 
nordgerm. 
norw. 

NW 

o. à. 

ON 

osk. 
osk.-umbr. 
ostgerm. 
ostsorb. 
pann. 
Pann. Inf. 
Pann. Sup. 
phónik. 


pun. 


schott.-gäl. 
schwed. 
serb. 
serbokr. 
slaw. 
slowak. 
slowen. 

Sg. 

stf. 

stv. 


Nord-Osten 
Nominativ 
neunorwegisch 
nordgermanisch 
norwegisch 
Nord-West(en) 
oder ähnlich (-es) 
Ortsname(n) 
oskisch 
oskisch-umbrisch 
ostgermanisch 
ostsorbisch 
pannonisch 
Pannonia Inferior 
Pannonia Superior 
phönikisch 
phrygisch 

Plural 
Personenname(n) 
polnisch 

Prásens 
Práteritum 
Partizip 

punisch 

rómisch 

runisch 

russisch 

siehe 

Süden 
schottisch-gälisch 
schwedisch 
serbisch 
serbokroatisch 
slawisch 
slowakisch 
slowenisch 
Singular 

starkes Femininum 
starkes Verb 
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Subst. Substantiv venet. venetisch 

SW Süd-Westen vgl. vergleiche 

swm. schwaches Maskulinum VN Vólkername(n) 

SWV. schwaches Verb Vok. Vokativ 

s. V. sub voce (unter dem vorgerm. ^ vorgermanisch 
Stichwort) vorkelt. vorkeltisch 

tschech. tschechisch „vulgärlat.“ „vulgärlateinisch“ 

umbr. umbrisch Zus. Zusammensetzung 

u. a. unter anderem statt einer Kasusanga- 

u. à. und öfter be in der Belegliste, 

ungerm. ungermanisch wenn das Lemma in ei- 

urgerm. urgermanisch ner Ableitung (z. B. als 

ukrain. ukrainisch Adjektiv) einer neh- 

wandal. wandalisch menden Sprache (meist 

westgerm. westgermanisch lat.) erscheint 


Sonderzeichen, Formatierung und Sonstiges 


rekonstruierte Form (einer nicht belegten oder trümmerhaft 
belegten Sprachstufe) 

erschlossene Form: nicht im Nom. Sg. belegt, aber in obliquem 
Kasus (bzw. bei Verben: nicht in der Zitierform). Bei aus Hand- 
büchern übernommenem Material fehlt diese Kennzeichnung 
meistens. Nur in relevanten Fällen wurden Handbuchangaben 
darauf überprüft. 

Konjektur 

falsch rekonstruierte oder unmögliche Form 

/w/ 

/i/ 

beliebiger Laryngal (Coversymbol für hı, hz, hs) 


hı, hz, h, Laryngale, d. h. idg. Kehlkopflaute, die nebenstehende Vokale 


] nach , 


umfärben (h; e-färbig, hz a-fárbig, h; o-färbig) bzw. dehnen. 
Lesarten:; Abgrenzung der Handschriften, die den genannten 
Text bieten; 


] in bruchstückhaft überlieferten Inschriften: die vorhergehenden Buch- 


staben sind durch Beschádigung des Inschrifttrágers verloren. 


[ in bruchstückhaft überlieferten Inschriften: die folgenden Buchstaben 


sind durch Beschádigung des Inschrifttrágers verloren. 
ist entstanden aus 
wurde zu 
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*'" ` Aus dem Kontext erkennbar ist, wo moderne Längen- und Brei- 
tenangaben gemeint sind und wo Gradangaben bei PTOL. Die 
Breitenangaben bei PTOL. sollten unseren entsprechen (Äquator: 
0*, Nordpol: 90*) und weichen nur durch die mangelhafte 
Kenntnis der Lage der einzelnen Orte durch Prot. ab. Die PTOL. 
Lángengrade nehmen als Nullmeridian die „Inseln der Seligen“ 
an (willkürliche neuzeitliche Identifikation: die kanarische Insel 
Ferro) und das „Ostende der bewohnten Welt“ (Chinas Ostküs- 
te) mit 180°; zu diesem anderen Gradsystem kommen die Ver- 
zerrungen durch die Unmóglichkeit, Lángengrad-Abweichun- 
gen mit den damaligen Hilfsmitteln genau zu berechnen, hinzu 
(einen für Germanien ungefáhr zutreffenden Umrechnungs- 
schlüssel s. Reichert 2005, 255-268). 

KAPITÄLCHEN: Namen der Autoren von Primárquellen (z. B. TAC., PTOL.) 


Stellenangaben: Die Belege werden entsprechend der wissenschaftsübli- 
chen Zitierweise der Quellenwerke zitiert. Dabei ergibt sich das Pro- 
blem, dass sich manche Herausgeber nicht an das Prinzip halten, dass, 
wenn ein Werk in einer abweichenden, neuen Kapitel- oder Satzzáhlung 
ediert werden soll, zur Aufrechterhaltung der Benutzbarkeit älterer 
Forschungsliteratur die alte Záhlung beibehalten oder zumindest neben 
die neue gesetzt werden muss. Die Missachtung dieses Prinzips ist ein 
Fehler der ansonsten verdienstvollen PTOLEMAIOS-Ausgabe von Stückel- 
berger - Grasshoff (2006), (fortan: St. - Gr.), die auf die Beigabe der Záh- 
lung von Müller und Cuntz verzichtet. Es ist seit der Ausgabe von Müller 
üblich, dessen Záhlung allein als Referenz anzugeben; daher hat auch 
Cuntz keine Veránderung gegen sie vorgenommen. Einen ON nach der 
auf der Ausgabe Nobbes beruhenden Záhlung bei St. - Gr. wird man in 
Referenzangaben in wissenschaftlicher Literatur der letzten 100 Jahre 
nicht finden. Wir haben daher die Stellenangaben, wie in der For- 
schungsliteratur üblich, nach der Záhlung von Müller und Cuntz gege- 
ben, obwohl wir die Lesungen von St. - Gr. berücksichtigen und ihre 
Zählung neben der traditionellen Zählung in geschweiften Klammern {} 
anführen. Ein Beispiel: PTOL. 2,11,15 {30}; der Bestandteil „2,11,15“ stellt 
die traditionelle Zählung nach Müller, Cuntz u. a. dar; das {30} steht für 
2,11,30 nach der St. - Gr.-Záhlung. Da die Záhlung nur in der letzten 
Stelle abweicht, wird nur diese in geschweiften Klammern gegeben; in 
seltenen Fällen weichen die letzten beiden Stellen ab, dann z. B. PTOL. 
3,12,28 (13,31). Der reduzierte Lesartenapparat von St. - Gr. ist von Vor- 
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teil und wurde übernommen, weil er offensichtlich nicht relevante Les- 
arten aussondert. Wáhrend das LaN die Lesarten nach Cuntz bietet, sind 
im vorliegenden Werk nur die von St. - Gr. verzeichnet, und zwar mit 
den von ihnen benutzten Siglen. Nur in Einzelfállen, z. B. MENOSGAD, 
wurden mehr Lesarten als bei St. - Gr. gegeben, wenn diese für die 
sprachwissenschaftliche Analyse des Toponyms von Bedeutung sind. 
Verwirrend sind die von St. - Gr. benutzten Handschriftensiglen inso- 
fern, als Cunz Q für eine einzelne (nicht besonders gute) Hs. benutzte, 
St. - Gr. dagegen für das Zusammenstimmen der wesentlichsten Vertre- 
ter der Nicht-X-Gruppe (meist die von anderen Herausgebern als U oder 
Ur bezeichnete Hs. und einige weitere). 


LEXIKON 


ABALCI » BALCI 
ABALTI » BALCI 
ABELU » ABILU 


ABIL 1 (ungerm.) 

Referenz: LaN I 8, LaN II 451. 

Überlieferung: P. HEG. 264,27 (Abilam, Akk. Sg.); AVIEN. 87 (Abila, Nom. 
Sg.); AVIEN. 344 (Abila, Nom. Sg., Lesarten: t Konjektur Stichtenoth] 
andere Ausgaben ab illa); 345 (Abila, Nom. Sg., Lesarten: t Konjektur 
Stichtenoth] andere Ausgaben abilla). 

Lokalisierung und Kontext: Bei P. HEG. ein Ort am Toten Meer. Bei 
AVIEN. eine der Säulen des Herkules, die an Libyen grenzt (87) und zu 
den Maurisiern gehört (344); die andere Säule heißt Calpae (Fels von 
Ifach? s. Stichtenoth 1968, 64). 


Stichtenoth (1954 / 1955, 94) ist der Ansicht, es handle sich um die Bern- 
steininsel Abalus des Pytheas (genannt bei PLIN. Nat. hist. 37,35). Zudem 
spreche dafür, dass auch Scymn. (189ff.) die stele boreios bei den Kelten 
und Venetern kenne, die Sáulen demnach in den Norden zu versetzen 
seien (Stichtenoth 1968, 55). Er kann jedoch keine überzeugenden Grün- 
de für eine derartige Fehllokalisierung angeben. 

AVIEN. (345) selbst gibt an: der Name bedeute in der Sprache der Pu- 
nier mons altus; ON mit Ab- gibt es auch in Nordafrika, z. B. Abthugni in 
der Provinz Africa Proconsularis (heutiges Hr. Es-Souar in Tunesien, CIL 
VIII 23085). Die Angabe des AvitN. ist also vertrauenerweckend. Die The- 
orie Stichtenoths, die ora maritima des AVIEN. sei an der Ostsee zu lokali- 
sieren, ist abzulehnen, und damit auch alle germ. Etymologien für die 
darin genannten Orte (s. Vorwort). 

(FG) 
ABILU (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 8, LaN II 451. 

Überlieferung: Pro. 2,11,15 {30} (AßiAovov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 85. ‚Polis’ Germaniens, in der Klimazone 
entlang der Donau auf 35° 20' L und 47° 20 NB (U) bzw. 35° 20 L und 47° 
40' NB (X) zwischen Obeßıov (s. VEBI) und ®poupyioatig (s. FRURGISAT). 
Wenskus (RGA 1, 10) vermutet A. im näheren Gebiet der Aist, auf einer 
Route von der Donau nach Böhmen. Nach Simek (III, 154ff.) könnte es an 
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einer Route von der Aist-Mündung an die Oder-Mündung, in der Náhe 
der Donau gelegen haben und mit Perg an der Naarn zu identifizieren 
sein; mit Perg an der Naarn identifiziert auch Hansen (1991 ad loc.). 
Kvét - Rehák (2002, 51) und Kleineberg et al. (59) lokalisieren es bei Frei- 
stadt an der Aist (48? 31' N, 14* 30' O). Der Vergleich mit der angrenzen- 
den Karte von Noricum ergibt jedoch ein anderes Bild: am südlichen Do- 
nauufer liegt Arelate (so PTOL. und TAB. PEUT.; ITIN. ANT. (234,3; 248,5) und 
NoT. Dic. occid. (XXXIV, 22; 30) haben richtig Arlape für Arelape; s. 
AREGELI), das mit dem heutigen Pöchlarn (48? 12' N, 15° 12' O) zu identi- 
fizieren ist, auf 35° L (Reichert 2005, 284); Abiluon müsste daher etwas 
óstlich davon gelegen sein, vielleicht an einer Route, die abseits der 
schwer passierbaren Flusstäler durch das Waldviertel (über die 
Hochebenen in der Náhe des Kamptales, aber nicht direkt im 
unpassierbaren Kamptal; dazu s. auch GABRET) nordwárts führte. 


Schütte (1917b) favorisiert die Lesart 'AB(Aovvov (X), und folgert daraus, 
dass der Name mit dem rätischem Kastell Ad Lunam (TAB. PEUT.) 
gleichzusetzen sei. Mit Wenskus (l. c.) ist das abzulehnen. Seit Cuntz 
(1923, 69) gilt, dass nur die Hauptlesart AB(Aovov berechtigt ist. 

Vielleicht ist der ON zum idg. ‚Apfel’-Wort (s. NIL 262 - 266; IEW 1) 
zu stellen. Weder im Kelt. noch im Germ. muss die u-Stamm-Flexion alt 
sein: Beim germ. ,Apfel'-Wort kann die u-Stámmigkeit analogisch aus 
dem Akk. Sg. idg. *-m > urgerm. *-un metanalysiert sein (s. hierzu 
Schaffner 2005, 179 Anm. 369). Nach D. Stifter (forthc.) ist auch der kelt. 
u-St. air. ubull nicht zwingend alt, da die Form ebenso auf ein urkelt. 
*abül « *abol zurückgehen kann; das Allomorph der obliquen Kasus -n- 
beim ,Apfel'-Wort ist nur indirekt in balt. und slaw. Kognaten bezeugt: 
aksl. (j)ablan < *hzebolni-, apreuss. wobalne < *h;ebolniieh;- (s. NIL 263). 
Vom ,Apfel'-Wort ist kelt. *aballa- ,Apfelbaum', das u. a. dem gall. ON 
Aballo zugrundeliegt, eine Ableitung (s. Sims-Williams 2006, 40; Dela- 
marre NLC 37, IEW 1). Für das Germ. ist für das ‚Apfel’-Wort die Form 
*ap(a)la anzusetzen: ahd. apful, afful, aengl. ceppel, aisl. epli ‚Apfel’; für 
den ‚Apfelbaum’ ist ahd. apholtra (nhd. ON Affoltern), aengl. apuldor, aisl. 
apaldr überliefert. Auch das Balt. weist diese Wortsippe auf: lett. äbuo- 
Iis, lit. ábuolas ‚Apfel’, lett. äbels / äbele, lit. obelis ‚Apfelbaum’ (IEW 1. c.; 
NIL 262 - 266). 

Isaac (2004, s. v. Abilouon) erwägt Verderbnis aus Ouilaua (Wels, 
Oberösterreich), welches ein durchsichtiges kelt. Kompositum *ouilaua 
‚Schafmarkt’ sei. De Bernardo Stempel (2008, 188) sieht in A. kelt. *ab- 
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‚Wasser’, welches u. a. in ON (Afsenée < *Abisona) und in Theonymen aus 
Frankreich (Abilos, Abinios, Abian(i)us), Spanien und Noricum (Abia, Abio- 
na) vorliege, stellt aber fest, dass die Wortbildung unklar ist. 

Es kónnte sich bei A. sowohl um einen kelt. (gebildet von *ablu-?) als 
auch um einen aus einer anderen idg. Sprache stammenden ON han- 
deln. Das i in ’AßiAovov wäre dann, ad hoc erklärt, ein unetymologischer 
Sprossvokal, der das Cluster aus b und l auflóst. 

Überzeugender ist in diesem Falle jedoch Muchs (1897b, 133) de-an- 
throponymische Erklárung aus dem Kelt.: er stellt den ON zu den PN 
Abilus, Abilius (z. B. in CIL III 4227; Holder I, 7; zustimmend Rasch 2005, 
151). Weiters vergleicht Much (l. c.) mit dem ON Obilonna im Gebiet der 
Allobroger in der TAB. PEUT. Obilonna lässt sich nicht eindeutig lokalisie- 
ren: am wahrscheinlichsten lag Obilonna im Gebiet der Aist (Wenskus l. 
c.). Delamarre (NLC 38) schließt sich der alten Deutung Muchs (s. o.) an, 
und weist darauf hin, dass der PN Abilus in Lezoux als Tópferstempel be- 
legt ist. 

(FG, CS) 


ABNOB (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 8, LaN II 451. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,79 (Abnouae, Gen. Sg.); TAC. Germ. 1,2 
(Abnobae, Gen. Sg., Lesarten: t Rhenanus] Hss. arnobae, arbonae); PTOL. 
2,11,5 {7} (’Aßvoßa, Akk. Sg., Lesarten: X] aóvoBa V R A); 241,6 {9} u. 
2,11,11 {22} (Aßvoßalwv, Gen. PL, Lesarten: X] Avvofaíov V R A); 
G.G.M., MART. CAPELLA 4,662 (Abnovae, Gen. Sg.). Außerdem das Theonym: 
CIL XIII 6326, Deae Abnobae, Mühlburg, G. S. (bei Karlsruhe) u. ó. 

Lokalisierung und Kontext: Nach PLIN. ein Waldgebirge, in dem die 
Donau entspringt. Mehrheitlich wird A. mit dem Schwarzwald gleichge- 
setzt (Zeuß 1837, 10 Anm. 3; Ihm RE I, 104; Much Hoops I, 13; Rasch 2005, 
9; Wenskus RGA 1, 13; LaN I 8; Wiegels RGA 27, 443, Lennartz 1969, 107; 
Ziegler 2003, 290; Falileyev 2010, 37), was durch einige Weiheinschriften 
für dea bzw. Diana / Deana Abnoba aus dem betreffenden Gebiet (s. Wie- 
gels RGA 27, 444) seine Bestátigung findet (analog zur dea Arduenna / 
Diana Arduinna zu den Ardennen). Die ptolemáischen Koordinaten des 
A.-Gebirges liegen bei 31° L und 49° NB und 31° L und 51° NB; die der Do- 
nauquelle bei 30° L und 46 5/6? NB (X) oder 46 1/3* NB (U). Es stellt sich 
die Frage, ob PTOL. mit A. ebenfalls das Gebirge meint, in dem die Donau 
entspringt, oder ob der Name bei ihm einen weiteren Bedeutungsum- 
fang hat: PTOL. setzt A. mit einer Erstreckung über zwei Breitengrade an; 
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das heute Schwarzwald genannte Gebirge erstreckt sich über 1,5 Brei- 
tengrade. Entweder hat Pro. die Größe der A. überschätzt, oder zu ihr 
gehört nicht nur, wie es bei TAc. und AVIEN. den Anschein erweckt, der 
Schwarzwald, sondern eine ganze Gebirgskette, die vom Odenwald im 
Süden bis zum Rothaargebirge im Norden reicht und auch den Spessart, 
Vogelsberg, den Briloner Wald und das Eggegebirge mit einschließt 
(Wenskus RGA 1, 13; Niemeyer 1955, 27; Steche 1937, 46). Ähnlicher An- 
sicht ist Wiegels, dass PTOL. den Namen irrtümlich für einen Gebirgszug 
vom Odenwald bis ins Sauerland eingesetzt habe. Stückelberger - Graß- 
hoff (ad loc.) ziehen in Erwägung, dass PTOL. damit nur den Odenwald 
gemeint habe; dies ist aber nicht nachvollziehbar. Für Wenskus (l. c.) 
bleibt es wegen Pro, offen, ob nur der Schwarzwald diesen Namen hat- 
te oder noch andere Gebirgsketten dazugehórten. Im Sinne der ‚zerris- 
senen oder zerdehnten Landkarte’ könnte auch einfach die von PTOL. zu 
groß angesetzte Nord-Süd-Erstreckung Germaniens Ursache der zu weit 
nördlichen und außerdem zu reich bemessenen Gradangabe sein. Die 
Donauquelle kommt nach den Gradangaben des Pro. in den südwestli- 
chen Teil der Alb zu liegen (s. ALBI 4). 


Much (Hoops I, 13) ist sich sicher, dass der Name ungerm. sei; vermut- 
lich sei er kelt. und stelle eine Ableitung von kelt. *abona ‚Fluss’ dar. 
Dem stimmt de Bernardo Stempel (RGA 16, 411) zu: A. gehóre zum Na- 
salstamm air. abann, aub Fluss", Gen. Sg. abae, auch wenn die Art der Ab- 
leitung bzw. das Suffix nicht náher zu bestimmen sei; weiters zu idg. 
*ab-, s. IEW 1; vgl. den FIN *Abusina (heute Abens) im ON Abusina (Nor. 
DIGN. OCC. 35,25; ITIN. ANT. 250,2), s. dazu Rasch (2005, 203). Eine formal 
identische Form existiere im abrit. FIN Abona (kymr. afon, s. DLG? 29f.). 
Zum Lautlichen vermutet Much (Hoops I, 13), dass der Name nicht wie 
Dubnorix > Dumnorix „latinisiert“ worden sei, weil er als Kompositum mit 
ab- empfunden wurde. Doch vielmehr handelt es sich bei der Variation 
mn ~ bn in der Schreibung nicht um Latinisierung, sondern um ein 
innerkeltisch zu erklárendes Phánomen: Altes *-bn- ist mit altem *-mn- 
lautlich zusammenfallen und wechselt mit ihm in der Schreibung, vgl. 
den gall. PN Exomnus, Exobnus ‚ohne Furcht’ (< idg. *eks-obno-, DLG? 170). 
Die Schreibvarianten Abnova - Abnoba beruhen auf einem Aussprache- 
wandel eines alten b in bestimmten Lautumgebungen, denn sowohl im 
Griechischen (ab dem 2. - 1. Jh. v. Chr.) als auch im Lateinischen (ab dem 
1. Jh. n. Chr.) sind b und u zusammengefallen (Ziegler 2003, 291); die b/v- 
Schreibungen vieler Schreiber sind willkürlich. 
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Falls eine Ableitung vom im Keltischen belegten n-Stamm *abn- vor- 
liegt, handelt es sich im Wortausgang um ein Suffix *-oua-, welches in 
den keltischen Sprachen háufig zur Bildung von ON im Einsatz war, z. B. 
Ausova, Ossonoba, Segovia (Ziegler 2003, 292). Anders de Bernardo Stem- 
pel (2005, 87), die im hinteren Teil des Namens kein Suffix, sondern das 
Element *b'h;a- scheinen" sehen will, welches später zum Suffix ver- 
blasst sei. Die Grundbedeutung wáre demnach als ,durch das Wasser 
durchscheinend' anzusetzen (Falileyev 2010, 37; de Bernardo Stempel 1. 
c.; Sims-Williams 2006, 183, 187). Diese Deutung ist jedoch weder formal 
(Ad hoc - Annahme für das Element -ba) noch semantisch überzeugend 
(die Deutung des Elements -ba als ,durchscheinend' ist unplausibel). Fa- 
lileyev (2010, 37) bezeichnet die Etymologie des Oronyms als ungeklárt; 
für Sims-Williams (2006, 183, 187) ist A. móglicherweise keltisch. Dela- 
marre (NLC 38) hält folgende Etymologien für möglich: 1. *abno-bhà 
‚glänzende Gewässer’, vgl. de Bernardo Stempel (s. ol, 2. *abn-oua (vgl. 
Ziegler. s. o.); diesen stellt er seine eigene, semantisch unwahrscheinli- 
che Deutung gegenüber, wonach A. idg. *ap(o)-nobhä ‚Ort nahe beim 
Nabel / Omphalos’, zu einer Wz. idg. *h3neb"-, fortsetze. Er zieht als Ver- 
gleichsmaterial die Namen Osso-noba, Co-nobaria und Cenabum ,Orléans' < 
*Ci-näbon (*nöbh-) heran. Die Deutung von Much in der Modifikation 
durch Ziegler (s. o.) ist am plausibelsten. 


(FG, CS) 
ABNOV » ABNOB 


ACCI (ungerm.) 

Referenz: LaN I 8, LaN II 452. 

Überlieferung: AviEN. 683 (Accion, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Sumpf an der Rhóne. 

Stichtenoth (1954 / 1955, 83; 1968, 70) konjiziert diesen Namen zu 
tAlbion. Accion liege daher an der Ostsee (s. ALBIO). Neben der Zusatzan- 
nahme einer Verschreibung kann er jedoch keine überzeugenden Grün- 
de für die Fehllokalisierung angeben. 


Der Name kann aufgrund seines unspezifischen Lautkórpers verschie- 
densten Sprachen angehórt haben. Namen, die mit Acc- beginnen, fin- 
den sich nach Clauss - Slaby sowohl in Rom als auch in keltisch bzw. idg. 
besiedeltem Gebiet (Noricum, Dakien, Istrien), aber auch in Nordafrika. 
(FG, CS) 
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ACTANI (germ.) 

Referenz: LaN I 9, LaN II 452. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,97 (Actania, Nom. Sg., Lesarten: A, R] 
actanta die übrigen Hss.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine der 23 westlich von Jütland gelege- 
nen Inseln. Ihm (RE I, 301) setzt mit Terschelling vor der friesischen 
Küste gleich (móglich für Rasch 2005, 10). Dagegen spricht sich Hennig 
(1936, 7) aus, da sich heute ein anderer Inselverlauf vor der friesischen 
Küste zeigt. 


Wenskus (RGA 1, 56; RGA 5, 38) meint, dass die Insel mit der bei PomP. 
MELA genannten Codanovia (s. CODANOVI) identisch sein kónnte, falls 
Metathese aus *Catania vorliege. Das ist wenig wahrscheinlich, da Meta- 
thesen außerhalb der Kombinationen von Vokal und Liquid selten sind. 
Gutenbrunner (1936d, 454 Anm. 1) stellt basierend auf einer Mitteilung 
von Much fest, dass das Bestimmungswort die germ. Entsprechung zu ir. 
ochte (gall. PN Octo-durus, CIL XII 5523) ‚angustia’ oder zu kymr. aeth < ur- 
kelt. *acto- ,Spitze' darstellen kónnte. Spáter (1939, 80) konjiziert Guten- 
brunner zu fActavia, um ein Kompositum mit dem germ. Hinterglied 
*-awjo ,Insel' (s. AUSTERAVI) zu erhalten. 
(FG) 

ADRAN (ungerm.) 

Referenz: LaN I 11, LaN II 452. 

Überlieferung: TAc. Ann. 1,56,3 (Adranam, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Der Fluss A. ist den Rómern ein Hinder- 
nis; von der Jugend der Chatten wird er schwimmend überquert. Er wird 
allgemein mit der Eder (linker Nebenfluss der Fulda) identifiziert. 


Mit der idg. Wurzel *dreu- ,laufen' (LIV? 129; IEW 205) kann kein forma- 
ler Zusammenhang bestehen, da die beiden Wurzeln *adr- (Eder, FIN) 
und *dreu- / *dru- (häufig in FIN, so Pokorny: ai. Dravanti, gall. Druentia, 
„illyr.-pann.“ Dravos, usw.) lautlich nicht vereinbar sind. 

Pokorny (IEW 4) stellt den Namen der Eder zu avest. aóu ‚Bach, Ka- 
nal’ und zu den „venet.-illyr.“ FIN A(d)dua (Po-Nebenfluss), Attel < *Adu- 
lia- (Zufluss zur Donau in Bayern), Mons Adulas (St. Gotthard, wohl nach 
den dort entspringenden Flüssen benannt); alles zu idg. *ad(u)-, *ad-ro- 
‚Wasserlauf. Laut Weisgerber (RGC 327) bestehen bei den rechtsrheini- 
schen Namen mit -ana-Suffix wie bei Adrana kaum Beziehungen zum 
„geläufigen Wortschatz der alteuropäischen Hydronymie". Das Hydro- 
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nym-Element *ad-ro- ist weit verbreitet: In Oberösterreich ist ein Ele- 
ment *adra- greifbar, z. B. in Attersee, Attergau (Gutenbrunner 1936d, 460; 
Berger 1993, 22, 85). Hierher gehört vielleicht auch der sizil. FIN Aöpa- 
vóc und der vorgermanische FIN Oùı-aðovaç (s. VIADU), den Pokorny (I. 
c.) ungerechtgfertigt für „venet.-illyr.“ hält; ferner spricht für *ad-u- der 
lett. FIN Adula. Vasmer (1931, 114) stellt den Namen der Oder zweifelnd 
zu dem FIN Addua (Adda, linker Nebenfluss des Po). Der anklingende 
Meeresname Adria wird u. a. als Ableitung von ,illyr." adur ,Wasser, 
Meer' bezeichnet (zuletzt Room 2006, s. v.). Die lat. Bezeichnung Mare 
(H)Adriaticum leitet sich aber vermutlich von der etruskischen Kolonie 
Adria oder Hadria ab (s. HDT. vi. 127, vii. 20, ix. 92). Somit besteht kein 
Zusammenhang zum taciteischen FIN. 


(FG, CS) 
ADUA(C) » ATUATUC 
ADUAG » ATUATUC 


AENINGI (germ.) 

Referenz: LaN I 12, LaN II 455. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,96 (Aeningia, Nom. Sg., Lesarten: A] 
aepingia F2, aepigia D F1 R, epigia Ea). 

Lokalisierung und Kontext: Eine grof$e Insel in der Ostsee. Detlefsen 
(1904, 32) schlägt eine Konjektur zu fOgygia vor, was der in ihrer Lage 
umstrittenen homerischen Insel entspráche; Poseidonios habe sie dann 
ins „geronnene Meer“ versetzt. Svennung (1974, 67ff.) identifiziert A. 
nach Konjektur zu tFeningia (s. u.) mit Finnland (mit dem Gebiet der Fen- 
ni - Sami). Wenskus (RGA 1, 87) drückt vorsichtig aus, dass eine Identifi- 
zierung unmóglich sei. 


Bereits Müllenhoff (II, 51) erwáhnt die Móglichkeit einer Konjektur zu 
tFeningia, spricht sich aber dagegen aus. Svennung (1974, 67ff.) vertritt 
diese Konjektur zu tFeningia, wobei f- zwischen -e und e ausgefallen und 
später "eningia in aeningia geändert worden sei; der Stamm fenn- weise 
denselben Vokalismus wie der VN Fenni (TAc. Germ. 46, neben Finn-, s. 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 123ff.) auf; das einfache -n- sei Folge des 
sog. mamilla-Gesetzes im Lat.: ein gedehnter Nasal (oder Liquid) tritt 
nach Verschiebung der Drucksilbengrenze gekürzt auf, wenn er vor der 
Betonung steht, z. B. canna : canális, daher Fenni : Feningia; die Ableitung 
sei zu vergleichen mit alten Namen auf -ing-, z. B. 'AokoAMyytov (s. ASKA- 
LINGI), wobei das darauffolgende Suffix -ia- entweder eine reine Kollek- 
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tivbezeichnung darstellen kónne oder eine Adjektivierung, welche Zu- 
gehörigkeit ausdrückt. Zur Polyfunktionalität des *inga / *unga - Suf- 
fixes s. Munske (1964). 


(FG) 
AEPI(N)GI » AENINGI 


AGONID (ungerm.) 

Referenz: LaN I 16, LaN II 453. 

Überlieferung: Avıen. 214 (Agonida, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Die größere von zwei Inseln vor der 
Mündung des Flusses Ana (s. AN), wobei die kleinere namenlos ist. 


Stichtenoth (1968, 60) vermutet eine Lehnübersetzung ,Kampfinsel' zu 
Hedinsoie, Hiddensee; er denkt dabei wahrscheinlich an germ. *hapu- 
‚Kampf (ahd. hadu-, u. al Das ist aufgrund der lautlichen und geogra- 
phischen Differenzen abzulehnen. Zudem kann er keine überzeugenden 
Gründe für eine derartige Fehllokalisierung angeben. 


(FG) 
AISTUI » AITUI 


AITUI (vorgerm.?, germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 18, LaN II 455; Grünzweig (2009a, 163ff.). 

Überlieferung: Pro. 2,11,12 (27) (Aitovía, Nom. Sg., Lesarten: X] 
&otovía Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 11. ,Polis' Germaniens, in der nórdlichs- 
ten Klimazone auf 37° 20' L und 54° 30 NB (U) bzw. 37° 50 L und 55° 30' 
NB (X) zwischen Kevevvöv (s. CENENN) und "AAıoog (s. ALISO 1). Die Les- 
art xiotobia (X), auf die sich Müller (ad loc.) für die Gleichsetzung mit 
Küstrin stützt, ist wertlos (s. Cuntz 1923, 66). Steche vermutet A. bei 
Brandenburg. Nach Kleineberg et al. (43) ergábe sich in Verbindung mit 
der Lokalisierung von A. bei der Burg Stargard der Breitengrad 55* 30' 
der X-Rezension als der wahrscheinlichere. 


Was das Suffix -ovia betrifft, so entspricht wohl *-ou-ia- bzw. *-ou-io- 
(man vgl. die Wiedergabe von Novaesium als Novaíciov durch PTOL. 
2,11,14 {29}, s. NUAISI). Dieses Suffix ist als nicht typisch germ. zu beur- 
teilen (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 193f.). In der Germania findet es 
sich noch drei Mal: Mit größter Wahrscheinlichkeit ungerm. ist der ON 
Xevovía (s. SETUI), den PToL. östlich des Sudeta-Gebirges ansetzt, in ei- 
nem Gebiet mit zahlreichen weder germ. noch kelt., aber idg. Namen. In 
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der Nähe von Aitovia setzt er den ON Me(p)oovıov (s. MERSUI) an. Den 
dritten Beleg stellt der VN Lemovii (TAC. Germ. 44,1) dar, die ebenfalls in 
der Nähe, südlich der Ostsee, westlich der Rugii zu suchen sind (Sitz- 
mann - Grünzweig 2008, 192). Der Inselname Codannovia ist unsicher 
und wohl fernzuhalten (s. CODANNOVI). Relativ häufig ist dieses Suffix 
in kelt. ON zu finden: z. B. Durocorn-ovium (Holder I, 1384f.), Obıvoobıov 
(PTOL. 2,3,10 {16}) bzw. als Femininum in Gerg-ovia, Seg-ovia usw.; wahr- 
scheinlich von ON abgeleitet sind die Theonyme Dul(l)-ovius (CIL XII 
1279f.) oder Mars Brit-ovius (CIL XII 3082), bzw. f. Vin-ovia (CIL VII 427, 
Binchester, s. o. Obıvo-oV1ov). Ein gleichlautendes Suffix ist auch bei 
kelt. VN anzutreffen: z. B. Seg-ovii (CIL V 7231) oder Lex-ovii (z. B. CAES. 
BG 3,9,10), vgl. auch Esu-vii, CAEs. BG 2,34 und PN Esu-vius / Esu-via (Hol- 
der I, 1476). Aber auch außerhalb des kelt. Sprachgebiets finden sich 
geographische Namen mit diesem Suffix: z. B. die ON Zerovia in Dalma- 
tien (Krahe 1925, 37; gleichlautend mit dem „germ.“ Zerovial, s. SETUI), 
thrak. Bers-ovia, umbr. Fis-ovio, Krapu-vio (= *Grab-ovio) und vielleicht 
auch in Danu-vius, Vesu-vius, (s. Holder II, 894, mit weiteren Belegen). Ein 
Vergleich mit dem ähnlichen und ebenfalls weit verbreiteten Suffix 
-áuo-, z. B. in "Avavov (PTOL. 2,11,15 {30}, s. ANAU), verbietet sich in for- 
maler Hinsicht, da diesem in der Regel das -i- fehlt (Austeravia, Scadin- 
avia sind fernzuhalten, da Komposita, s. AUSTERAVI, SCADINAVI). Eine 
funktionale Verwandtschaft der beiden Suffixe ist aber nicht auszu- 
schließen. Somit könnte das Suffix *-ou-ia- in Aivovía auch kelt. sein. Ei- 
nerseits spricht die geographischen Lage zwischen Oder und unterer El- 
be aber eher für germ. Herkunft. Anderseits dürfte es sich um ein in den 
idg. Sprachen weit verbreitetes Suffix handeln, wie vergleichbare Na- 
mensbildungen zeigen. Ähnlich äußerte sich Rasch (2005, 182), dass die 
Bildung an „illyr.“ ON mit Suffix -uia- erinnere. 

Was das Stammelement betrifft, ist nicht entscheidbar, ob *ait- oder 
*ast- zu lesen ist (s. Rasch l. c.). Für Delamarre (NLC 42) besteht für beide 
Lesarten, Aitu- sowie Astu-, Anschluss an die keltische Personennamen- 
gebung: Aeto-marus (Tópferstempel, Lezoux), Aetu-nessus (Saintes), Aetu- 
rices (Hispania), Andaitia (Lusitania), Aitus, Aetus (Töpferstempel, Grau- 
fenseque), Aetula (Bordeaux), Di-astu-maros, usw.; auch eine Deutung als 
Astoviä (‚Ort / Hof des Astus’) ließe sich nach Delamarre (l. c.) nicht aus- 
schließen. 

Much (1897b, 110) zieht die sekundäre Lesart aiotovıa (Z) heran und 
emendiert zu tAiotioúia; dieses beziehe sich vielleicht auf das Sommer- 
lager des Varus, (VELL. PAT. 2,117: mediam ingressus Germaniam ... trahebat 
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aestiva); von PTOL. sei dieses dann zusammen mit Alisos (= Aliso), Munition, 
und Laciburgion (nach Muchs Meinung - Asciburgion) an die falsche Stelle 
versetzt, an die Ripa Oceani statt an die Ripa Rheni, wobei die Relation 
zueinander stimme. Die Konjektur aus einer schlechten Lesart macht 
diese Deutung unwahrscheinlich. 

Die handschriftlich am zweitbesten belegte Lesart, ast-, bóte An- 
schlussmöglichkeiten an folgende Etyma: 1) an griech. äi (< *azd-io-) 
‚dörren, trocknen’ (IEW 69); 2) an aind. ásthi, avest. ast(i)-, griech. óocé- 
ov, alb. asht ‚Knochen’ (IEW 783) < idg. *ost-; 3) an griech. Atoc, arm. ost, 
‚Ast, Zweig’, got. asts, ahd. ast ‚Ast’, IEW 785f.) < idg. *ozdo-. Alle drei An- 
knüpfungen sind semantisch möglich, wenn man Geländebezeichnun- 
gen annimmt, mit Bedeutungen wie für 1) ‚trocken’ oder für 2), viel- 
leicht auch für 3) ‚fest’. 

Für die Lesart ait- der besten Handschrift X sind folgende Etymolo- 
gien denkbar: 1) idg. *ai-ti- / -to- ‚Anteil’, u. a. in avest. aeta ‚der gebüh- 
rende Teil’, griech. aioa (< *aitia) ‚Anteil, Schicksal’, osk. aeteis ‚partis’, 
(s. IEW 10). Diese Etymologisierung ist aber semantisch unwahrschein- 
lich. 

2) Pokornys Ansatz des Lexems idg. *ait- ‚Feuer’ (IEW 11) ist wohl in 
*aid"- bzw. *hzeid"- (in griech. ai0og Brand, ou ‚anzünden, brennen’, 
aind. édha- ‚Brennholz’, indhé ‚entzünden’, aengl. äd, ahd. eit ‚Glut, Schei- 
terhaufen', zur idg. Verbalwurzel *hzeid"- ‚entzünden’, s. LIV? 259) zu 
korrigieren (der Name des Ätna, der vermutlich Ursache für Pokornys 
Irrtum ist, liegt im entsprechenden griech. Dialekt mit verlorener Aspi- 
ration vor). Zu dieser Wurzel existiert ein kelt. u-Stamm *aidu-, im VN 
Aedui (< *aiduoi) und air. aed Feuer" (DLG? 35f.). Rein formal könnte es 
sich bei Aitovia, wenn es Aitu-ia wiedergibt, um eine ia-Ableitung von 
diesem kelt. u-Stamm handeln. Dieser müsste dann aber lautverschoben 
worden sein (kelt. *aidu-ia > germ. *aitu-ja). 

3) Eine semantisch sinnvolle und formal einwandfreie Etymologie 
bietet die Wurzel idg. *oid- (IEW 774) bzw. *hzeid- ‚schwellen’ (LIV? 258), 
z. B. in griech. olödw, oiðéw ‚schwellen’, oidog ,Geschwulst', arm. aitnum 
‚schwellen’, ahd. eiz ‚Eiterbeule, Geschwür’ usw., die vielleicht auch im 
bei STEPH. Bvz. bezeugten ON Oiöavrıov (in Illyrien) enthalten ist; dane- 
ben steht der VN Oidavteg (s. Krahe 1925, 30, 93). So ergäbe das einen 
FIN auf der Grundlage eines idg. Wortes für ‚(an)schwellen’ (s. TULI- 
FURD), der mittels des im Idg. weit verbreiteten Suffixes *-(o)u-id- er- 
weitert wurde (Grünzweig 2009a, 165). 
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Zum einen kónnte die Namensbildung noch vorgerm. sein, d. h. aus 
einer Zeit stammen, bevor sich die idg. Sprache der ansássigen Bevólke- 
rung zum Germ. entwickelte, und folglich der ON die germ. LV mit- 
machte: vorgerm. *aid-(o)u-ià- > germ. *ait-(o)w-ja-/-jö-. Zum anderen 
kónnte es sich um eine frühe germ. Bildung mittels eines aus dem Idg. 
ererbten Suffixes handeln, die spáter ausgestorben ist. Eine endgültige 
Entscheidung zugunsten einer Etymologie ist nicht zu treffen. 


(FG, CS) 


ALBI 3 (germ.?) 


Referenz: LaN I 32, LaN II 457. 

Überlieferung: STRAB. 1,2,1; 7,1,3 u. ö. ("AAßıog, Gen. Sg; 7,1,4 ("AM- 
Div, Akk. Sg.); VELL. PAT. 2,106,2 (Albim, Akk. Sg., Lesarten: aibim A); 
2,106,3 (Albi, Abl. Sg., Lesarten: labi A); PoMP. MELA 3,30 (Albis, Nom. Sg.); 
3,31 (Albim, Akk. Sg.); SNcA. Med. 374 (Albin, Akk. Sg.); LUcAN. 2,52 (Albis, 
Nom. Sg.); 1,481 (Albim, Akk. Sg., Lesarten: alpem o a, alpes C Z2); PLIN. 
Nat. hist. 4,100,347,7 (Albis, Nom. Sg., Lesarten: olbis E1, aluus A E2); TAc. 
Ann. 1,59,4 u. 6. (Albim, Akk. Sg.); Germ. 41,2 (Albis, Nom. Sg.); FLoR. 
2,30,26 (Albin, Akk. Sg., Lesarten: B Q2] albium N P V F; alpium übrige 
Hss.); SUET. Auc. 21,2 (Albin, Akk. Sg., Lesarten: n Q] abim M G 6, albini R P 
S, albinum T); PTOL. 2,11,1 ("'AMBioc, Nom. Sg., Lesarten: Adßıog X); 2,11,7 
{11}; 2,11,8 {15}; 2,11,10 {19}; 2,11,16 {31} (AABioc, Gen. Sg.,wqsa Lesar- 
ten: Aaßıog X); 2,11,2; 2,11,2 {4}; 2,11,8 {15}; 2,11,10 {20} (“Aàßıv, Akk. 
Sg.); Cass. DIO 55,1,2 u. 55,28,5 'AABiov, Gen. Sg.); 77,14,3 ("AAßıdog, Gen. 
Sg.); 55,10A,2 (AABíav, Akk. Sg.); PANEG. LAT. III,16,4 (Alba, Nom. Sek 
9,21,5 (Albam, Akk. Sg.); IUL. Sor. 20,2 (Alba, Nom. Sg.); EUTROP. 7,9,1 
(Albim, Akk. Sg.); EUTROP. Griech. 7,9,1 (AAßıv, Akk. Sg.); Hist. Aug. 9,1,7 
(Albam, Akk. Sg., Lesarten: album P; albium c); 13,2,7 u. 28,13,7 (Albam, 
Akk. Sg.); VIB. SEQU. 22 (Albis, Nom. Sg.); CLAUD. Carm. 10, 278 (Albis, Nom. 
Sg.); 8,452 (Albim, Akk. Sg.); Sıvon. APoLL. Carm. 7,391 (Albis, Gen. Sg.); 
23,244 (Albin, Akk. Sg.); G.G.M. 1 MARC. 555,32,A - C u. 33; 556,33 ('AA ioc, 
Gen. Sg., Lesarten: t] &ABíou Hss.); 556,33 'AMBiv, Akk. Sg., Lesarten: t] 
&Aßıov Hss.); VEN. FORT. App. 2,288 (Albis, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Der Fluss ‚Elbe’. Die ptolemáischen Koor- 
dinaten der Mündung sind 31° L und 56° 15' NB. Die Überlieferung bietet 
in formaler Hinsicht ein uneinheitliches Bild: lat. Albis, Alba, griech. "AA- 
Biog, AAßiav (Akk.). Das nhd. Elbe (f.) weist auf die Form Albia (f. -jö- 
Stamm), wie sie etwa bei GEOGR. Rav. und bei AD. BREM. überliefert ist. In 
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dieser Form wurde der Name auch ins Slaw. übernommen (s. Schmid, 
RGA 7, 100). Schwarz (1931, 28; ?1961, 48) ist der Ansicht, dass der Nom. 
Albi nach dem Muster des Akk. Albia umgestaltet worden sei. 


Das Namenelement alb- ist, versehen mit verschiedenen Suffixen, in der 
europäischen FIN-Gebung häufig anzutreffen: *Alb-à > Alba (Hispania 
Tarraconensis, PLIN. Nat. hist. 3,2), Alba (Kanton Schwyz), Aube (Nebenfl. 
Seine), Alf (Nebenfl. Prüm); *Alb-in-a- > Albina (8. Jh.) > Alm (Nebenfl. 
Traun), Elbe (Elbbach; Nebenfl. Lahn, Eder); *Alb-in-ia- > Albinia (Etruri- 
en); *Alb-ant-à- > Lavant (1. Nebenfluss der Drau in Kärnten und 2. Dorf 
(Bach) in Osttirol); *Alb-ant-ia- > Alfenz (Nebenfl. Ill), Lafnitz (Nebenfl. 
Raab); Albula (= Tiber); *Alb-io- > ’AAgeiog (Elis, heute Rufinas); s. Holder 
I, 77; Krahe 1953, 40f.; 1964, 27ff.; Schmid RGA 7, 100; Greule 2009, 156. 
Sicher ist, dass das Namenelement entweder zu lat. albus ‚weiß’ (so Gu- 
tenbrunner 1936d, 459) oder zu aisl. elfr ‚Fluss’, mndd. elve ‚Flussbett’ ge- 
stellt werden kann. Kognaten finden sich in verschiedenen idg. Spra- 
chen: kymr. elfydd ‚Welt’, ahd. albiz, elbiz ‚Schwan’, apreuß. ON Albenicken 
usw. (IEW 30f.). Schon Ap. BREM. (6,21) vergleicht die schwed. Gothelba 
(‚Götaälv’) mit der Albia Saxonum (aisl. Saxelfr) ‚Elbe’. Much (Hoops I, 56) 
hielt den Namen für kelto-germ. und verglich mit ihm aisl. elfr ‘Fluß’. E. 
Schwarz (1931, 28; ?1961, 48) stellt den Namen dagegen zu idg. *alb"- 
‚weiß; im Nordischen habe der FIN Albis / "AAßıog die Bedeutung ‚Fluss’ 
schlechthin (aisl. elfr) bekommen. Schmid (RGA 7, 101) hält fest, dass es 
keine entsprechend alten ‚Schwarzwasser’ gebe, aber f. Bildungen auf -i- 
/ -iä- von o-stámmigen Farbadjektiven häufig seien; doch hat das 
Verhältnis lat. albus zum Appellativ elfr und zum FIN Albis Parallelen: z. 
B. in air. dub ‚schwarz’, mir. Dobur ‚Wasser’ und dem FIN Dubis (s. dazu 
Krahe 1964, 53f.). Krahe (1953, 42) spricht sich dafür aus, dass schon 
voreinzelsprachlich von der Bedeutungsentwicklung wei (über 
‚Weißwasser”) zu ‚Fluss’ auszugehen sei. Schmid (l. c.) dagegen vertritt 
die Ansicht, es sei voreinzelsprachlich nur vom Farbadjektiv auszuge- 
hen, welches einzelsprachlich zu einem Appellativ für ‚Fluss’ geworden 
sei (in Skandinavien produktiv in der FIN-Gebung); das Aisl. habe dieses 
Appellativ in der Form elfr bewahrt. Das scheint in Anbetracht der wei- 
ten Verteilung des Namenelements Alb- von der iberischen Halbinsel bis 
ins Baltikum das Wahrscheinlichere zu sein. Der Name der alten 
Sprachschicht wird der sogenannten ,alteuropáischen Hydronymie" 
zuzuweisen zu sein. Für Delamarre (NLC 44) kónnte das Stammelement 
auch keltisch sein. 


Lexikon A 45 


(FG) 


ALBI 4 (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 33, LaN II 457. 

Überlieferung: CLAUD. Carm. 21, 226 (Albim, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: In CLAUDIANs De Consulatu Stilichonis' 
heißt es: „Gallische Zugtiere, die per Albim eindrangen, erschrecken die 
Berge der Franken". Laut Mommsen (Anm. zu CLAUD. zur Stelle) und Hall 
(1985, ad loc.) ist damit hóchstwahrscheinlich die Schwábische Alb ge- 
meint. Dagegen Straub (1955 / 1956, 155), Berger (1993, 239) und Johne 
(2006, 296) ohne zureichende Argumente: Von CLAUD. sei auch hier die 
Elbe gemeint (die CLAUD. Carm. 8,452 und 10,278 nennt). Die Nennung 
bei CLAUD. Carm. 21, 226 ist so vage, dass keine konkrete Lokalisierung 
herausgelesen werden kann. Ein Kriegszug Stilichos an die Elbe ist je- 
doch nicht anzunehmen; die Identifizierung mit der Schwäbischen Alb 
ist daher wohl richtig. Unbeantwortbar ist hingegen die Frage, ob viel- 
leicht schon die Quellen des ProL. mit ,,den Alpen gleichnamiges Gebir- 
ge", den germ. Name der Alb, *Albis, gemeint hátten. Die oft zitierte Be- 
merkung des Prot. über die öuwvuna toig ’AAnioıg (AAneíoc) ópn besage 
nach Straub (l. c.) nur, dass man auch die Schwábische Alb , Alpes" zu 
nennen pflegte und keine gesonderte Bezeichnung dafür vorhanden ge- 
wesen sei. Nach den Gradangaben bei Pro. liegt die Donauquelle (30° L 
46 5/6 NB X; 46° 1/3' NB U) am Südrand des Westteiles des „den Alpen 
gleichnamigen Gebirges" (Westende 29° L 47° NB; Ostende 33°L 48 1/2' 
NB); das sicher die Alb meint. Das Abnoba-Gebirge, das wohl dem 
Schwarzwald entspricht, weil PLN. in ihm die Donauquelle lokalisiert (s. 
ABNOB), lokalisiert PTOL. aber von 31° Lund 49° NB bis 31° L und 51° NB. 
Die Donau verliert beim Albdurchbruch viel Wasser und beginnt bei 
Sigmaringen beinahe neu. 


Das Namenelement alb- ist, versehen mit verschiedenen Suffixen, in der 
europäischen FIN-Gebung häufig anzutreffen: *Alb-à- > Alba (Hispania 
Tarraconensis, PLIN. Nat. hist. 3,2), Alba (Kanton Schwyz), Aube (Nebenfl. 
Seine), Alf (Nebenfl. Prüm); *Alb-in-a- > Albina (8. Jh.) > Alm (Nebenfl. 
Traun), Elbe (Nebenfl. Lahn, Eder); *Alb-in-ia- > Albinia (Etrurien); *Alb- 
ant-à- > Lavant (Nebenfl. Drau in Kärnten und Dorf (Bach) in Osttirol); 
*Alb-ant-ià- > Alfenz (Nebenfl. Ill), Lafnitz (Nebenfl. Raab); Albula (= Tiber); 
*Alb-io- > AAgeiog (Elis, heute Rufinas; s. Holder I, 77; Krahe 1953, 40f.; 
1964, 27ff.; Schmid RGA 7, 100; Gutenbrunner 1936d, 459). 
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*Alb- gehört zu idg. *hzelb"-, in lat. albus ‚weiß’, griech. àA«póg Ad. 
ahd. albiz, elbiz Schwan", apreuß. ON Albenicken, usw. (IEW 30f.), wozu 
auch anord. elfr Fluss", mndd. elve ‚Flussbett’ und mkymr. elfydd Welt 
gestellt werden (de Vries 100; DLG? l. c.; Meid 1990, 435 - 439; Delamarre 
1999, 32 - 38; Koch 2003, 41 - 56; Sims-Williams 1998, 1 - 36, usw.). 

Much (Hoops I, 56) hált Albi- für kelt.-germ. und stellt es etymolo- 
gisch zu anord. elfr ‚Fluss’ (s. auch ALBI 3). Von Krahe (1963, 292; 1964, 
52f.) und de Hoz (1963, 231) wird das Element als Farbbezeichnung 
‚weiß’ der „alteuropäischen Hydronymie" zugewiesen; so zuletzt Berger 
(1993, 22). Für keltische Herkunft spráche, dass *alb- in keltischem Ge- 
biet gut bezeugt ist (z. B. in Albion ‚Britannien’, PN Albiorix, usw.), s. Dela- 
marre (NLC 44). Falileyev (2010, 6) weist zu Recht darauf hin, dass nicht 
alle Alb-Namen keltisch sein müssen. Eine eindeutige sprachliche Zuord- 
nung des Toponyms ist aufgrund des unspezifischen Lautkórpers ohne- 
hin nicht móglich. Das Oronym A. wáre mit Falileyev (2010, 41) als ,der 
glänzende weiße Berg’ zu deuten. 

Die Etymologie und sprachliche Zuordnung des Namens der Alpen 
ist umstritten, s. Falileyev (2010, 6 mit weiterer Literatur); eine alte 
Theorie von Thurneysen besagt, dass der Name der Alpen ein keltisches 
Wort sei, das über lateinische Vermittlung zu *alp- wurde (wie lat. car- 
pentum < kelt. *carbanto- (DLG? 37). Ekblom (bei de Vries L c.) bietet eine 
andere Erklärung, die von einer Entlehnungskette lat. Alpes <- etrusk. 
alp- <- kelt. *alb- (< idg. *alb*-) ausgeht. 

(cs) 
ALBIO (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 33, LaN II 457. 

Überlieferung: Avıen. 112 (Albionum, Gen. Pl.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine Insel. In der antiken Überlieferung 
bezeichnet dieser Name für gewöhnlich Britannien (etwa Pro, 2,3,1 u. 
ö.:’AAoulwvog). 

Stichtenoth (1954 / 1955, 83, 93; 1968, 57), vergleicht den Namen mit 
den von PTOL. (2,11,9 {17}) an der unteren Oder genannten ’EAovalwveg, 
die von den Elvecones (Tac. Germ. 43) zu trennen seien (s. aber Sitzmann 
- Grünzweig 2008, 112f.); das insula des Textes übersetzt er mit Delta, 
Dieser etymologische Vergleich ist auf Grund der lautlichen Unklarhei- 
ten abzulehnen. Das Ethnonym ’EAovaiwveg lässt sich mit dem hier be- 
sprochenen ON nicht auf eine gemeinsame Vorform zurückführen. 
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Zudem kann er keine überzeugenden Gründe für die Fehllokalisierung 
angeben, s. Vorwort. 

Krahe (1963, 292, 308ff., und 1964, 52f.) und de Hoz (1963, 231) sehen 
in *alb- eine „alteuropäisches“ Element. Heutzutage wird es meist aus 
dem Keltischen erklärt - zuletzt von Falileyev (2010, 6), Sims-Williams 
(2006, 21, 178) und Delamarre (NLC 44) - da es in der altkeltischen Na- 
mengebung gut bezeugt ist: air. Albu, Alba ,Britannien', akymr. elbid, 
kymr. elfydd welt": PN Albiorix (KGP 120, GPN 301ff.), usw. Das Stamm- 
element mit der Bedeutung ‚weiß’ wird dabei auf idg. *h;elb^- (wie auch 
lat. albus) zurückgeführt (IEW 30f.; DLG? 37f.). Broderick (2009, 159f.) 
setzt das Toponym dagegen mit dem Wort für ,Zinn' in Verbindung. 
Einen aktuellen Überblick über die umfassende Literatur zu diesem Na- 
menelement bietet Falileyev (l. c.). 

Die Keltizitát des Elements ist nicht zwingend, da es lautlich zu un- 
spezifisch ist, um es eindeutig einer bestimmten Sprache zuweisen zu 
kónnen. 

(FG, CS) 


ALEB (ungerm.) 

Referenz: LaN I 35, LaN II 456. 

Überlieferung: Avıen. 466 (Alebus, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein amnis in der Náhe der Tartesser, der 
durch entvólkertes Gebiet fließt. 


Stichtenoth (1968, 65) vergleicht mit A. den bei Pro. (2,11,9 {17}) ge- 
nannten VN ’EAovalwvec. Die 'EAovaícveg sind an der unteren Oder zu 
lokalisieren (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 112f.). Dieser etymologische 
Vergleich ist auf Grund der lautlichen Probleme abzulehnen. Das zu- 
grunde liegende Element des hier besprochenen ON lässt sich nicht mit 
dem VN 'EXovaíoveg in lautlichen Einklang bringen. Zudem kann Stich- 
tenoth (l. c.) keine überzeugenden Gründe für die Fehllokalisierung an- 
geben. 

(FG) 
ALEISO » ALISO 2 


ALICAN (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: ITIN. ANT. 262,4 (Alicano, Nom. Abl. Sg.); GEOGR. Rav. 
IV,19,216 (Ligano, Nom. Abl. Sg., Lesarten: Hss.-Varianten lingano, lygano); 
CIL XIII 7495, Feldberg, G. S. (Hali, Abkürzung); AE 1979, 472, Budapest / 
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Aquincum, Pann. Inf. (Alic, Abkürzung); CIL III 422, Gyaloka, Pann. Sup. 
(Aligantie(n)sis, Zus.). 

Lokalisierung und Kontext: Im ITIN. ANT. auf einer Route von Poeto- 
vio (Ptuj / Pettau in Slowenien) nach Savaria (Szombathely / Steinam- 
anger in Ungarn), zwischen Arrabone und in medio Curta genannter Ort 
in Pannonien, wahrscheinlich gleichzusetzen mit Dok. Aedif. 4,6,18 
'AMaviBoópyou (Gen. Sg., s. HALICANIBURG). Inschriftlich ist eine 
expl(oratio) Halic(anensium) erwáhnt: CIL XIII 7495, Feldberg (südlich von 
Freiburg i. Br.), Datierung 226 - 235 n. Chr.; weiters Feldberg, CIL XIII 
11958: [n(umeri) Ha]lic(ensium). AE 1979, 472, Budapest / Aquincum, 
Pann. Inf.: do(mo) municipi(o) Alic(ano); hiermit ist eine Truppeneinheit 
gemeint, die nach dem Ort A. benannt ist. A. ist mit Delamarre (NLC 46) 
vielleicht mit dem heutigen Lendava in Slowenien (46° 33' N, 16° 27 O) 
zu identifizieren. Isaac vermutet (2004, s. v. Halicano) A. beim heutigen 
Sveti Martin na Muri (46° 32' 0" N, 16° 23' 0" O) in Kroatien. 


Isaac (2004, s. v. Halicano) segmentiert den ON aus dem ITIN. ANT. als 
Stammelement *halo- + -ico- + -ano- Suffixe, ohne den Namen einer Spra- 
che zuzuordnen oder die Elemente genauer zu bestimmen. Delamarre (l. 
c.) nimmt an, dass der ON von einem PN Alicos abgeleitet und als ,Hof / 
Landgut des Alicos', zu deuten ist; der PN *Alicos sei dabei eigentlich 
Alcos mit unetymologischem Sprossvokal i. Rein formal kónnte man ihn 
theoretisch auch zum germ. PN Alica stellen, der als Name eines Führers 
von Goten zum Jahr 324 belegt ist (LaN I 35). Die oben genannten In- 
schriften sind jedoch zu früh datiert, um in dieser Gegend (Kroatien - 
Slowenien) einen ON zu enthalten, der nach einem in róm. Dienst 
stehendem ostgerm. Kommandanten benannt wáre. Wegen der Lokali- 
sierung in nicht-germ. Gebiet ist germ. Herkunft des Namens nicht an- 
zunehmen. 


(CS) 


ALISO 1 (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 36, LaN II 458. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 (27) (’AAıoog, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 12. ,Polis' Germaniens, in der nórdlichs- 
ten Klimazone auf 38° L und 55? NB zwischen Aitovia (s. AITUI) und 
Aaxkıßoüpyıov (s. LACIBURGI). Nach Steche (1937, 158) wäre A. in der Ge- 
gend der oberen Havel zu suchen, zwischen Zehdenick und Fürstenberg. 
Simek (III, 212ff.) vermutet A. auf einer Route von der Altmühl zur Oder- 
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Mündung. Hansen (1991 ad loc.) vermutet A. in einem weiteren Umkreis 
von Angermünde (53? 1' N, 14° 0' O). A. könnte mit Kleineberg et al. (43) 
bei Temmen (53° 3' N, 13° 44' O) gelegen haben, wo um 1890 ein germa- 
nisches Gräberfeld entdeckt wurde (Leube 1975, 150). Much (1897b, 103; 
zustimmend Rasch 2005, 13) geht von einer Wiederholung von "AAucov 
(s. ALISO 2) aus; dieses sei von PTOL. zusammen mit Aitovia (nach Much 
= castra aestiva ,Sommerlager), Movvitiov und Aarifoópyiov (nach 
Muchs Meinung - Asciburgion) an die falsche Stelle versetzt worden, 
námlich an die Ripa Oceani statt an die Ripa Rheni, wobei die Relation 
zueinander stimme (Much 1897b, 110). Es muss sich aber nicht zwangs- 
láufig um eine Doppelung von ALISO 2 handeln. 


Im Germ. existiert ein *alizo- » asáchs. elora, mndd. alre, elre, ahd. elira 
‚Erle’ (identisch mit makedon. &Ai£a (Hrsv.) ‚ein Baum, Silberpappel?' 
(de Vries 101), zu dem der ON zu stellen wäre. Auf altes e in der Wurzel 
weisen aisl. jolstr < *elustra ‚Erle’ und ilstri ‚Weide’ < *elistrio-. Daneben 
sind im Germ. *aliz-a-n- > alri, *aliz-ja-n- > aisl. elri sowie germ. *aluz- > 
aisl. olr, alr, aengl. alor nachweisbar (Walde - Pokorny I, 151; IEW 302f.; 
de Vries 101, 686; Orel 2003, 15). Somit könnte es sich bei A. auch um ei- 
ne eigene ON-Bildung handeln, welche das germ. Erlenwort enthält. 

Laut Bertoldi (1931, 184ff.) könnte ein „vorgall.“ *alisä, wie es in vie- 
len ON und FIN zu finden sei, z. B. ON Alisia, FIN Alisontia, frz. Aussonce, 
Auzance, nhd. Elsenz vorliegen. Ähnlich Pokorny (1940, 75 u. IEW 302), 
der darauf hinweist, dass dieses Element neben dem span. Appellativum 
aliso ‚Erle’ auch auf Korsika häufig ist (FIN Aliso, Alistro, usw., alzo ‚Erle’); 
doch seine Folgerung, dass dadurch „illyr.-ligur.“ Ursprung erwiesen 
sei, ist nicht aufrecht zu erhalten (s. Vorwort). 

Krahe (1963, 292, 308ff.; 1964, 35ff.) und de Hoz (1963, 231f.) rechnen 
bei dem auch in Gewässernamen vorkommenden Element *alisa- (s. Fali- 
leyev 2010, 43) mit einem weit verbreiteten Element „alteuropäischer 
Hydronymie“. 

Eine Herleitung des Namens aus dem Keltischen ist gut möglich (s. 
Falileyev 2010, 6), aber nicht zwingend, da die möglicherweise zugrunde 
liegende idg. Wurzel *hzel- leuchten’ in zahlreichen Sprachen für 
Farbbezeichnungen aller Art verwendet wurde. Eine alternative kelti- 
sche Etymologie für *aliso- wäre die Verbindung zu air. all KI < idg. 
*plso- (LEIA A-29, Falileyev 2010, 6), zur idg. Wurzel *pel-s- (IEW 807), 
doch diese Etymologie ist semantisch und sachlich schwer vorstellbar, 
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da in den betreffenden móglichen Gebieten keine Klippen vorhanden 
sind. 

Cramer (1914, 212ff) vergleicht mit verschiedenen europáischen 
Namen, vor allem FIN, z. B. Aliso und Alistro (Korsika), Elsa (Nebenfluss 
des Arno), Alsa (bei Aquilea, PLIN. Nat. hist. 3,126), AAovoíag (heute 
Lucina, Lukanien), 'AA£ícioc (STRAB., Balkan), Elisa (a. 983, Nebenfl. des 
Rheins bei Bingen), Als-bach (Wien) usw. Abzulehnen ist seine 
morphologische Analyse des Namens: Das Stammelement *aliso- zerlegt 
Cramer (1914, 218f.) in ein Grundelement al-, das in vielen FIN des idg. 
Sprachgebiets anzutreffen sei, z. B. Al-ar-a (heute Aller), brit. 'AAavva 
(PTOL. 2,3,4 (9) u. 6 {10}), Al-ar-o (Calabrien) usw.; dieses stellt er zu 
griech. &AAoyaı ‚springen’; den zweiten Bestandteil des FIN -is- will er 
mit idg. *eis- / is- ‚in heftige Bewegung setzen’, z. B. in griech. iög (< *is- 
uo-s) ‚Pfeil’ verbinden. Al-is- bedeute zusammengenommen also ,da- 
hineilende Flut’, so Cramer (l. c.); diese Deutung ist aber aus morpholo- 
gischen Gründen unmöglich. 

Am wahrscheinlichsten ist noch immer die Deutung Muchs, wonach 
am Ufer wachsende Erlen das Benennungsmotiv des FIN, der zum ON 
wurde, darstellen. Die Germanizität des ON ist jedoch nicht gesichert. 

Der aus dem Abl. Sg. Alisone (s. ALISO 2) zu rekonstruierende Nom. 
Sg. des f. on-Stammes *Aliso könnte den germ. Ausgang urgerm. *-0" 
reflektieren (Nedoma RGA 15, 324), (s. IDISTAVIS). In den Nom. Sg.-For- 
men bei Prot. "AAtoov (s. ALISO 2), "AAıoog ist der ON dagegen als griech. 
o-Stamm (n. / m.) reinterpretiert und dementsprechend grázisiert wor- 
den. 

(FG, CS) 


ALISO 2 (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 36, LaN II 458. 

Überlieferung: VELL. PAT. 2,120,4 (Alisone, Abl. Sg., Lesarten: t] a lisone 
A P); Tac. Ann. 2,7,3 (Alisonem, Akk. Sg.); PTOL. 2,11,14 {29} ('A1cov, Nom. 
Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei VELL. PAT. und Tac. ein róm. Kastell in 
Germanien; bei PTOL. die 49. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der südliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 28? L und 51? 30' NB vor Bov- 
õopíç (s. BUDOR). Nach weitläufiger Ansicht entspricht A. dem bei Cass. 
Dio (54,33,4) erwähnten Lager, das Drusus am Zusammenfluss von Aou- 
níag (s. LUPI) und 'EMoov (s. ELIS 2) anlegte. Much (1897b, 105) setzt das 
Kastell mit dem ON bei Pro. gleich; der Name entspreche dem Ellersbach 


Lexikon A 51 


bei Elsen, einem Nebenfluss der Lippe, gegen Müllenhoff (II, 224£.); für 
Müllenhoff liegt das Kastell an der oberen Lippe und habe seinen Namen 
vom FIN bezogen, bevor der Fluss umbenannt wurde. Spáter identifi- 
ziert Much (Hoops I, 60; 1928, 26) A. mit Elsen selbst (móglich für Rasch 
2005, 191). Cramer (1914, 221) will den Bach Elesen (a. 1036) bei Elsen mit 
dem namengebenden Fluss identifizieren. Mehlis (1918, 80) sieht einen 
lautlichen Zusammenhang zwischen dem FIN Als, Els und A. und lokali- 
siert letztgenanntes bei Alsum (heute ein Stadtteil von Marxloh in 
Duisburg) am Einfluss des Elsbaches in den Rhein. Für Günnewig (RGA 
18, 625) und Kühlborn (RGA 21, 458) ist A. das von Cass. Dio ohne Namen 
erwáhnte Lager Oberaden (in Nordrhein-Westfalen), und der Elison sei 
der heute weitgehend verlandete Fluss Seseke (linker Nebenfluss der 
Lippe in Nordrhein-Westfalen). Kleineberg et al. (51) vermuten auf 
Grund der transformierten antiken Koordinaten A. in der Gegend um 
Bergisch Gladbach, wo eine Ringwallanlage gefunden wurde (Horn 1987, 
354); sie halten aber auch einen Zusammenhang zwischen dem ptole- 
mäischen und taciteischen "AA1cov / Alisum und dem von Dio Cassius er- 
wáhnten Fluss ’EAiowv (s. ELIS 2) für möglich. 


Much (1897b, 105) stellt den ON zu einem weit verbreiteten *aliso ‚Erle’ 
(so bereits Müllenhoff II 225; ebenso Rasch 2005, 191); zur etymologi- 
schen Diskussion des Stammelementes, s. ALISO 1. 


(FG, CS) 


ALKIMOENN (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 36, LaN II 458. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (AXxayogvvíc, Nom. Sg., Lesarten: 
"EXxapogvvíg X). 

Lokalisierung und Kontext: 79. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
Klimazone entlang der Donau auf 32° 30' L und 47° 30' NB, zwischen ‘Pı- 
ovciaoóa. (s. RIUSIAV) und Kavrıoıßig (s. CANTIOIBI). Nach Šimek (III, 
212ff.) ist A. der Ausgangspunkt einer Route von der Altmühl zur Oder- 
Mündung und wohl beim spátkeltischen Oppidum Gelbe Bürg bei Dit- 
tenheim am Rande des Altmühltals in den Náhe des Kastells Gunzenhau- 
sen zu suchen. Mehrheitlich wird A. mit dem Oppidum auf dem Michels- 
berg bei Kelheim an der Altmühl identifiziert (Ihm RE I, 1541f.; Keune RE 
Suppl. III, 88; Rasch 2005, 13; Wenskus RGA 1, 171). Auch Reichert (2005, 
283 mit Anm. 3) hält eine Lokalisierung bei Kehlheim für ziemlich si- 
cher, und für Stückelberger - Graßhoff (ad loc., A. 256) steht fest, dass es 
sich um einen Ort an der Altmühl handelt. Schon die älteste Forschung 
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(Zeuß 1837, 13; Ihm RE I, 1541f.; Keune RE Suppl. III, 88; Much 1897b, 
106; Steche 1937, 173; Rasch 2005, 187; Wenskus RGA 1, 171; Greule 1984, 
39ff.; Bammesberger 1994 / 1995, 256ff.; DLG? 38, Sims-Williams 2006, 
185, 323) geht bei diesem Namen von einem Zusammenhang mit dem 
FIN Altmühl aus, der zu a. 793 als Alcmona in den Lorscher Annalen belegt 
ist (Fórstemann - Jellinghaus II, 1, 111, Egli 1895, 30). Nach Transforma- 
tion der antiken Koordinaten sei A. mit Sontheim an der Brenz zu iden- 
tifizieren, meinen Kleineberg et al. (58). Dort, an der rómischen Fern- 
straße, die Augusta Vindelicorum und Mogontiacum verband, befand sich 
seit dem 1. Jh. n. Chr. eine Straßenstation samt Siedlung. 


Mit Rasch (l. c.) wäre der FIN als *Alci-moena anzusetzen und nicht als 
TAlti-moena. Das i in der zweiten Silbe des Vordergliedes ist dabei im FIN 
synkopiert, im ON dagegen nicht, oder die Synkope ist spáter als der 
Erstbeleg des ON anzusetzen. Auffällig ist außerdem der unterschiedli- 
che Wurzelvokal im Hinterglied: oe in AAkıuoevvig, was wahrscheinlich 
für einen Diphthong /oi/ steht, gegenüber dem (der Schreibung nach zu 
vermutenden) Monophthong o im FIN Alcmona. Daher hält es Bammes- 
berger (1994 / 1995, 260) für möglich, dass dieser Anklang Zufall sein 
könnte. Hóchstwahrscheinlich liegt in AAkıuoevvig ein Kompositum 
vor, das in Alki-moennis zu segmentieren ist. 

Mehrheitlich wird das Hinterglied zu einem FIN-Element *moi-no- 
gestellt, das u. a. auch enthalten ist in den FIN Moenus / Main, mir. Maín, 
Maoin, (< *Moinä, heute Caragh River, Kerry, Irland), poln. Mien, Mianka 
(Schmittlein 1939,157; Pokorny 1940, 55; Rasch 2005, 187; Bammesberger 
1994 / 1995, 258f.). Pokorny (l. c.) stellt dieses zu lett. maiņa ,Sumpf (< 
*moinia) und lit. maiva Ad. (Walde - Pokorny II, 243). Bammesberger (l. 
c.) stellt die Form *moi-no- zur Wurzel idg. *mei- wandern, gehen' (IEW 
710; anderer Bedeutungsansatz: LIV? 426: *mei- 2. ‚wechseln, tauschen, 
ändern’) als o-stufige Bildung auf -no- mit der Bedeutung ‚(Fluss-)Lauf 
bzw. ‚(Fluss-)wechsel’?. Verschiedene Erklárungsversuche des FIN Main 
gehen vom Keltischen aus, s. u. (NPC 225). Kleineberg et al. (l. c.) überle- 
gen, ob das Hinterglied zu lat. moenia ‚Mauern, Befestigung’ zu stellen 
sei oder eher mit Bach (1953ff., II/1, 156) in Zusammenhang mit einem 
Gewássernamen-Suffix -mana, -mannia, -menni(a), -minni o. à. zu sehen 
sei. 

Im Vorderglied sieht Rasch (2005, 187f.) eine Entsprechung zu germ. 
*alhiz / algiz Elch" (Cars. BG 6,27: alces, Pl; die Zweifel an der Echtheit 
des Caesar-Belegs s. u., TAc. Germ. 43 alcis, ablautend ahd. elaho, aengl. 
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eolh < *ely-, mit gramm. Wechsel anord. elgr, schw. älg < *algiz, Kluge - 
Seebolds. v. Elch) < vorgerm. *olkis ‚Elch’ (Walde - Pokorny I, 154, Walde 
- Hofmann I, 28) mit „illyr.“ Lautwandel /o/ > /a/ (Krahe 1936, 566); 
daher sei der ON vielleicht ,illyr." Herkunft; dazu passe auch die 
Geminata, die aus älterem *moiniom durch Geminierung des -n- durch 
das folgende -i - entstanden sein könnte; vgl. messap. baonnes, dazonnes, 
Gen. dazohonihi, usw. (Krahe 1929a, 83); außerdem die balkan-illyr. PN 
Pinnes neben Pinneus und Pinnius < *Pinios und den ON Rhizinium neben 
Risinni < *Risiniom (Krahe 1949 / 1950, 81); beim ON handle es sich wahr- 
scheinlich um eine io-Ableitung vom FIN, wobei die Endung -is vielleicht 
als Abl. Pl. aus einem lat. Itinerar oder einer Karte stamme, worauf auch 
die Schreibung -oe- deute; die Bedeutung des FIN wäre dann in etwa als 
‚Elchfluss’ anzusetzen. Die Zuhilfenahme des „Illyrischen“ ist allerdings 
nicht nötig, da eine entsprechende Lautentwicklung o > a auch im Ger- 
manischen möglich wäre. Bei Cars. (BG 6,27) werden im herkynischen 
Wald Germaniens lebende Elche erwähnt. Jedoch wird diese Textstelle 
in De Bello Gallico der spätantiken oder merowinger- bzw. karolinger- 
zeitlichen Interpolation verdächtigt (s. die betreffende Textpassage in 
Klotz (1957) sowie aus jüngster Zeit Riggsby 2006, 9 - 12). 

Bammesberger (1994 / 1995, 257f.) sieht in Alkimoennis einen kelt. 
Namen und stellt das Vorderglied zu kelt. *alc- ,abwehren, schützen' 
(IEW 32, LIV? 264: idg. *hzelk-), welches, wie er selbst eingesteht, aber im 
Keltischen nicht fortgesetzt ist - zumindest nicht als Verbalwurzel. Ein 
nominales *alci-, *alco- im Keltischen ist greifbar, ebenso in der Bedeu- 
tung Elch! wie im Germanischen (z. B. lepont. PN Alkouinos für *Alco-uin- 
dos, gall. PN Alcovindos, welche in der Regel als ‚weißer Elch’ gedeutet 
werden (LexLep s. v. alkouinos); ferner der gall. ON Alcena (» heutiges Au- 
cene), Alciacum (> heute Auxey, Aussac, Aucey) und die keltib. PN ElKua, 
ElKu, ElKuanos, ElKueis, Botorrita 3 (I - 10, III - 2, II - 18, IV - 29), (DLG? 38, 
NPC 210). Ein etymologischer Zusammenhang zwischen der Verbalwur- 
zel *h;alk- ‚abwehren’ und dem Elch! wort *h;alki- ist dabei nicht ausge- 
schlossen: das große Geweih kann als Benennungsmotiv für das Tier ge- 
dient haben. 

Von Anreiter (1998, 593) wird das Elch wort mit der idg. Wurzel 
"hel ‚bräunlich’ zusammengestellt; (IEW 303, aind. rsya- ‚Antilopen- 
bock’ (< *h,lR-io-, s. Mayrhofer KEWA I, 124, EWAia I 260; die Wurzel sei 
z. B. auch in air. elit ‚Reh’ fortgesetzt. Im west-idg. ‚Elch’-Wort liege, 
nach Ausweis des Slaw. (vorslaw. *olkis z. B. in russ. los) eine Ableitung 
mit einem k-Suffix vor (Anreiter l. c.). 
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Der von Bammesberger (l. c.) postulierte i-Stamm *alki- Schutz, 
welcher auch in den griech. PN ’AAkıu&dov, 'AÀAktvooc, AAKIUEVNG usw. 
vorliege, ist aber im Keltischen nicht bezeugt. Er führt aus, ursprünglich 
kónne es sich um ein Wurzelnomen gehandelt haben (mit Spuren in 
griech. (Akt und möglicherweise auch in got. alhs Gen. Sg. | Tempel"), 
von dem der i-Stamm abgeleitet wäre; zusammen mit dem Hinterglied 
*moi-no- (Geminata kónne auch Betonung der vorausgehenden Silbe be- 
deuten, -os- kann für -oi- stehen, s. o.) kommt er mit einigen Zusatzan- 
nahmen zur Deutung als ‚Schutzfluss’; die überlieferte Form stelle das 
movierte Femininum *alki-moin-T zu kelt. *alci-moin-o- dar, d. h. ein 
adjektivisch gebrauchtes Bahuvrihi-Kompositum ,einen Schutzfluss ha- 
bend', das ursprünglich attributiv zu einem Subst. der Bedeutung 
Befestigung, Burg' gehórt habe; dieses Adj. sei dann elliptisch als Name 
verwendet worden; sollte die Identifizierung mit dem Michelsberg bei 
Kehlheim zutreffen, einem durch zwei Flüsse (Donau, Altmühl) gesi- 
cherten Hóhenzug, würde das gut zu dieser Deutung passen; denkbar 
wáre, dass der FIN daraus als Rückbildung entstanden ist. 

Ganz anders deuten von Reitzenstein (1983, 13ff.) und Greule (1984, 
39ff.): sie stellen das Hinterglied zu kelt. *moniio- ‚Gebirge’ (in kymr. my- 
nydd usw.). Dieser Ansatz ist mit der Schreibung -uoevvig des ON nicht 
vereinbar, für den FIN Alcmona aber möglich. Das Vorderglied stellt 
Greule (l. c) zu einem *plko-, welches in griech. naAkog ‚Lehm, 
Schlamm, Morast’ und lit. pilkas ‚grau’ fortgesetzt sei. Mit p-Schwund er- 
gäbe dies kelt. *alco-, so Greule. Der ON sei als ,Schlamm-Gebirge' zu 
übersetzen. Diese Etymologie ist aber aus lautlichen Gründen abzuleh- 
nen: lit. pilkas geht wegen seiner Intonation auf laryngalhaltiges *plhzko- 
zurück, das Griechische (ebenso wie kelt. *alco-) aber nicht. Dies stellt 
auch Bammesberger (1994 / 1995, 257 mit Anm. 8) fest (,zweisilbige 
Wurzel") und bringt noch weitere Argumente ein: die Etymologie von 
griech. ráAxog ist unsicher (s. Frisk II, 466), lit. pilkas kann nicht dazu 
gestellt werden (s. ol Auch ist ‚Sumpf als Vorderglied im Namen einer 
Befestigung weniger sinnvoll als ,Schutz-'. Und schließlich fehle für 
*olko- der Nachweis im Kelt. A. ist nur unter Zusatzannahmen mit dem 
FIN Alcmona vergleichbar. Für Delamarre (NLC 46), der als Alci-moin(n)i- 
segmentiert, ist die Bedeutung des ON dunkel. Nach oben Gesagtem ON 
kann er entweder als ,Elchfluss' oder als ‚Schutzfluss’ (oder ,Sumpf- 
gebirge’) gedeutet werden. Sprachlich ist er entweder dem Keltischen 
oder einer anderen, nicht náher bekannten idg. Sprache zuzuweisen. 


(FG, CS) 
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ALOKI (ungerm., griech. - LaN: germ.?) 

Referenz: LaN I 37, LaN II 458. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,16 (32) (AAoxkiaı, Nom. Pl.); G.G.M. 1 MARC. 
557,34 (AAoxiaı, Nom. Pl.). 

Lokalisierung und Kontext: Drei Inseln, die der Kimbrischen Halbin- 
sel (= Jütland) im Norden vorgelagert sind. Ihre Mitte liegt nach Pror. 
bei 37° L und 59° 20' NB. Malone (1934, 30) vermutet, dass es sich dabei 
um die adán. Provinzen Thiud (Thythesyssel, heute Ty) und Wendel 
(Vendsyssel) nórdlich des Limfjords handle; die dritte Insel sei vielleicht 
Læsø. Gutenbrunner (1939, 16) identifiziert allgemein mit der Inselgrup- 
pe nördlich des Limfjords. Müller (ad loc.) setzt mit den drei Læsø-In- 
seln gleich; Hansen (1991 ad loc.) mit Mors, Thyholm und Thyland; Len- 
nartz (1969, 118) und Goetz - Welwei (1995, 191, A. 50) mit der Südspitze 
Norwegens. Wieber (1974, 93) vermutet, es handle sich um Læsø, Horn- 
fiskroen und Nordre Renner oder Anholt. Nach Svennung (1974, 199) 
entspreche A. die Landschaft Hålogaland, mit Alonso-Nüfiez (1988, 57) 
Inseln vor der Küste von Hálogaland; noch im 11. Jh. beschreibt Ap. 
BREM. (Gesta 4, 38) Hálogaland als Insel. Falileyev (2010, 37) zieht Helgo- 
land in Erwágung, ohne weiter auszuführen. Da der Limfjord für Schiffe 
passierbar war, ist in antiker Literatur dieser als Nordbegrenzung der 
Kimbrischen Halbinsel anzusetzen, nicht etwa die Landzunge von Ska- 
gen. Der nórdlichste Teil Jütlands wurde wohl als Insel angesehen und 
wird wohl eine der Alokiai bilden. Den Koordinaten bei Pror. nach sind 
alle drei Alokiai in der Nähe zu suchen und sind wohl Inseln direkt nórd- 
lich des Limfjords. 


Kauffmann (I, 226 Anm. 3) denkt an eine sprachliche Verbindung zum 
Namen der Halligen, ohne es náher auszuführen. Dieser Name einer 
nordfriesischen Inselgruppe stellt den Pl. von Hallig dar, eine Bezeich- 
nung für eine bei normaler Flut nicht überschwemmte Insel, und ist von 
diesem Appellativ abgeleitet. Hallig gehöre dabei wohl zu ndd. hal ‚tro- 
cken, mager’, ndl. haal ‚trocken’ usw. (s. IEW 927). Ein Zusammenhang 
zwischen 'AAokíoi und Hallig(en) ist lautlich unmöglich: In Bezug auf das 
Suffix(konglomerat?) *-igen- vs. *-okia- kann keine gemeinsame Vor- 
form hergestellt werden. Es wáren also verschiedene Bildungen bei A. 
einerseits und Halligen anderseits anzunehmen. Weitere Einsprüche wá- 
ren, dass sich geminiertes ll vs. ungeminiertes | und anlautendes H- vs. 
Ø- in Halligen und ’AAokiaı gegenüberstehen; diese letztgenannten Argu- 
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mente sind weniger schlagend, da der Verlust des h- und der Geminaten 
durch die antike Überlieferung erklärt werden könnte. 

Hallig könnte außerdem statt zu ndd. hal ,trocken' auch ablautend 
zur idg. Wurzel *Rel-! verbergen!" (idg. * kol- > germ. *hal-) gestellt wer- 
den (s. HELINI). 

Gutenbrunner (1939, 16) machte den Vorschlag, dass diese Inseln 
nach den Nistplátzen von Vögeln benannt seien, d. h. die ‚Alkinseln’ (zu 
aisl. alka ,ein Vogel) wáren. Pokorny (IEW 304) setzt für aisl. alka ein g- 
haltiges Suffix an; das verwandte griech. &Axvæv ,Meereisvogel' weist 
dagegen ein bei Tierbezeichnungen háufiges k-Suffix auf. Es ist nicht 
auszuschließen, dass germ. *alk-(ön)- ein Lehnwort aus einer unbekann- 
ten Substratsprache sein kónnte. 

Ferner wäre auch an vorgerm. *alki- Elch", bzw. mit Lautsubstitu- 
tion /k/ für /x, g/ an germ. *alhiz ~ *algiz Elch" zu denken; das bei Cars. 
BG 6,27 bezeugte alces (Pl.; die Zweifel an der Echtheit des Caesar-Belegs 
s. ALKIMOENN; Tac. Germ. 43 alcis) aber steht ablautend zu ahd. elaho, 
aengl. eolh < *ely-, wozu mit gramm. Wechsel anord. elgr, schw. älg < 
germ. *algiz (Kluge - Seebold s. v. Elch) gehórt (s. Walde - Pokorny I 154, 
Walde - Hofmann I 28; s. ALKIMOENN). Ein Vorkommen von Elchen 
würde eine sehr festlandnahe Lage der Inseln voraussetzen. Diese Deu- 
tung ist aus lautlichen Gründen nicht wahrscheinlich: In beiden Fällen 
GElch' oder ,Meereisvogel) wird keine Erklárung für den (stillschwei- 
gend angesetzten, wohl als Sprossvokal aufgefassten) o-Vokal in zweiter 
Silbe von 'AAoxíoat gegeben. 

Eine weitere Móglichkeit besteht darin, eine griechische Benennung 
anzunehmen. Diese bezog sich móglicherweise auf das landschaftliche 
Gepráge der Inseln: semantisch und formal passend wáre das dem 
griech. appellativen Wortschatz angehórende &Ao&, f. ‚Furche, Ritze', 
&AokíGo ‚furchen, ritzen, verwunden' (Frisk I, 77). Mehrere Nebenfor- 
men (z. B. alAad, HESI., HEsy., Hpr.), und eine unklare Lautgeschichte 
(spontane Umstellung von *&oAx- > *àAox-?) schmälern den Wert der 
von Frisk (l. c.) vorgeschlagene Etymologie des griech. Substantivs. 
Dennoch kann dieses als adjektivische Benennung ,die furchenreiche 
(Insel)‘ in A. vorliegen. 


(FG, CS) 


ALUST (germ. (krimgot.)?, iran.?) 


Referenz: LaN I —, LaN II —. 
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Überlieferung: Prok. Aedif. 3,7,11 (AAobotou, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Justinian hat in Küstenorten, darunter 
A., Festungen (ppoüpıa) angelegt oder erneuert. Die Goten siedelten 
sich auch an der napa\ia, dem Küstenstreifen der Krim, an (PROK. Aedif. 
3,7,13). Heute heißt die Stadt Alušta (Neumann - Düwel 1985, 281). 


Von Neumann - Düwel (1985, 280ff.) wird der ON Alust aus dem Goti- 
schen erklärt, denn der Anklang des ON an das germ. ‚Erlen’-Wort *ali- 
zo- / *aluzo- f. (in ahd. erila, metathetiert aus *elira, asáchs. elora, run. PN 
Alirgu(n)b, s. Krause - Jankuhn (1966, 306) sei offensichtlich. Anord. jolstr 
f. ‚Lorbeerweide’ weist auf ein älteres *elustro, s. de Vries 295), genauer 
auf einen s-Stamm, der mit dem germ. Baumnamensuffix -dra- (Neu- 
mann - Düwel l. c.; Meid 1967 III 8 138.3) erweitert wurde. Das ‚Erlen’- 
Wort zeige im Germ. mit -iz- vs. -uz- Suffixablaut (Neumann - Düwel 1. 
c.). Von *alizö- bzw. von *aliz-, *aluz- sind zahlreiche germ. ON abgelei- 
tet: Elsuth < *alisobu- (Gysseling TW I, 314), Elst im holländischen Gel- 
derland (a. 726 Heliste, a. 896 Elste, a. 911 Eliste, a. 1105 Eleste, a. 1178 Elst 
(Gysseling l. c.), Aalst (a. 866 Alost, a. 868 Alosta), (Gysseling TW I, 32). Die 
Bedeutung der genannten ON ist nach Neumann - Düwel (1985, 282) als 
mit Erlen ausgestattet, bewachsen' anzusetzen, zumal das -ta- Suffix, 
welches an den s-Stamm angetreten ist, auf das idg. *-to- Suffix zurück- 
geht, dessen Semantik im Allgemeinen als ,versehen mit' bestimmt 
wird. Eben diese Bildung liege, so Neumann - Düwel (1985, 282) auch im 
auf der Krim bezeugten ON Alust vor. 

Der s-Stamm *aliz-, *aluz- liegt noch in weiteren Bildungen vor: ON 
Alisni (Fórstemann - Jellinghaus II, 1 106) und der Matronenname Alus- 
neihiae. Außergermanisch findet der Baumname Erle in russ. ólecha, aksl. 
jelecha < *elisa), maked. iča, sowie in lat. alnus, lit. alksnis (< *alisno- 
bzw. *alisni-) Anschluss. 

Neben dem ON Alust gibt es auf der Krim einen noch heute Alusta ge- 
nannten Fluss, der ca. 15 km lang ist und südlich der gleichnamigen 
Stadt ins Schwarze Meer mündet. Im Allgemeinen sind ON von FIN ab- 
geleitet (und nicht umgekehrt). Auf der Halbinsel Krim ist die Schwarz- 
erle (Almis glutinosa) verbreitet (Komarov bei Neumann 2008, 74). Eine 
genaue Parallele zum FIN Alusta findet sich im FIN Alst (12. Jh. Alest), ei- 
nes rechten Nebenflusses der Werse bei Münster in Westfalen; auch hier 
steht neben dem Gewássernamen ein Siedlungsname Alst. Eine Deutung 
aus dem Griechischen ist auszuschließen, da einerseits das u. a. bei HESY. 
belegte, anklingende Verb aAvoralw ‚verstört sein, umherirren' seman- 


58 Lexikon A 


tisch für einen ON ungeeignet ist und anderseits ein Nomen *&Avotog 
o.ä. nicht belegt ist. Nach Klingenschmitt (bei Neumann - Düwel 1985, 
281) sind auch keine (älteren) Deutungen von A. aus dem Iranischen be- 
kannt (s. aber Trubacev 1989, 52ff.). 

Unwahrscheinlich ist die Hypothese von Trubacev (l. c.) für den der 
Name iranisch ist. Er kritisiert an Neumann - Düwel (1985) , dass diese 
die ON-Variante Salusta, Schalusta außer Acht ließen. Trubacev will aus 
der älteren Form *Salusta über Verhauchung des anlautenden S- über H- 
die Form Alusta herleiten; er vergleicht für diese Anlautvariation aind. 
Sindhu als Bezeichnung für den Fl. Indus. Ähnlich interpretiert Trubacev 
(l. c.) das angeblich dem Alusta in gleicher Weise verwandte Salusta als 
*sal-oustà; das Vorderglied *sal- sei dabei eine dialektale Variante zur 
Wurzel indoiran. *sar- ‚fließen’ (EWAia II, 705). Er gibt aber weder einen 
Beleg für diese Variante an noch ist sie in Mayrhofer (EWAia) oder 
Cheung (EDIV) verzeichnet. Außerdem wäre antevokalisches S- im 
Iranischen zu H- verhaucht worden (Reichelt 1967, 51), vgl. aind. Soma - 
avest. Haoma ‚Soma (Rauschgetränk und Gottheit)’. Nach Trubacev (l. c.) 
reflektiere das Hinterglied das indoiran. Wort *ö(u)stä ‚Mund, Mün- 
dung’, vgl. aind. óstha ‚Lippe’; er kommt so zu einer Deutung des ON als 
‚Mund der Berge namens *Sala’. 

Die Deutung von Neumann - Düwel (1985) erregt nach wie vor die 
wenigsten Bedenken. 

(CS) 
AMALCHI (ungerm., griech.) 

Referenz: LaN I 43, LaN II 459. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,94 (Amalchium, Akk. Sg., Lesarten: 
amalcium A, almachium E). 

Lokalisierung und Kontext: Oceanus septentrionalis, der Name bedeute 
in der Sprache der Anwohner congelatum ,gefroren'. Nach HEkAT. heiße 
so das Meer vom Fluss Parapanisos an. Hennig (1936, 11) denkt bei die- 
sem Meer an die Nordsee oder an einen ihrer Teile. Rasch (2005, 14) 
stellt die Vermutung an, dass das äußerste Nordmeer gemeint sein 
kónnte. Tomaschek (RE II, 1716) stellt die These auf, es handle sich um 
das ungefrorene Meer der jenseits des Boreas lebenden Hyperboreer im 
Gegensatz zum unter der Boreas gelegenen tatsáchlich gefrorenen Meer 
der Skythen; beide Meere seien von HEKAT. erdichtet, der kaum auf Py- 
THEAS Bezug genommen habe. Wenskus (RGA 1, 246) hält fest, dass der 
PLIN.-Bericht eine Mischung älterer und neuerer Quellen sei, in den An- 
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gaben aus anderen Ráumen eingeflossen seien; daher sei es fraglich, ob 
der Bezeichnung ,gefroren' tatsächliche Nachrichten zugrunde liegen. 


Hennig (1936, 11) stellt den Meeresnamen zu griech. uaAxKıog ‚frostig, 
erstarrt’, welches mit präfigiertem „a privativum“ (griech. &udAxıog) 
als ‚nicht gefroren’ zu übersetzen sei; es handle sich demnach um die 
griech. Bezeichnung eines auch im Winter eisfreien Meeres. 

Auch Svennung (1974, 20f.) stellt den Namen zu griech. uaAKıog, wo- 
bei anstelle des „a privativum" auch ein „a intensivum“ (Schwyzer I, 
433) vorliegen könnte, was die gegenteilige Bedeutung ‚hartgefroren’ 
ergäbe. Doch die Belege für „a intensivum“ scheinen für diesen Kontext 
nicht in Frage zu kommen; daher ist die Deutung Svennungs unwahr- 
scheinlich. Die Deutung als ‚ungefroren’ trifft wohl das Richtige. Der Zu- 
satz, der Name bedeute in der Sprache der Anwohner ‚gefroren’, könnte 
letztlich eine Erfindung des HEKAT. sein oder auf einen Irrtum eines 
Schreibers zurückgehen. 


(FG, CS) 
AMASEI >> AMISI 2 


AMISI 1 (vorgerm.?, germ.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 46, LaN II 460. 

Überlieferung: STRAB. 7,1,3 (Anoaoig, Dat. Sg.); POMP. MELA 3,30 
(Amissis, Nom. Sg., Lesarten: amissisuis A); PLIN. Nat. hist. 4,100 (Amisis, 
Nom. Sg., Lesarten: A] amissis übrige Hss.); TAc. Ann. 2,8,2 (Amisiae, Gen. 
Sg); 160,2; 1,63,3; 2,8,1 u. 2,23,1 (Amisiam, Akk. Sg); PTOL. 2,11,1 
(Auaoíov, Gen. Sg., Lesarten: àu&oov X); 2,11,7 {11} (Aytoíov, Gen. Sg.); 
G.G.M. 1 MARC. 555,32A - C (Auaoíov, Gen. Sg.); 562,49 (Apoa, Nom. Sg., 
bei STEPH. Byz.). 

Lokalisierung und Kontext: Die Ems, so Zeuß (1837, 16); Müllenhoff 
II, 217; Much (Hoops I, 79); Hennig (1936, 8); Gutenbrunner (1936d, 456); 
Krahe (1936, 574; 1964, 42); Pokorny (1940, 108); Schmid (RGA 7, 274); 
Neumann (RGA 11, 266); nach Prot. erstreckte sich der Fluss zwischen 
29° L und 55° NB (Ems-Mündung) und 32° L und 52° NB (Ems-Quelle). Da 
die überlieferte Lángendifferenz von 3* zwischen Ems-Mündung und 
Emsquelle auch nach Berücksichtigung einer maßstäblichen Verzerrung 
noch zu groß ist, ließe sich anhand der transformierten antiken Koordi- 
naten ein Schreibfehler bei der überlieferten Lánge der Emsquelle an- 
nehmen und der mutmaßlich richtige Wert mit 30° angeben (Kleineberg 
et al. 35). 
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Krahe (1936, 574) und Pokorny (1940, 108f.) sehen die Etymologie dieses 
Namens als noch nicht geklárt. Pokorny (l. c.) glaubt aber, ein germ. Na- 
menelement am- ausschließen zu können, da es in germ. Gewässerna- 
men unbekannt sei; er vergleicht mit dem gall. FIN Amatissa (heute 
Amasse); wegen seines weit gestreuten Vorkommens (lett. FIN Amata, 
„illyr.“ ON Amantia (in Bruttium), VN Amantes und pann. VN Amantini) 
sei es als „illyr.“ erwiesen. Vielleicht sei es zu alb. amë ‚Quelle, Flussbett’ 
(s. aber Orel 1998, 4) zu stellen. Mit demselben Stammelement gebildet 
gibt es ferner: pann. VN Amantini, ON Amantia (in Bruttium); wegen die- 
sen beiden Namen und dem lett. FIN Amata ist für Pokorny (1940, 108f.) 
das Stammelement als „illyr.“ erwiesen, zumal er sich nicht in der germ. 
Gewássernamengebung finde; auch Emden (überliefert als Amuthon, spá- 
ter Emuthon) sei kein Beweis für germ. Namengebung, da auch dieser ON 
offenbar von einem FIN (FIN Ehe / Aa * *muthon oder Emsmünden gekürzt 
zu Emden) gebildet worden sei. 


Schmid (RGA 7, 274) vergleicht ebenfalls mit verschiedenen anklingen- 
den FIN; enge Verwandtschaft bestehe mit fluvium Hemisa (a. 795, heute 
Emsbach, Nebenfl. Lahn), Eymese (a. 1404, heute Ems bei Fulda) oder in 
Emisam (a. 1103, heute Emse, Nebenfl. Werra). Er führt für das Namen- 
element am- weiteres appellativisches Vergleichsmaterial aus den idg. 
Sprachen an: heth. amiiara ‚Kanal, Bewásserungsgraben', griech. &uápa 
‚Graben, Kanal’ und ebenfalls alb. amé ‚Flussbett’ (s. o.); zudem sei das 
Stammelement am- in der Hydronymie von den Niederlanden bis ins 
Baltikum (s. o. lett. Amata) nachweisbar, und auch ein s-Suffix sei gut be- 
zeugt in PN, ON, FIN (s. Krahe 1964, 42, 64; s. CHALUS); daher liege ein 
„alteuropäischer“ Name vor (zu den Kriterien s. Schmid 1982, 55ff.). Die- 
ser Name ist demnach wohl der „alteuropäischen Hydronymie“ 
zuzurechnen, d. h. der Name stammt aus einer vorgerm., aber idg. 
Sprachschicht (s. auch AMISI 2). Der Wortkórper ist jedoch lautlich zu 
uncharakteristisch, um ihn einer bestimmten idg. Einzelsprache zuzu- 
weisen. 


(FG) 


AMISI 2 (vorgerm.?, germ.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 43, 46, LaN II 460. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (Aptoía, Nom. Sg., Lesarten: X] 'Auá- 
cei Q); 8,6,3 CAuáosia, Nom. Sg.); G.G.M. 1 MARC. 562,49 ('Aua, Nom. 
Sg., bei SrEPH. Bvz.). 
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Lokalisierung und Kontext: Bei PToL. die 25. ‚Polis’ Germaniens, im 
Westen der nórdlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 31° 30' L 
und 51? 30' NB (X). Bei MARG. ist es eine ‚Polis’ Germaniens; PTOL. führt A. 
auch 8,6,3 unter den drei „bedeutenden Städten Germaniens" an. Für 
die Identifizierung von A. mit Emden bzw. irgendeinem Ort (Kastell) an 
der Ems (Amisia / Amisis (s. AMISI 1) treten u. a. Stückelberger - Graß- 
hoff (I, 231 Anm. 248) und Hansen (1991) ein; eine Verortung bei Bad 
Ems an der Lahn nehmen u. a. Müller (ad loc.), Patzig (1917, 19) und 
Rasch (2005, 204) vor; (Reichert 2005, 282 in Zweifel zwischen Bad Ems 
und Emden). Kleineberg et al. (47) wollen den Ort anhand der transfor- 
mierten antiken Koordinaten bei Geismar, einem Ortsteil von Fulda, lo- 
kalisieren. 


Ein Stammelement Am- ist gelegentlich in der FIN-Gebung anzutreffen 
(s. AMISI 1). Beim vorliegenden ON wurde mit Rasch (2005, 204) hóchst- 
wahrscheinlich ein FIN auf die Siedlung übertragen. Sollte die Annahme 
der Ableitung von einem FIN zutreffen, kónnte es sich um eine germ. 
Zugehórigkeitsbildung auf -ja- handeln (vgl. die Form Amisis; s. Krahe - 
Meid III, 8 74). 
(FG) 

AN (ungerm.) 

Referenz: LaN I 48, LaN II 460. 

Überlieferung: AviEN. 205 (Ana, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, der das Land der Cyneten (s. 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 107) durchfließt. 


Stichtenoth (1968, 59) zieht als Vergleich heran: HEkAT. (bei PLN. Nat. 
hist. 4,94), der einen Bernsteinstrom Parapanisus nennt, AESCHYLOS (bei 
PLIN. Nat. hist. 37,32), der einen Padus nennt, Pro, (2,5 {2} u. 6.) und 
G.G.M. 1 MARC. 2,9 die einen "Ava / Ana nennen; daher sei die Peene ge- 
meint. Seine Ausführungen zu Schreibung und Etymologie des FIN so- 
wie zum Zusammenhang der von ihm verglichenen Namen sind nicht 
nachvollziehbar und abzulehnen. 

(FG) 
ANAB » ANAU 


ANAU (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} ('Avavov, Nom. Sg., Lesarten: X] &v- 
aov Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 


62 Lexikon A 


Lokalisierung und Kontext: 94. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der Kli- 
mazone entlang der Donau auf 41° 55' Lund 47° 30' NB (U) bzw. 41° 40 L 
und 47° 30' NB (X), 1/6 oder 5/12° östlich von Zıvyovn (s. SINGO) bzw. 
2/3 oder 11/12° östlich von Kalanavria (s. CALAMANTI). Hansen (1991, 
ad loc.) vermutet A. bei Szob an der Eipel-Mündung (slowak. Ipel’ bzw. 
ungar. Ipoly (47° 49' 6' N, 18° 50 54" O). Kleineberg et al. (60) lokalisieren 
bei Komárno (47? 44' N, 18? 7' O). Auch wird von Wenskus (RGA 1, 274) 
eine Gleichsetzung mit dem pannonischen Azao aus dem ITIN. ANT. 246,3 
(lat. *Odiavum, heute Almásfüzító, 47* 42' 0" N, 18° 11' 59" O) erwogen. 


Boecking (1853 s. v.) will in A8íavov (Almáfüzitó, Stückelberger - Graß- 
hoff, 235, Anm. 257) ändern, welches einerseits Odiabo (NOT. DIGN. occ. 
33,8 u. 29) und anderseits Azao (ITIN. ANT. 246,3) in Pannonia inferior 
entspráche, und folglich dort zu lokalisieren wáre (zustimmend Much 
1897b, 102; Rasch 2005, 15, 181; Tomaschek (RE, s. v. Adiavum). Die For- 
men Odiabo und Azao kónnen kaum anders zusammengeführt werden als 
aus *Adiavum (Rasch 2005, 15). Dieses *Adiavum kónnte man morpholo- 
gisch verschiedentlich segmentieren (viell. Kompositum mit der Prápo- 
sition *ad- ,hin, zu'?). Anauon (s. ANAU) kónnte mit *Adiauon identisch 
sein, wenn man von einer Verschreibung AAIAYON zu ANAYON ausgeht 
(s. Much, l. c.; Rasch, L. c.). 

Um eine Konjektur zu vermeiden, versucht Krahe (1936, 574), einen 
Zusammenhang zwischen dem „illyr.“ PN Anna(v)os und dem hier be- 
handelten Namen herzustellen, in der gleichen Weise wie debyapov (s. 
FEUGAR) mit einem „illyr.“ *Feugaros oder wie Mapößovdov mit dem 
germ. PN Maroboduos (s. MAROBUD) zusammenzustellen sei (móglich für 
Rasch 2005, 181). Vielleicht liegt dasselbe Stammelement an(a)- auch 
noch im FIN "Avac* (heute Guadiane, Hispania Lusitania, PTOL. 2,5 {2} u. 
6.) und im ON ’Avaßig (Hispania Tarraconensis, PTOL. 2,6 {72}; vgl. die 
Lesart "Avafov Q) vor. Für Sims-Williams (2006, 211) ist Anauon wahr- 
scheinlich kelt.; ähnlich Delamarre (NLC 50). Augenfällig ist jedenfalls 
die große Ähnlichkeit des hier besprochenen Anauon mit den ON Anaua 
(Anif, s. u.), Anavio (Derbyshire) und dem FIN Anava (heute: Annan, 
Schottland), s. Holder I, 136; Much 18975, 102; NLC 50. 

Ein keltisches *anauo- ließe sich nach Delamarre (DLG? 45) folgen- 
dermaßen etymologisieren: erstens zur idg. Wurzel *h;enh;- ‚atmen’ 
(LIV? 267, IEW 38) oder zweitens zu aind. ápnah ‚Besitz, Reichtum’, lat. 
ops ‚Kraft, Bemühung’, usw. (LEIA A-73), in beiden Fällen mit auo-Suffix 
(s. u.). Eine dritte Möglichkeit bestünde in der morphologischen Seg- 
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mentierung als *an-auo- ‚ohne Nachkommen’; dies wäre formal möglich 
(s. den parallel gebildeten PN Anorbos ‚ohne Erben’), aber semantisch 
nur dann, wenn der ON von einem PN abgeleitet ist : ‚Ort des Anauon’, s. 
o. Delamarre (NLC 50). Ebenfalls ohne Konjektur vergleicht Much 
(1897b, 102) den vorliegenden ON mit kelt. *anauo- Harmonie (davon 
abweichende Bedeutung Reichtum, Inspiration' auf Basis des appella- 
tiven Wortschatzes der inselkelt. Sprachen, z. B. kymr. anaw Reichtum, 
poetische Inspiration’, air. anae ‚Reichtum, Wohlstand’, s. DLG? 45, NPC 
211, de Bernardo Stempel 2008, 188), zu dem zahlreiche PN (z. B. gall. 
Anavillus, kymr. Enewyr < *Anauo-riks) vorliegen. De Bernardo Stempel (l. 
c.) deutet den ON A. als ,der reiche Ort' und führt mit Anaone portus zwi- 
schen Nizza und Monaco sowie dem schottischen Anava (s. LEIA A-73, 
Sims-Williams 2006, 211) Parallelen einer solchen ON-Gebung an; s. auch 
Delamarre (NLC 50). Der ON Anif (bei Salzburg) geht wohl auf ein idg. 
*an-apa, vielleicht auch auf ein *pan-apa in (später) keltischem Munde 
zurück (freundliche Auskunft von P. Anreiter, E-Mail 17.9.2012), doch 
wurde neben idg. *an-apa auch kelt. *an-aua- ‚Sumpfwasser’ vorgeschla- 
gen (Hausner - Schuster 34; Kranzmayer (1957, 7): aus kelt. anos ‚Sumpf 
und apa ‚Wasser’). Im Roman. wurde -p- lenisiert zu -b- (= -v-). Es gibt 
aber auch ein Suffix -aua- (s. u.), 

Ein Suffix -aua- ist im Germ. nicht nachzuweisen (Krahe - Meid III 
76). Dagegen findet sich *-auo- bzw. *-ouo- in zahlreichen Sprachen Eu- 
ropas in verschiedenen Namenstypen, wenn auch nur selten in ON. 
Háufiger dagegen ist es in vorwiegend keltischen PN vorhanden, z. B. 
Acc-avus neben Acco, Dugi-avus / Duci-avus neben Dugio / Ducio, Tal-avus, 
usw.; ohne suffixloses Gegenstück z. B. Com-avus, Repp-avus usw. und das 
auffállig áhnliche Ann-avos (s. NPC 211); ferner in Gótterbeinamen (Apol- 
lo Cobledulit-avus, Mars Lac-avus) und in FIN (Sar-avus, Nebenfluss der Mo- 
sel; Sara ,Saar'; Atur-avus heute: Arroux, Nebenfluss der Loire; Atur-avus 
Adour in der Gascogne; Anava, Annan (Fluss in SW-Schottland); Tim- 
avus; auch pagus Mos-avus zum FIN Mosa ,Maas', Belege s. Holder I, 316). 
Dazu kommen noch die VN Lem-avi (Hispania Tarraconensis, PLIN. Nat. 
hist. 3,28; PTOL. 2,6 {25}; CIL II 2103, usw., s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 
192ff.), Batavi und Chamavi (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 55ff., 86ff.) 
sowie gall. Segusi-avi (z. B. CAEs. BG 1,10,5) und Vell-avi (Holder II, 1453ff., 
III, 150f., mit Belegen; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 302). Ein direkter 
Vergleich mit dem ebenfalls weit verbreiteten áhnlichen Suffix -ouio- (s. 
AITUI) verbietet sich in formaler Hinsicht, da dieses um ein i-haltiges 
Suffix erweitert ist; eine funktionale Verwandtschaft zwischen *ouo- 
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und *ouio- ist aber nicht auszuschließen. Die Funktion(en) dieses Suf- 
fixes -auo- lässt (lassen) sich nicht mehr feststellen. Formen wie Aemili- 
avus (s. Holder I, 316) lassen zwar eine Verwendung bis in róm. Zeit ver- 
muten, doch muss es sich aufgrund der Verbreitung nicht zwangsláufig 
um ein kelt. Suffix handeln (s. Holder, l. c.). Rasch (2005, 181) meint, das 
Suffix aufgrund seiner weiten Verbreitung als ,illyr." bestimmen zu 
müssen. Abschließend lässt sich festhalten, dass "Avavov nicht ger- 
manisch ist, am ehesten keltisch sein kónnte, oder aber auch einer an- 
deren, nicht náher bekannten west-idg. Sprache angehóren kann. 


(FG, CS) 


ANDUAITI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (Avöovairtiov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 91. ,Polis' Germaniens, im Osten der Kli- 
mazone entlang der Donau auf 40° 30' L und 47° 40' NB zwischen 'Efov- 
póðovvov (s. EBURODUN) und Kadayavria (s. CALAMANTI). Pokorny 
(1936a, 327) bestimmt es als Siedlung der Quaden óstlich von Bratislava 
/ Preßburg. Kleineberg et al. (60) folgen Patzig (1917, 34), der A. bei An- 
dovce (48° 0 0" N, 18° 7' 1" O) in der Slowakei sucht; eine Identifizierung 
mit Andač (gemeint ist wohl Zbehy-Anda£, 48° 21' 47" N, 18° U 9" O) in 
der Region von Nitra sei auch móglich, so Kleineberg et al. (l. c.), denn in 
dieser Gegend háufen sich ON mit dem Element And-. 


Pokorny (l. c.) und Rasch (2005, 179) weisen darauf hin, dass sich das 
Stammelement andu- in „illyr.“ PN wie Andu-eia, Andu-enna, Andu-no- 
cnetis (s. Krahe 1929a, 140; 1954, 102) finde. Delamarre (NPC 211) führt 
das Element *andu-, *ando- dagegen als keltisch an, er vergleicht die PN 
Ando-iirus « Ando-virus*, Andolatius); eine sichere Sprachzuordnung lässt 
sich mangels eindeutig als kelt. zu bestimmenden Lautbilds nicht tref- 
fen: Das Element *andu- kann fast jeder west-idg. Sprache angehören. 
Auch de Bernardo Stempel (2008, 190) deutet den ON aus dem Kelti- 
schen: Sie liest in Avdovaitıov ein *Andfaition, welches *Andbaxtiom re- 
flektieren kónne. Sie denkt dabei an gall. ambactus, abret. ambaith und 
das kelt. Lehnwort im Gotischen andbahts. Die semantische Erklärung 
des ON ist aber schwierig: ,Stadt der Untertanen'. Auch wenn man de 
Bernardo Stempels unglücklich gewáhlte Übersetzung ,town of the 
subjects durch eine entsprechende ersetzt (‚gehobener 
Verwaltungsdienst; Königsbote’?), wird diese Deutung nicht viel 
attraktiver. Das Suffix -aıtıov entspricht wohl mit Rasch (2005, 179) 
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-etiov, mit Schreibung -aı- für -€- (s. Schwyzer I, 195). Die Erweiterung 
-et- ist in den idg. Sprachen nicht selten, und die erweiterte Form -etio- 
sei häufig in der balkan-illyr. ON-Gebung anzutreffen: z. B. 'Enétiov 
(heute Stobrec, PTOL. 2,16,3 {4}), Zepétiov und Movńýtiov (Krahe 1925, 28; 
s. Pokorny 1936a, 327; Rasch 2005, 178; zum Suffix s. Krahe 1925, 62ff.; 
1929a, 147ff.). Rasch (l. c.) macht u. a. auf den kelt. ON Decetia 
aufmerksam, weshalb eine Abgrenzung zwischen ,illyr." und kelt. 
anhand des Suffixes nicht móglich sei. Sowohl das Stammelement als 
auch das Suffix kónnen entweder kelt. sein oder einer nicht náher be- 
kannten, west-idg. Sprache angehóren. 


(FG, CS) 


ARBALO (germ.?) 


Referenz: LaN I 57, LaN II 465. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 11,18,55 (Arbalonem, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ort in Germanien, an dem Drusus siegte. 
Die Lokalisierung ist umstritten (s. Ukert 1843, Bd. 3,1, 434f.; Ihm, RE, s. 
v.; Rasch 2005, 201; Dahlheim, RGA 1, 382f.). Die Umstände des Feldzugs 
des Drusus werden bei Cass. Dio 54,33,2 - 3 geschildert; dort wird Arbalo 
allerdings nicht erwáhnt. 


Im ON liegt ein f. ön-Stamm vor. Nach Rasch (2005, 201) handle es sich 
wohl um einen nach einem FIN gebildeten ON. Zum zugrunde liegenden 
FIN *Arbalo" gehören ferner die FIN Erpf (ein Zufluss der Lauchert in Ba- 
den-Württemberg; Springer 1930, 216) und vielleicht der Name der Erf / 
Erfa, eines linken, südóstlichen Zuflusses des Mains in Bayern und Ba- 
den-Württemberg (Springer 1930, 211). Die Bedeutung des FIN sei in et- 
wa als ,die Dunkle' anzusetzen. 


Die zugrunde liegende idg. Wurzel sei, so Rasch (l. c.), *orb^- ,dun- 
kelrötliche, bráunliche Farbe’ (griech. öppvög ‚dunkelbraun, finster’, 
aksl. reb» ‚bunt, gesprenkelt’, welches e-stufig in aisl. jarpr ‚braun’, jarpi 
‚Haselhuhn’, ahd. erpf ‚fuscus’ vorliegt (de Vries 291, Walde - Pokorny I, 
146; IEW 334). In den genannten Etyma passt der Wurzelauslaut des Ger- 
manischen jedoch nicht zur idg. Wurzel; daher ist vielleicht für ahd. 
erpf, aisl. jarpr, jarpi und den FIN Erpf mit einer Vorform *erb'-n'- und 
dem Wirken von Kluges Gesetz (hierzu Lühr 1988; Kroonen 2011; 
Scheungraber 2012; Scheungraber 2014)zu rechnen, wáhrend bei Arbalo 
ein anderes Suffix (germ. *-alon-) an die Wurzel angetreten wáre. Das 
Suffix des ON ist wohl zu analysieren als *-ala- + *-on-, eine n-stámmige 
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Weiterbildung von einem *arb-ala-. Das germ. Suffix -ala- liegt bei- 
spielsweise auch in ahd. tunchal ,dunkel' vor (Kluge 1926a, 95). Rasch (l. 
c.) überlegt, ob das anlautende a- nicht Verschreibung für e- sein kann, 
wie in 'Apkóvioc, 'Opkóviog ópuuóg für den Namen Ercynia silva (s. 
HERCYNI), zumal die o-Stufe des Wurzelelements im Germ. sonst nicht 
bezeugt ist. Da aber mit öpgvög eine formal wie semantisch ver- 
gleichbare Form der Wurzel im Griechischen vorliegt, ist Raschs Annah- 
me einer Verschreibung unnótig. 

(CS) 
ARBON » ABNOB 


AREGELI (ungerm., kelt.? LaN: ARELETI) 

Referenz: LaN I 62, LaN II 463. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 {28} (ApeAería, Nom. Sg., Lesarten: X] 
&pyéAia U V R RA, ápeyeAía U' K K' Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 36. ‚Polis’ Germaniens, in der nördliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 36* 30' L und 52* 20' NB zwi- 
schen Mepooítov (s. MERSUI) und KoAatyía (s. CALAIGI), vielleicht 
(nach Steche 1937, 181) im Gebiet der Cherusci (zum VN s. Sitzmann - 
Grünzweig 2008, 95) im Landstrich an der Mulde oder der Elster. Hansen 
(1991 ad loc., nach Simek) vermutet A. bei Teplice / Teplitz. Schóning 
(1962, 125) setzt A. bei Arensdorf (Kreis Lebus) zu weit östlich an. Weite- 
re Lokalisierungen wurden versucht bei Egeln, Artern, Torgau, oder Hal- 
berstadt. Kleineberg et al. (49) suchen anhand der entzerrten ptolemäi- 
schen Koordinaten A. bei Leipzig. 


Zunächst ist zwischen den beiden Hauptlesarten (àpeAecía vs. &peyeAMa) 
zu unterscheiden: für beide sollen etymologische Deutungen geboten 
werden. Verwechslung der in Majuskelschrift praktisch kaum unter- 
scheidbaren Buchstaben T und T in allen Hss. bei demselben Namen, al- 
so im Archetypus, vermutlich schon durch Prot. selbst (s. Reichert RGA 
23, 583) ist z. B. in BEATIKH für BEAT KH belegt; eine Entscheidung 
zwischen T und T durch die Überlieferung ist also unmöglich. 

Much (1897b, 134) bevorzugt die Lesart &peyeAía, konjiziert zu 
TApn-yseAía und sieht darin ein kelt. *are-gelios ‚am Wasser gelegen’, 
welches er zu kelt. are(-) ‚bei, vor’ (DLG? 52) und air. gil wasser" stellt; zu 
vergleichen sei der ON Oó&aya "ApyéAa (Lesart Q: ’ApyeA(A)aı), Uxama 
Argelorum (CIL II 696), Uxama A(r)gaela (CIL II 2907) in Hispania Tarraco- 
nensis (heute Burgo de Osma) sowie das Cognomen im PN Q. Valerius Ar- 
gaelus (Segobriga, Hispania citerior, ERPSoRIA 162). Einerseits ist Muchs 
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Konjektur von ápeyeAía zu T'Apn-yeAía unnötig, da in kelt. *are- keines- 
falls Langvokal e vorliegen muss (vielleicht rechnete er mit einer Loka- 
tiv-Form der Práposition *are-, also vorkelt. *are-i > urkelt. *are-?). 
Anderseits würde auf sachlicher Ebene dazu passen, dass die für das air. 
gil belegte Bedeutung ,Wasser' erfordern würde, dass der Ort an einem 
bedeutenden Gewásser lag (s. o. zur Lokalisierung). 

Für die Lesart 'ApeAecía gibt es vier Deutungsmöglichkeiten: Erstens 
fállt mit Rasch (2005, 145) der Anklang an den gall. ON Arelate (Arles) 
auf. Deswegen sei ’Apekeria vielleicht in *Are-latia ‚am Sumpf’ zu konji- 
zieren. Das Vorderglied wäre dann etymolgisch wieder zu kelt. *are- zu 
stellen (s. o.) und im Hinterglied liege eine Kognate zu akymr. llat, korn. 
lad ‚liquor’, kymr. llaid Schlamm", bret. leiz, mir. laith ‚Sumpf, Getränk’; 
ahd. letto ‚Lehm, Ton’ isl. leója < *laójon- ‚Schlamm, Schmutz’ vor, s. Wal- 
de - Pokorny II, 381; IEW 654; DLG? 197, EDPC 233); diese Herleitung des 
ON ist móglich für Wenskus (RGA 1, 398). Der Wechsel zwischen let- und 
lat- wäre aber unerklárt. 

Die zweite Möglichkeit der Etymologisierung bestehe nach Rasch (l. 
c.) darin, eine morphologische Segmentierung in *Arel-atia vorzuneh- 
men, da -ate und -etia gleichermaßen gut als suffixale Elemente bezeugt 
seien, welche man dann bei 'ApeA-exía und Arel-ate als zwei verschiede- 
ne Ableitungen von einem Element *arel- vor sich habe. Dieses Element 
wäre als Ableitung mit „I-Infix“ von einer Wurzel *er- / *or- (‚sich in Be- 
wegung setzen, fließen’, IEW 51f., 326ff.) zu beurteilen (so Hausner - 
Schuster 334 mit weiterer Literatur); Kritik am „ominösen I-Infix“ übt 
Bichlmeier (2009, 255 - 257). Hierzu merkt Rasch (2005, 178, 190) an, 
dass Ableitungen mit -et- im Idg. nicht selten und sowohl in der illyr." 
als auch in der kelt. Namengebung produktiv gewesen seien: er ver- 
gleicht die „illyr.“ ON ’En£tiov / 'Enítiov (PTOL. 2,16,3 {4}), Zep£tiov und 
den kelt. ON. Decetia; die sprachliche Zuordnung des Namens aufgrund 
des Suffixes allein ist also nicht möglich. 

Dieses *arel- finde sich, meint Rasch (l. c.), auch im FIN Arlape < *Ar- 
el-apa (heute Erlauf, alt und mundartlich: Erlaf, Nebenfluss der Donau in 
Niederösterreich), für Lochner v. Hüttenbach (1991, 151) und Hausner - 
Schuster (334) ein apa-Name (möglich für Wenskus RGA 1, 398, Haberl 
1912, 91 f). Der amtliche Name wurde neuzeitlich durch sekundäre Ein- 
deutung von laufen geschaffen (Hausner - Schuster 334). Nach Hausner - 
Schuster (l. c.) Erlaf < idg. *Er-l-apa. Doch erscheint der FIN in der Über- 
lieferung einerseits als Ar(e)lape (Arlape ITIN. ANT. 234,3 u. 248,5; NOT. 
DIGN. occ. 34,34, Arlapensis NOT. DIGN. occ. 34,42), anderseits als Arelate 
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(TAB. PEUT.). Die Schreibung Arelate der TAB. PEUT. könnte eine Ver- 
wechslung mit dem bekannteren Arelate > frz. Arles (ApeAatn PTOL. 
2,10,{15}) sein (Haberl 1912, 90; Delamarre NLC 58). 

Der antik bezeugte FIN Arelape sei die latinisierte Form eines galli- 
schen *Erlape, so unwahrscheinlich Haberl (1912, 91). 

Auch wurde neben *er- / *or- in Bewegung setzen’ eine andere idg. 
Wurzel *er- / *or- in Betracht gezogen: idg. *er- / *or- 1 ,Adler': Steinhau- 
ser (1932, 3, Anm. 5) und Pokorny (1936a, 326) setzen für den FIN Erlaf 
ein ursprünglich „illyr.“ *Erlape bzw. *Erelape an, das keltisiert als Arlape 
bzw. Arlapa überliefert wáre. Pokorny (l. c.) stellt das Grundwort zu 
apreuß. arelis Adler, lit. erélis, dial. arelis, lett. ērglis Adler (< balt. 
Grundform *erelia-, slaw. *arila-, in aksl. orol», s. IEW 326) und deutet als 
‚Adlerfluss’ (Hinterglied zu *apa- ‚Fluss, Wasser’, zustimmend Rasch 
2005, 202). 

Arelape ist für Sims-Williams (2006, 189) und Anreiter - Haslinger - 
Roider (2000, 116) nicht keltisch, könnte aber mit kelt. *are- kontami- 
niert sein (Sims-Williams 1. cl 

Für das Hinterglied, das Delamarre (NLC 58) als keltisch bestimmt, 
postuliert er ein -lapi-, -lappi- bzw. -labi-. Der FIN *Arelabis / *Arelappis 
bezeichne einen ,geschwátzigen Fluss'; Delamarres Deutung ist seman- 
tisch unplausibel. 

Bichlmeier (2009) kritisiert die traditionellen Deutungen und seg- 
mentiert den ON als *are-lapa-. Das Hinterglied *lapa gehört für ihn 
(2009, 258) zu kelt. *locu- / *lacuo- ,See' (mit der Entwicklung von idg. 
"ku bzw. idg. *Ku- > gall. p, vgl. Theonym Epönaä < idg. *h,ekuöneh; zu idg. 
*hiekuo- ‚Pferd’). Kelt. *locu- liegt auch vor in air. loch n. / m. u-St. ‚See’; 
etymologisch ist es nicht von lat. lacus ,See' zu trennen. Bichlmeier (l. c.) 
kommt zur Deutung des Toponyms als ‚einen See davor habend’. Beim 
Vorderglied handelt es sich bei dieser Analyse um die háufig in der 
Toponomastik vorkommende kelt. Práposition *are- ‚bei, vor’. 

Mögliche Deutungen der Lesart 'ApeAevía aus dem Keltischen (eben- 
falls mit der Präposition *are- als Vorderglied) wären: Einerseits ein An- 
schluss des Hinterglieds an kelt. *leto- (im PN Letius L. Letius Marullus, CIL 
XII 3245, Nemausus, Gall. Narb.) und in air. líath, kymr. llywd, bret. louet 
‚grau’ < urkelt. *leto-, s. DLG? 200). Dieser Ansatz, der ohne Konjektur 
auskäme, würde eine Übersetzung des ON als ‚bei den / dem Grauen’ na- 
helegen, ist aber semantisch nicht ansprechend. 

Eine andere Deutung, die ebenfalls ohne Konjektur auskäme, wä- 
re, -letia zu kelt. *leto- ‚Seite’ (u. a. in air. leth ,Seite', mkymr. lled ‚Breite, 
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Weite, Hälfte’, EDPC 238) zu stellen. In diesem Falle ergäbe sich eine Be- 
deutung ‚die an der Seite (befindliche)'. Der ON würde sich somit auf die 
geographische Lage des so bezeichneten Ortes beziehen; auch dies ist 
semantisch nicht überzeugend. 
Muchs (1897b, 134) Deutung (jedoch ohne Konjektur) des Namens 
als *are-gelios am Wasser gelegen' erregt die wenigsten Bedenken. 
(FG, CS) 


ARENAC (ungerm., kelt.?, lat.?) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: Tac. Hist. 5, 20 (Arenaci, Gen. Sg.); TAB. PEUT. II 4 o 
(Arenatio); ITIN. ANT. 256; 369 (Harenatio). 

Lokalisierung und Kontext: Im ITIN. ANT. zwischen Carvone (s. CARVO 
2) und Burginatio (s. BURGINATI) genannt. Nach Tac. war A. der Standort 
der Legio X Gemina. Hóchstwahrscheinlich handelt es sich bei A. um das 
Kastell Kleve-Rindern; dort wird eine rómische Befestigungsanlage vom 
1. bis 3. Jh. am niedergermanischen Limes vermutet (Isaac 2004, s. v. Ha- 
renatio, Rasch 2005, 150, Weisgerber RGC 351). In Kleve-Rindern wurden 
zudem zwei Weihinschriften gefunden, die einer Deae Vagdavercusti ge- 
widmet sind (CIL XIII 8702; 8703). 


Rasch (l. c.) stellt den ON zum PN Arenus (Holder I 205; Schulze 1904, 
125). Ausgehend von der Form Arenatio, Harenatium ist der ON aber wohl 
am ehesten dem Lateinischen zuzuordnen, vgl. arenatiö ‚das Auftragen 
eines feinen Kalkmörtels auf die Wand’; so auch Isaac (2004 s. v. Harena- 
tio). Zur Schreibvariation -ti- ~ -ci-, vgl. z. B. Burginatio, Burginacio (s. 
BURGINATI). Weisgerber (RGC 241) meint, die Interpretation von Are- 
nac(i)jum* als lat. arena + ac(i)yum-Suffix sei längst aufgegeben worden, 
ebenso die Deutung als PN Arenus + ácum-Suffix. Der ON wird von ihm 
(RGC 351) unter die keltischen Siedlungsnamen eingeordnet, aber nicht 
weiter kommentiert. Delamarre (NLC 58) deutet einen áhnlichen ON in 
Frankreich (Erigné < *arenniäcon) als wahrscheinlich keltisch, mit der Be- 
deutung Ort des Arennios'. 


(CS) 
ARENAT » ARENAC 
ARGELI » AREGELI 
ARNOB » ABNOB 
ARSENI » ARSONI 
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ARSICU (ungerm.) 

Referenz: LaN I 74, LaN II 466. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Apoıkoba, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 71. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 41° 40 L und 49° NB zwischen "Efoupov 
(s. EBUR) und Tlaptevva (s. PARIENN). Pokorny (1936a, 321) lokalisiert in 
Mähren; Rasch (2005, 19) hält eine Eingrenzung auf Orte an der March 
für denkbar. Müller (ad loc.) vermutet die Gegend bei Holič (auf der 
slowakischen Seite der March; 48° 49' N, 17° 10° O) oder Hodonín / Gö- 
ding (auf der tschechischen Seite der March; ca. 50 km südöstlich von 
Brno; 48° 51' N, 17° 8' O). Wenskus (RGA 1, 437) stimmt Šimek (III, 99ff.) 
zu, dass A. an einer Route von Carnuntum oder Brigetio-Kelamantia zur 
Weichsel-Mündung liege, nicht aber seiner Lokalisierung bei Zitava in 
der Slowakei. Wenskus (l. c.) hált eine Lokalisierung in der Slowakei für 
wahrscheinlich. Kleineberg et al. (56) vermuten anhand der transfor- 
mierten antiken Koordinaten eine Lokalisierung bei Mistelbach an der 
Zaya. Weitere bei Kleineberg et al. (l. c.) angeführte Lokalisierungsver- 
suche sind: Oszlány / Ohreslahn, Nitra, Zitava und Kremnica / Kremnitz. 
Die Überlegungen bezüglich „an der March“ in der Literatur wären je- 
denfalls modifizieren zu „parallel zur March“, da wegen des sumpfigen 
Geländes die Orte sicher in größerer Entfernung vom Fluss lagen. 


Much (1897b, 100) äußerte zu diesem Namen nur, dass er an den VN ’Ap- 
ortar (PTOL. 3,5,8 {20}; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 40f.) erinnere, so 
zuletzt auch de Bernardo Stempel (2008, 192). E. Schwarz (1931, 8, 15) 
zieht in Erwägung, dass es sich um einen „illyr.“ Namen handeln könn- 
te; das sei aber unsicher, da sonst nur das Suffix -ika-, nicht aber -ikua- 
als „illyr.“ belegt sei. 

Pokorny (1936a, 321, 317) und Rasch (2005, 172) denken zum einen 
an ein Kompositum, zu segmentieren in Arsi-kya: mit einem Vorderglied 
wie in Arsonium (s. ARSONI) und einem Hinterglied zu „illyr.“ *kua, dak. 
kwa (im Pflanzennamen xoaóáya notauoyeitov), aind. ka- wasser, ON 
Kwa; zum anderen kónnte es segmentiert werden als Arsik-ua mit dem 
im „Illyr.“ häufigen Suffix -ua, wie in den ON Pardua, Sapua usw. (s. Kra- 
he 1946, 221). 

De Bernardo Stempel (2008, 192) hält den ON Arsicua für unkeltisch. 
Aber eine Deutung aus dem Kelt. wáre móglich: die Schwundstufe von 
idg. *hıers- ‚fließen’ (LIV? 241, IEW 336f.) könnte kelt. *ars- ergeben. 
Gleich anlautende Toponyme finden sich in Spanien: 'Apoa und ’Apon 
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(García Alonso 2003, 74; Sims-Williams 2006, 105, 148). Delamarre (NLC 
61) deutet A. als Ort des Arsicuos'; der ON sei demnach von einem nicht 
belegten PN *Ar-secu-o- abgeleitet. Es scheint sich bei Arsicua um einen 
nicht germanischen, wahrscheinlich auch nicht kelt., aber idg. ON zu 
handeln, der wohl aus einer álteren Sprachschicht stammt. 


(FG) 


ARSONI (germ.?) 


Referenz: LaN I 75, LaN II 467. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 {28} (Apoövıov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 46. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 43° 30' L und 52? 20' NB zwi- 
schen Aeukágpiotoc (s. LEUCARIST) und Kakıota (s. CALISI). Rasch (2005, 
19, 175) hält (Müller folgend) eine Lokalisierung in der Gegend von Wie- 
ruszöw an der Prosna für möglich. Nach Simek (III, 99ff.) handelt es sich 
um eine Station auf einer Handelsroute von Carnuntum oder Brigetio 
bzw. Kelamantia zur Weichsel-Mündung (zustimmend Wenskus RGA 1, 
437). Kleineberg et al. (50) lokalisieren anhand der transformierten anti- 
ken Koordinaten bei Ostrzeszöw / Schildberg in Polen. 


Much (1897b, 100f.) verweist auf die Ähnlichkeit zum im europäischen 
Sarmatien angesetzten VN ’Apovfitaı (so PTOL. 3,5,8 {20} besser bezeugt; 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 40f. Aportar); so könne man die (aber seit 
Cuntz als sekundär angesehene) Lesart 'Aporjviov als *Apooíviov deuten 
(unter der Zusatzannahme, dass im Griech. ot und -n- schon zusam- 
mengefallen wären) und wie Rugion (RUGI 2) als Ort der Rugi(i) (hierzu s. 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 232) könne es auf einen VN *Arsini oder 
*Arsones zurückgehen; doch verbleibt bei dieser Vermutung Muchs der 
Monophthong o in Apoóviov unerklárt. Eine morphologische Variation 
zwischen *-oi-, *-e- und *-o- ist für die idg. Sprachen ausgeschlossen, es 
kónnte sich aber um nicht-phonetische Schreibung handeln (Schrei- 
bung von o für Diphthong oe « *-oi-? s. ALKIMOENN). Das Namenelement 
*ars- begegnet auch im ON "Apoikoóa (s. ARSICU), in den PN Arsirid 
(Salzburger Verbrüderungsbuch), Arsiulf und run. arsiboda (Bezenye, 
Ungarn, RáF 166; Nedoma 2004, LNr. 16). Arsiulf a. 762 ist aber mit Nedo- 
ma (2004, 206) Fehllesung für Assiulf (CDL II 163 bis); auch die Lesung von 
Arsirid ist unsicher. 

Nach Bruckner (1895, 60) entspreche run. arsiboda griech. ’Apoıvön 
u. a.; Bruckner (l. c. mit Anm. 22) stellt das Namenelement Arsi- auch zu 


72 Lexikon A 


aengl. (ge-)eorsian ,zürnen' (Varianten: ge-yrsian, ge-irsian) und, nach 
Fórstemann (I !1856, 1218 = I 71900, 1484), dazu ablautend Ursi-, das aber 
als germ. Namenelement nicht stichhaltig nachweisbar ist (Nedoma 
2004, 207). 

Nach Much (l. c.) müsste man nach Bruckners Deutung (die aber un- 
möglich ist; s. u.) hierzu weiter ahd. irri (auch) ‚erzürnt’, aengl. yrre ‚zor- 
nig' stellen, bei denen nach Ausweis von got. airzeis ‚irre’ das -rr- auf -rz- 
zurückgehe; im Germ. sei weiters zu vergleichen: ahd. orre-huon ,Auer- 
hahn' und aisl. orre ‚Birkhahn’, wobei die idg. Grundform unsicher sei: 
entweder zu *ursön- (in aind. vrsan ,mánnlich', lat. verres ‚Eber’, lit. ver- 
szis Kalb’, lett. wersis ,Stier', IEW 81) oder zu *rsön- (in aind. rsa-bha 
‚Stier’, griech. äponv, &porjv, £ponv ‚männlich’, IEW 336), gleiches gelte 
auch für *ursi-; beides ergäbe für Much nach Bruckner (l. c.) einen pas- 
senden Sinn für den VN Arsini / Arsones, zu dem der VN Apero / 'Ap- 
ovñta falls germ., eine gleichbedeutende Nebenform darstellen könnte 
(was Much l. c. aber für wenig wahrscheinlich hält, und wenn germ., so 
sei es gewiss verderbt; er hält „dak.“ für wahrscheinlicher). 

Heute stellt sich die Sachlage so dar, dass idg. *h;ursen (griech. &p- 
onv ‚männlich’ = aind. vísan ‚männlich, männliches Tier, Mann’ usw.) 
und idg. *h,rsen- (ion. éporjv, £ponv ‚männlich’ = apers. arSan-, javest. ar- 
San- ‚männlich, Mann’, aind. vrsa-bhá Ster") mit Sicherheit voneinander 
zu trennen sind (Peters 1993, 373ff.; Mayrhofer EWAia I, 260, II, 576). Das 
auf das Langob. beschránkte Namenelement Arsi- (sicher in arsiboda, 
Arsio a. 810, Arseramus a. 873 und Arsu um 1000) kann aus lautlichen 
Gründen mit keinem der beiden Wortstámme direkt zu tun haben. Idg. 
*h;ufsen- > urgerm. würsan-, idg. *h;rsén- > urgerm. *urzán- kann in ahd. 
orre-huon und aisl. orri fortgesetzt sein (Nedoma 2004, 206). 

Much (1897b, 101) vergleicht mit den thrak. ON "Apoa (Dardanien), 
"Apoata (bei Naissos), "Apoeva, Arsia (Stadt in Istrien) und den FIN Arsia 
(heute Raša in Istrien), Ase bei Hamm (noch im 15. Jh. Arsene, Orsene, 
Müllenhoff II, 225); daher sei eine Deutung aus dem Germ. wenig wahr- 
scheinlich, und 'Apoóviov sei weder germ. noch kelt. (so auch Nedoma 
2004, 206). Zum Stammelement ars- lassen sich noch weitere Beispiele 
beibringen: neben ’Apoıkova (PTOL. 2,11,14 {29}, s. ARSICU) die thrak. ON 
"Apcata, "Apceva und der FIN “Apoa (heute serb. Rasa); der preuß. FIN 
Arse (Nadrovia / Nadrauen) ist fernzuhalten, so Pokorny (1936b, 77; 
1940, 91, 163). Darum wird der Name mehrheitlich als „illyr.“ angesehen 
(Jokl 1926, 13, 295; Vasmer 1929b, 148; noch anders Vasmer 1929a, 369: 
sicher kelt. zum PN Arsoniacus; Pokorny 1936a, 319; 1940, 91; noch an- 
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ders 1936b, 78: mediterran; Krahe 1936, 573; Rasch 2005, 174; Schwarz 
?^1961, 19; noch anders Schwarz 1931, 9: zu lat ursus, griech. &pxcoc, gall. 
artos, alb. arí Bär! < idg. *ark-sko- ‚Brummer’?). 

Dieses ars- kann mit Much (1897b, 101; so auch Pokorny 1940, 91) 
aus dem Indogermanischen hergeleitet werden und zu aind. arsati ‚be- 
wegt sich schnell, schießt dahin, fließt schnell’, lit. arsus ,heftig' gehören 
(Walde - Pokorny I, 149; IEW 336; Mayrhofer EWAia I, 123). Das ist mit 
Much (1897b, 102) die wahrscheinlichste der durchdiskutierten Móg- 
lichkeiten. Was das Formale betrifft, so führt Pokorny (1940, 91; 1936a, 
489) „illyr.“ ars- auf eine Schwundstufe idg. *rs- zurück (aind. irsya ‚Neid, 
Eifersucht’, ursprünglich ‚heftige Bewegung"); da aber -r- vor -s- auch im 
Griech. durch -ar- oder -ra- vertreten ist (Schwyzer I, 284, 342), kónne 
auch *rs- oder *,rs- angesetzt werden. Einen etwas anderen Ansatz ver- 
treten Krahe (1954c, 108) und Schwarz (^1961, 19): Sie vergleichen den 
FIN Arsa und leiten diesen aus Orsia (zu idg. *ers- ‚fließen, Feuchtigkeit’) 
her. Die Annahme, dass bei "Apoóviov ein auf einen idg. FIN zurückge- 
hender ON vorliegt, besitzt jedenfalls große Wahrscheinlichkeit. 

Diese Annahme versucht man durch die Feststellung zu stützen, 
dass sich eine Ableitung mittels Suffix -on- häufig in der „illyr.“ ON-Ge- 
bung finde (Krahe 1925, 49ff.; Vasmer 1929b, 148; Krahe 1936, 573; Po- 
korny 1936a, 319; Rasch 2005, 174). Dieses Argument ist wertlos, da on- 
Suffixe in allen idg. Sprachen vorkommen. Semantisch drückt dieses 
Suffix wohl eine Zugehörigkeit oder ein „Versehen sein mit etwas" aus, 
wie im Griech. ON Mapadwv (zu uapadov Fenchel’) oder appellativisch 
Aaoícv ‚Dickicht’ (zu Adoıog ‚behaart, bewachsen’; Rasch 2005, 174). Der 
Einwand von Schwarz (1931, 9), dass das unsicher sei, weil sonst nur 
-ōna belegt sei, ist unbegründet. Man findet durchaus Weiterbildungen 
auf -önio-, z. B. Kpewvıov in Illyrien (Krahe 1925, 50; Rasch, l. c.). 

Bildungen dieser Art kommen auch im Kelt. vor, z. B. ON Artone (zu 
gall. artos Bär: Rasch, L cl Das hier vorliegende Stammelement ars- 
spricht aber gegen die Herleitung des ON Arsonion aus dem keltischen 
‚Bär’-Wort. Beim Ansatz von Krahe (1954c, 108) und Schwarz (?1961, 19), 
als idg. *ors- mit o-Vollstufe wäre auch im Kelt. ein *ors- zu erwarten. 
Delamarre (NLC 61f.) deutet als ‚Ort des Arsonios' und vergleicht den ON 
*Arsüniacon aus Veleia (CIL XI 1147: ... fund(um) Arsuniacum...). Der zu- 
grunde liegende PN sei als *Ar-sön-ios zu segmentieren, wobei ö für mo- 
nophtongiertes ou stehe. 

Die Verbreitung dieses Stammelements im Balkanraum (thrak. 
Apo-), macht es wahrscheinlich, dass ein alter (west-)idg., wohl nicht 
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kelt. Name vorliegt. Da die Sprache des ON nicht náher bekannt ist, sind 
Etymologisierungsversuche von Arsonion nicht móglich. 
(FG) 

ARTAUN (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 75, LaN II 467. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (’Apravvov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 52. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 30° 10' L und 50° NB (U) bzw. 30° L und 
50° NB (X) zwischen Martrıaköv (s. MATTIAC 1) und Novaíotov (s. NUAI- 
SI). Seit dem Humanismus wird der Name auf Würzburg bezogen, was 
aber die Verschiebung nach Osten bei PTOL. nicht berücksichtigt (s. 
Wenskus RGA 1, 438). Müllenhoff (II, 220) ist der Ansicht, es handle sich 
um die gall.-lat. Benennung des von Drusus in monte Tauno errichteten 
Kastells (TAc. Ann. 1,56) bei Homburg; zustimmend Much (1897b, 109). 
Schumacher (1919, 79) identifiziert es mit dem Oppidum Goldgrube-Al- 
tenhöfe (= Heidetränk-Talenge, bei Oberusel) am Südosthang des Tau- 
nus, was für Wenskus (l. c.) naheliegt, aber nicht abzusichern ist. Rasch 
(2005, 20, 145) lokalisiert es ohne Begründung östlich von Wiesbaden. 
Patzig (1917, 27.) identifiziert A. mit der Saalburg. De Bernardo Stempel 
(2008, 186) und Kleineberg et al. (52) lokalisieren in Friedberg; dort gab 
es ein Limeskastell mit einem überdurchschnittlich großen vicus und ei- 
nen gallo-römischen Tempel. Der Ort lag an einem wichtigen Knoten- 
punkt, an welchem sich die Straßen aller wichtigen Kastelle der nördli- 
chen Wetterau vereinigten und in die Verbindungsstraße zu Mogontia- 
cum / Mainz mündeten. Neben Friedberg komme aber auch Bad Nau- 
heim in Frage, so Kleineberg et al. (l. c.). 


Hirt (1909, 330) geht von einer Verschreibung aus und sieht in dem Na- 
men eines der nicht seltenen Komposita mit dem Hinterglied kelt. -dü- 
non (s. CARRODUN). Dagegen spricht sich bereits Much (Hoops IV, 308) 
aus, da der Name auch ohne Konjektur gut deutbar ist. 

Die Lesart bei Müller "Apktavvov, hat die ältere Forschung dazu ver- 
leitet (z. B. Bach II/1, 23), den Namen als fArx Taunon zu lesen und mit 
dem von Tac. (Ann. 1,56) erwáhnten, von Drusus errichteten, Kastell in 
monte Tauno gleichzusetzen; Cuntz (1923, 68) hat der Müllerschen Lesart 
Ar(k)taunon für Artaunon die Grundlage entzogen (s. Wenskus RGA 1, 
438); dagegen immer noch Berger (1993, 255): „griech. Ár[k]taunon aus 
lat. TArx Taunon ‚Burg Taunon’“. 
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Müllenhoff (II, 220) vertrat als erster die Ansicht, es handle sich ver- 
mutlich um kelt. Ar(e)taunum ,ad Taunum' (zustimmend: Holder I, 224; 
Much 1897b, 109; Rasch 2005, 145; Wenskus RGA 1, 438). Es handelt sich 
bei diesem Namen um ein Prápositionalkompositum mit der kelt. Prápo- 
sition are- ‚bei, vor’ (« idg. *pare-, s. IEW 812, DLG? 52) als Vorderglied. 
Dieses ist auch von anderen gallischen ON (und VN) bekannt, z. B. Are- 
brigium (zu kelt. *brig- Berg, Are-latum (gall. are-late ‚am Moor’, heute 
Arles und Arlet, s. DLG? 1. c.), gall. Aremorici ‚die am Meer (Wohnenden)' 
(VN bzw. antiker Name für die Bewohner der heutigen Bretagne, s. DLG? 
53; s. AREGELI). Mit Much (1897b, 109) handelt es sich wohl um die syn- 
kopierte Form, wie bei Ar-morica neben Are-morica. Wie Müllenhoff geht 
auch Much (Hoops IV, 308) davon aus, dass das Hinterglied in A. der Ge- 
birgsname Taunus ist. Nach Much (l. c.) handle es sich beim Oronym 
Taunus um die lat. Wiedergabe von kelt. *Tounos zur Wurzel idg. *teu- 
‚schwellen’ (IEW 1080ff.). Dies führt zur Deutung des komponierten ON 
Artaunon als ,vor der Hóhe (befindlich)'. De Bernardo Stempel (2008, 186) 
übersetzt Artaunon als ,Stadt vor bzw. óstlich vom (Berg) Taunos', wobei 
die Práposition ‚östlich’, nicht vor! heiße. Zu Etymologie und weiteren 
Deutungsversuchen für das Hinterglied *tauno-, s. TAUN). Delamarre 
(NLC 62) zieht die traditionelle Deutung des ON als ‚östlich / vor dem 
Taunus' nur als Alternative in Erwágung und schlágt vor, das Toponym 
als ‚Hof des Artaunos' zu deuten. Dies ist aber unwahrscheinlich, da ein 
PN Artaunos* weder belegt (s. Holder I, 224) noch das Benennungsmotiv 
für einen PN nachvollziehbar ist. 

Ein hybrides Kompositum aus kelt. prápositionalem Vorderglied 
*ar(e)- und germ. Hinterglied (germ. *tauno- „ablautend“ zu germ. *tü- 
no- ,Zaun' (an. aengl. asáchs. afries. tün, ahd. zün, kelt. *düno- Burg in 
air. dün, kymr. din) ist auch eher unwahrscheinlich; beim ,Zaun'-Wort 
handelt es sich um eine kelt.-germ. Isoglosse (Kluge - Seebold s. v. Zaun; 
de Vries 600). Die Deutung als kelt. ‚vor der Höhe (befindlich)’ oder ‚vor 
dem Taunus (befindlich)' erregt die wenigsten Bedenken. 


(FG, CS) 


ARV (ungerm.) 

Referenz: LaN I 75, LaN II 467. 

Überlieferung: AviEN. 160 (Aryium, Nom. Sg., Lesarten: t Konj. Stich- 
tenoth] saryium andere Ausgaben); 172 (Arvi, Gen. Sg., Lesarten: t Konj. 
Stichtenoth] arui andere Ausgaben). 
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Lokalisierung und Kontext: AviEN. 172: ein Kap gegenüber von 
Ophiussa (s. OPHIUSS). 


Stichtenoth (1968, 58) deutet den Namen in der Form Aryium* als ‚Horn’, 
stellt ihn durch Konjektur aus einer 2. Stelle her, und lokalisiert als Ska- 
gens Grenen in Dánemark. Neben fehlenden Ausführungen, wie er zu 
dieser Deutung kam, liefert Stichtenoth keine Begründung oder Etymo- 
logie. Zudem kann er keine überzeugenden Gründe für die Fehllokalisie- 
rung angeben. Der ON ist wohl ungerm. und bleibt etymologisch unklar. 
Vielleicht ist er kelt. (vgl. den FIN L'Avre, s. Delamarre NLC 63 s.v. aruà-). 


(FG) 
ARYI » ARV 
ASANC » OSAND 
ASBICURGI » ASKIBURGI 2 
ASCALINGI » ASKALINGI 


ASKALINGI (germ.) 

Referenz: LaN I 79, LaN II 467. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (AokaAtyyıov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 29. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
nórdlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 32° 30' L und 53° 45' 
NB zwischen TouAíqQovp9ov (s. TULIFURD) und TovAicoópyiov (s. TULI- 
SURGI). Nach Simek (III, 222ff.) ist es eine Station auf einer Route von Se- 
godunon (s. SEGODUN) / Aliso (s. ALISO 1,2) zum unteren Chalusos (s. 
CHALUS). Nach Rasch (2005, 20) ist es vielleicht in der Gegend von Min- 
den oder Bremen zu suchen. Wenskus (RGA 1, 459) sucht es im Gebiet 
der mittleren Weser und referiert weitere verschiedene Lokalisierungs- 
versuche. Von den zahlreichen Identifizierungsvorschlägen zu A. - Hil- 
desheim oder Schulenburg a. d. Leine (Hansen 1991 ad loc.), Essel (Ste- 
che 1937, 168), Limburg (Wenskus 1. c.), Rinteln oder Hameln (Mannert 
1820, 557), Lassahn im Kreis Greifswald (Schóning 1962, 121), Minden 
(Wilhelm 1823, 168), Ahlken bei Bremen (Forbiger 1842ff., III, 276, Anm. 
33), Linsburg südóstlich von Nienburg (Mehlis 1918, 76 - 79) - kónnte 
die Analyse der antiken Koordinaten durch Kleinberg et al. (47) die Lo- 
kalisierung bei Hildesheim bestátigen. Falls dies zutrifft, wáre A. eine 
Station des Hellweges. 


Much (1897b, 141) emendiert aufgrund des im Germ. vorherrschenden i- 
Stammes *askiz ‚Esche’ (in ahd. asc, aengl. esc, s. IEW 782) zu T'AokUMyyv- 
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ov; dieses sei keine unmittelbare Ableitung von germ. *askiz, sondern sei 
zu einem PN zu stellen, wie etwa Ascila* (Ascilam, Akk. Sg. f., GREG. TUR., 
Hist Franc. 57,15); als genaue Entsprechung führt er Ascilinga (ca. a. 
1080, heute Eschling, Fórstemann - Jellinghaus II, 1, 226) an (auch Eschi- 
linncon, a. 1230, heute Eschlikon im Thurgau, Fórstemann - Jellinghaus 1. 
c.). Ähnlicher Ansicht ist Gutenbrunner (1943, 144), der ohne Emendie- 
rung eine -ing-Ableitung von einem PN *Askalan- (zu *askiz) vermutet. 
Für das Vorhandensein eines a-Stammes germ. *aska- neben *aski- spre- 
chen ON wie Asca-baho (a. 897) oder Asca-brunno (Fórstemann - Jelling- 
haus II, 1, 216f.) und aisl. askr ‚Esche’ (de Vries 15), worauf bereits Rasch 
(2005, 162) aufmerksam machte. Daher ist die Konjektur Muchs nicht 
notwendig. 

Die beiden ON 'AokaAMyyiov und Ascilinga können aber formal nicht 
gleichgesetzt werden, da es sich im ersten Fall um eine um -ja- erweiter- 
te Ableitung auf -ing-ja- (s. Andersson 2004, 17), im zweiten Fall um eine 
einfache Ableitung auf -inga- handelt. In der appellativischen Wortbil- 
dung des Germ. kommen keine Ableitungen auf -ing-ja- vor (s. Krahe - 
Meid III, 201ff.). Es existieren aber bei deutschen ON neben Formen auf 
-ing(a)- auch solche auf -ingi-, auf die Wenskus (RGA 1, 459) verweist: z. 
B. Aspingi, Hesingi usw. Diese kónnten auf ursprüngliche neutrale Bildun- 
gen auf germ. *-ing-ja- zurückgehen (s. Bach II, 1, 88 200). Zachrisson 
(1915, 348ff.) vermutet ein Nebeneinander von -inga- und -ingja- (z. B. 
engl. ON Billing : Billinge), wobei die erste Form den m. Gen. Pl. eines a- 
Stammes und die zweite Form einen n. ja-Stamm im alten possessiven 
Sinn darstellen soll: ‚was den Leuten von XY gehört’. Bach (II, 1, 8 212) 
geht bei Bildungen auf -ingja- von der Bezeichnung der Einwohner eines 
ON auf -inga- aus. Ekwall (1923, 19, 175, 178ff.) bezweifelte das Vorhan- 
densein von -ingja- in neutralen westgerm. ON; vielleicht handle es sich 
dabei um eine Latinisierung bzw. Grázisierung, zu vergleichen mit 
Caspingium (s. CASPINGI). Nach Andersson (2004, 17) ist -ingja- in A. ein 
früher Beleg einer Ableitung mit dem Zugehórigkeitssuffix -ja- vom al- 
ten Siedlungsnamensuffix *-ingöz, *-ungoz. 

Rasch (2005, 161f.) geht als einziger von einem Kompositum aus: Das 
Vorderglied aska- stellt auch er zu germ. *aska- (neben *aski-) ‚Esche’. 
Das Hinterglied -ling- vergleicht er mit dem ON Lingen an der Ems (a. 977 
Linga) und dem FIN Lingia (Linge, Gelderland); ein so gewonnenes germ. 
*ling- gehöre wohl zu idg. *leng- ‚sich biegen’ oder *lenk- ‚biegen’, z.B. in 
lit. léngé, lénké ‚Vertiefung‘, lett. lekns ‚Niederung, feuchte Wiese’, aisl. 
lengja ‚Riemen, Streifen’, afries. ond-ling, nhd. ent-lang usw. (Walde - Po- 
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korny II, 435; IEW 676). Bei -lingium sei eher an eine Bedeutung ‚Tal, Nie- 
derung’ zu denken, was Rasch zur Deutung als ‚Eschental’ führt. 

Das angeführte afries. Beispiel (belegte Form ond-lenghe(s) Adv. ‚sich 
erstreckend, entlang’) ist aber wohl auf germ. *anda-langa- zurückzu- 
führen, wie auch aengl. and-lang, asächs. ant-lang ‚fortlaufend, ganz’, 
aisl. end-langr ‚zugewandt’ usw. (ahd. ist nur gi-lang ‚verwandt’ belegt, 
asáchs. bi-lang verbunden", als Simplex nur aengl. lenge ‚zugehörig, na- 
he’); die nächsten idg. Verwandten stellt die Sippe um lit. lefikti ‚neigen, 
biegen, vorbeigehen', ok (Präp.) ‚in Richtung auf dar (Holthausen 1934, 
195; IEW 676f.; de Vries 9; Seebold 1970, 331; Heidermanns 1993, 361f.). 
Anord. lengja (wohl < *lang-ja-) gehört wohl zum Adj. germ. *langa- lang’ 
(Heidermanns 1993, 360f.). Bei einer überlieferten Form -Atyyıov ist ein 
Zusammenhang mit einem germ. *(-)langa- jedoch auszuschließen. Das 
Vorhandensein von Ableitungen der Wurzel idg. *leng- als Bezeichnung 
eines Geländemerkmals (im apreuß. Sumpfnamen Langodis) scheint auf 
das Balt. beschränkt zu sein (s. IEW 676). Raschs Deutung ist daher un- 
wahrscheinlich. 

Zusammenfassend: In ’AokaAtyyıov liegt wahrscheinlich eine Ablei- 
tung auf -ingja- von einem PN vor, der seinerseits eine l-Ableitung von 
germ. *aska- ‚Esche’ sein könnte. 


(FG, CS) 


ASKIBURGI 1 (germ.) 

Referenz: LaN I 78, LaN II 467, 488. 

Überlieferung: Tac. Germ. 3,2 (Asciburgium, Akk. Sg.); Hist. 4,33 (Asci- 
burgii, Gen. Sg.); PTOL. 2,11,13 {28} (Aokıßobpyıov, Nom. Sg.); TAB. PEUT. I 
5 o (Asciburgi[o/a]); G.G.M. 1 MARC. 557,36 (Aokıßoupyiov, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Nach Tac. eine Stadt am Rhein; nach 
PTOL. 20. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der nórdlicheren der beiden 
mittleren Klimazonen auf 27° 30' L und 52° 30' NB (X) bzw. 27° 45' L und 
52° 30' NB vor NavaAía (s. NAUALI), fälschlich östlich des Rheins. Das 
resultiert wohl aus dem missverstándlichen Kontext bei Tac. (Germ. 
3,2): adisse Germaniae terras, Asciburgiumque, quod in ripa Rheni situm. 
Nach MARCIANOS ist es am Nordwestende Germaniens gelegen. Hóchst- 
wahrscheinlich entspricht es dem heutigen Moers-Asberg, nordwestlich 
von Duisburg (Rasch 2005, 21; Stückelberger - Graßhoff, ad. loc.; Kleine- 
berg et al. 44). In antiker Zeit war A. vermutlich eine Station am Hellweg 
(Kleineberg et al. l. c.). 
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Die Deutung Müllenhoffs (II, 191 Anm.) als ‚Schiffstätte’ (zustimmend 
Kauffmann 1892b, 224) kann ad acta gelegt werden. Die Bildung ist 
durchsichtig: Es handelt sich um ein germ. Kompositum. Das Vorder- 
glied gehört zu germ. *askiz (in ahd. asc, aengl. esc ‚Esche’, Walde - Po- 
korny I, 185; IEW 782) und das Hinterglied zu germ. *burg- (< idg. *b^ró'-, 
genau entsprechend gall. -briga ‚Berg’), in got. baurgs Stadt, ahd. burg 
Burg". Idg. *bhrĝ'- stellt eine schwundstufige Bildung zu *b'erĝt- ‚hoch, 
erhaben' dar (Walde - Pokorny II, 173; IEW 141); vgl. auch germ. *bur- 
gund- (im VN Burgundii) ,hochragend' (< idg. *b"rd"-nt-), genau entspre- 
chend aind. brhánt- ‚hoch, erhaben, groß, laut’ und kelt. brigant- Ad 
(Griepentrog 1995, 111; Sitzmann - Grünzweig 2008, 69). 

Mit Rasch (2005, 159) ist bei germ. *burg- wohl mit Bedeutungsent- 
wicklung von ‚Höhe’ > ‚befestigte Anhöhe’ > ‚Befestigung’ zu rechnen; er 
deutet daher als ‚Eschenburg’. Bedenkt man das Vorhandensein eines 
homonymen Gebirgsnamens (ASKIBURGI 2), kónnte aber noch die ur- 
sprüngliche Bedeutung von germ. *burg- vorliegen (etymologisch 
identisches gall. -briga ‚Berg’). Zudem übergeht diese Deutung, dass bei 
Asciburgium / 'AoxiBoópytov eine ja-Ableitung vorliegt; ja-Ableitungen 
stellen als Sekundárableitungen häufig substantivierte Zugehórig- 
keitsbildungen dar: z. B. germ. *aw-jo- (< *ag"-jo-), in ahd. ouwia, aengl. 
ieg, ais]. ey ‚Insel, Au’, zu germ. *ah"a-, in got. alva usw. ‚Wasser’ (s. Krahe 
- Meid III, 8 74, 4). Das Vorliegen einer solchen Ableitung in Asciburgium 
/ "^oxipoópyiov spricht dafür, dass die Benennung auf eine topogra- 
phische Gegebenheit in seiner Umgebung Bezug nimmt, demnach als 
(beim / am) Eschenberg' bzw. ‚(bei der / auf der) Eschenanhöhe’ zu 
deuten ist. 


(FG) 


ASKIBURGI 2 (germ.) 

Referenz: LaN I 78, LaN II 467, 488. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,5 {7} (Aoxifoópytov, Nom. Sg., Lesarten: U 
X] aoßıkoüpyıov K V R A); 2,11,10 {18} (AoxiBovpyíov, Gen. Sg.), 2,11,10 
{20} (Aokıßoupyiw, Dat. Sg., Lesarten: aokıßoupiw Q). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Gebirge, möglicherweise gemeinsam 
mit dem MnAißokov-Gebirge (s. MELIBOK) identisch mit dem Sudeta-Ge- 
birge (Reichert 2005, 277£.; Stückelberger - Graßhoff, ad loc., s. SUDET). 
Die ptolemáischen Koordinaten der Endpunkte des A.-Gebirges liegen 
bei 39* L und 54° NB und bei 44° L und 52° 30' NB. Die Lokalisierung des 
Asciburgium mons erwies sich als schwierig. Die Lokalisierung von Len- 
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nartz (1969, 108) im Gebiet der polnischen Platte wird durch die Analyse 
der ptolemáischen Koordinaten durch Kleineberg et al. (33) bestátigt; 
demnach handle es sich um die Ausláufer des Heiligkreuzgebirges / Gó- 
ry Swietokrzyskie. Der überlieferte Breitengrad (54°) des westlichen En- 
des des Gebirges liegt jedoch zu weit nördlich in wenig bergigem Gebiet; 
allerdings ist, wenn auch schwach belegt (Müller ad loc.), als Breitenan- 
gabe auch 52° NB überliefert. Legt man diesen Wert der Transformation 
der antiken Koordinaten zugrunde, erhält man eine Identifizierung des 
westlichen Endes des Gebirges mit dem Lausitzer Gebirge. 


Interessant ist die Homonymie dieses Gebirgsnamens mit einem am 
Rhein gelegenen ON, der am ehesten als ‚(beim / am) Eschenberg’ ge- 
deutet werden kann (s. ASKIBURGI 1). Nach communis opinio wird ’Ao- 
xiBoópyiov (ópoc) als ‚Eschengebirge’ übersetzt (Much 1897b, 140; 
Schwarz 1931, 39f.; Vasmer 1933, 126; Pokorny 1936a, 321; Wenskus RGA 
1, 459f.). Anders Rasch (2005, 159), der aufgrund der Bedeutungsent- 
wicklung von germ. *burg- zu ‚Befestigung, Burg’ Fluchtburgen in die- 
sem Gebirge als Anlass der Namengebung sieht. Das ist nicht sehr wahr- 
scheinlich, zumal er nicht berücksichtigt, dass es sich um eine Ableitung 
auf -ja- handelt. Diese drückt als Sekundárableitung meist eine Zugehó- 
rigkeit aus. 

Vasmer (1933, 126) und Pokorny (1936a, 321) vertraten die Ansicht, 
’Aokıßoüpyıov entspreche dem tschech. Namen für den Ostteil der Sude- 
ten Jeseníky (zu slaw. jaseny ‚Esche’). Vasmer (l. c.) führt als Stütze für 
diese Hypothese den aus diesem Gebirge fließenden FIN Oskava an, den 
er zu germ. *Askah"a ‚Eschenbach’ stellt. Wenskus (RGA 1, 459f.) wirft 
dagegen ein, dass es sich auch um eine (volksetymologische) Tschechi- 
sierung des Passnamens Gesenke handeln kónnte. Die Deutung aus dem 
Germ. als ‚Eschengebirge’ scheint am wahrscheinlichsten zu sein. 


(FG) 
ASCIBURI » ASKIBURGI 2 
ASCIBURGI 1,2 » ASKIBURGI 1,2 


ASINARI 2 (ungerm., lat.) 

Referenz: LaN I 79, LaN II 467. 

Überlieferung: Prok. Bella 5,14,14 (Aowapíav, Zus.); 7,20,4 (Aoıva- 
píav Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Tor Roms (Eselstor). 
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Der Name ist lateinisch: Zugrunde liegt das lat. Appellativum asinus 
‚Esel’. Davon ist mittels -ario-Suffix der Name abgeleitet. 


(CS) 
ASKAUKAL » ASKAUL 


ASKAUL (germ.) 

Referenz: LaN I 79, LaN II 467. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (AokauAig, Nom. Sg., Lesarten: X] 
&okavkaAí Q). 

Lokalisierung und Kontext: 19. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der 
nórdlichsten Klimazone auf 44° bzw. 44° 15' L und 54° 15' NB als letzte 
Stadt nach Xkoóüpyov (s. SKURG). Schütte (19172) identifiziert mit Osiels- 
ko bei Bydgoszcz / Bromberg (Polen, 53° 11' N, 18° A O). Dieser Lokali- 
sierung schließen sich auch Steche (1937, 147), Rasch (2005, 21) und 
Hansen (1991 ad loc.) an. Die Transformation der antiken Koordinaten 
durch Kleineberg et al. (44) bestätigt die Identifizierung von A. mit Osi- 
elsko. 


Much (1897b, 141f.) emendiert zu T'AckavkaAíg < *AcavkaAicg, (zustim- 
mend: Krahe 1925, 56; 1929b, 324; 1936, 573; Rasch 2005, 215; dagegen 
Kretschmer 1933, 123; Wenskus RGA 1, 459) und will es zum 
dalmatischen ON AbcavkaAeí stellen. Der Name sei als „illyr.“ zu be- 
stimmen. Das setzt einen Wandel von -au- » -a- voraus (dazu Krahe 1931, 
17f.). Pokorny (1936b, 77) erhob dagegen den Einwand, dass der 
Lautwandel -au- » -à- erst für die róm. Kaiserzeit belegt ist. Zudem kann 
dieser nicht ohne weiteres auch so weit im Norden angenommen wer- 
den, zumal zur Zeit des PToL. schon lange germ. sprechende Stämme 
westlich der unteren Weichsel gesiedelt haben dürften. 

Pokorny (1936b, 77) ist der Ansicht, es wäre in "AvcavkoAg zu 
emendieren, und vergleicht es wiederum mit dem ON Aboavkaodei (PTOL. 
2,16,6 {9}) = Ausancalione der TAB. PEUT. in Dalmatien. Dort liegt wohl idg. 
*aus- ‚rötlich, leuchtend, Gold’ (IEW 86) vor , z. B. in aind. usás Morgen: 
röte’, griech. nwg jid."; lat. aurora jid.'. An anderer Stelle (Pokorny 19362, 
321) äußerte er sich zurückhaltender und verweist lediglich auf die 
Ähnlichkeit in der Wortbildung zwischen ’AoavkaAig und Aboaykakei / 
Ausancalione. Schwarz (1931, 18) erwägt ohne Konjektur eine Beziehung 
zum (südlich gelegenen) Asciburgion-Gebirge (s. ASKIBURGI 1, 2), lässt 
die Entscheidung aber offen. Vasmer (1929b, 182) referiert nur Brückner 
(1925) und stellt A. zu slaw. *Oskokalv. (FG) 
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ASTUI » AITUI 


ATTIL 4 (ungerm., türk. ?) 

Referenz: LaN I 92, LaN II 468. 

Überlieferung: F.G.H. 4 MEN. PROT. 229B, 21 (AttiAav, Akk. Sg., über- 
liefert in den Exc. de Leg. Gent., De Boor 453). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, die Wolga. 


Es handelt sich bei A. hóchstwahrscheinlich um den türkischen Namen 
der Wolga: Atil, Itil, tartarisch: Wel ‚großer Fluss’. 

(CS) 
ATUAC » ATUATUC 
ATUACUT » ATUATUC 


ATUATUC (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 93, LaN II 467, 646. 

Überlieferung: Cars. BG 6,32,3, 6,35,9; 6,35,10 (Atuatucam, Akk. Sg., 
Lesarten 6,32,3: d- a V), Lesarten 6,35,9: ad- a T); 6,33,2 (Atuatucis, Zus., 
Lesarten: ad- o); PTOL. 2,9,5 {9} (Atovakovrov, Nom. Sg.); ITIN. ANT. 378,5 
(Aduaca, Nom. Sg., Lesarten: B D G R] aduaga D J L N, aduan Q, aduagan A C 
M OT U V); TAB. PEUT. 15 o (Atuaca, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Hauptstadt der Tungri (s. Sitzmann - 
Grünzweig 2008, 286f.), heute Tongern in Belgien (Kleineberg et al. 68). 
Die ptolemäischen Koordinaten sind 24? 30' L und 52° 20' (bzw. 52° 50' X) 
NB. Der ON ist wohl primär und auf den VN Atuatuci (Cars. BG 2,29,1 u. 
6.) bzw. Atovatıkoí (Cass. Dio 39,4,1; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 42f.) 
übergegangen (Birkhan GKAR 190; zustimmend: Reichert RGA 18, 490). 


Pokorny (1936b, 318; 1940, 106) vermutet eine „illyr.“ Etymologie und 
segmentiert Adu-ätu-ca; das Vorderglied stellt er zu „illyr.“ adu- ‚Wasser, 
Fluss’, das im „venet.-illyr.“ (so Pokorny IEW 4) FIN Addua (Adda, linker 
Nebenfluss des Po) vorliege sowie in avest. adu- ‚Bach, Wasser’, lit. Odme- 
nis ,Flussmündung' er vergleicht auch den FIN Adrana > Eder in Hessen, 
(s. ADRAN). Das Hinterglied gehöre zum air. u-Stamm áth ‚Furt’; das 
führt Pokorny zur Bedeutung ‚der Ort an der Furt des Flusses’ (s. VIA- 
DU); Delamarre (DLG? 308) verwirft Pokornys Deutung aus dem „Illyr.“ 
ohne Kommentar. 

Birkhan (GKAR 191) geht von einem Kompositum, erweitert um ein 
Suffix, aus; er sieht im Vorderglied die idg. Práposition *ate- oder *ato- 
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‚über etw. hinaus’ (s. IEW 70), das Hinterglied spiegle idg. *uät bzw. *uat- 
‚krümmen, biegen’ (IEW 1113; im Germ. > *wap-, aisl. voóvi Muskel", ahd. 
wado, aengl. uuathan) wider, wáhrend das Suffix ungerm. sei; Birkhans 
Deutung ,hinter dem Flussknie' bezieht sich auf ein auffálliges Knie der 
Geer, das ca. 3 km von Tongern entfernt liegt. Dagegen wáre germ. *wat- 
zum Wort für ,Wasser' zu stellen (Birkhan GKAR 531). Abwágend Rei- 
chert (RGA 18, 490), der Verwandtschaft des Suffixes zum germ. Suffix 
-ik- erwágt. Verschiedene -uk-Suffixe finden sich háufig in keltischen 
Personennamen, z. B. Senucus, Cottucus ,der Alte' (Holder III, 15, Stüber 
2007, 151); sie sind wahrscheinlich durch falsche Abtrennung eines ur- 
sprünglichen k-Suffixes bei u-Stámmen entstanden. 

Im appellativen Wortschatz des Keltischen ist ein *uat- greifbar: 
*uäti- ‚Wahrsager, Prophet’ (< idg. *uéh;-ti-) in air. fáith, gall. obateıg 
(STRAB. 4,4,4), und *uätu- ‚poetische Inspiration’ (< idg. *uéh;-tu-) in air. 
fath ‚Prophezeiung, Grund, Ursache’, mkymr. gwawd ‚Gedicht, Lied, 
Gespótt' (s. DLG? 308, EDPC 404f., IEW 1113). Aus dem onomastischen 
Material vergleiche man den zweimal in Britannien belegten PN 
Vatiaucus (AE 1975, 544 und RIB 2 - 3, 2432,4) oder den in der 
Narbonensis belegten PN Vatiounos (NPC 191). Formal kónnte also im 
hier behandelten ON auch ein kelt. Kompositum aus folgenden 
Bestandteilen vorliegen: *at(e)- ‚über .. hinaus’ + *uatu- ‚poetische 
Inspiration’ + (u)ca- Suffix. Mit Delamarre (DLG? 308) wäre A. als ‚Ort an 
dem prophezeit wird' zu übersetzen, doch dies wáre semantisch 
unplausibel: Parallelen für eine derartige ON-Gebung fehlen. In 
semantischer Hinsicht erregt die Annahme einer deanthroponymischen 
Ableitung des ON die wenigsten Bedenken: A. ist demnach am ehesten 
von einem (unbezeugten) kelt. PN *Vatucus (vgl. o. g. PN Vatiaucus) oder 
auch *At(e)-uatus, *At(e)-uatucus abgeleitet (Delamarre NLC 41). Die 
ursprüngliche Bedeutung des postulierten PN wáre in etwa ,Weissager, 
Prophet’. In eine ähnliche Richtung geht die Deutung von A. als ‚Ort des 
Propheten' durch Toorians (2013). 

(FG, CS) 
AUCH » AUH 


AUH (germ.?) 


Referenz: LaN I 100, LaN II 473. 
Überlieferung: Iorn. Get. 17,99,5 (Auha, Nom. Sg., Lesarten: eucha O, 
aucha B, hauua X Y Z). 
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Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss neben dem Oppidum Galtis (s. 
GALT). 


Der FIN wird durch von Grienberger (1917, 45f.) aus dem Germanischen 
gedeutet und zu got. alva ‚Fluss, Gewässer’ gestellt. Ähnlich Diculescu 
(1923, 90), der von einem Schreibfehler im FIN ausgeht. 


(CS) 
AUNOB » ABNOB 
AUSAB » AUSAV 
AUSAN » AUSAV 


AUSAV (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 101, LaN II 471. 

Überlieferung: ITN. ANT. 372,5 (Ausava, Nom. Sg., Lesarten: ausaba D 
P, ausana O Q); TAB. PEUT. II 1 o (Ausava, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ort zwischen Trier und Kóln (ca. 70 km 
nach Trier); hóchstwahrscheinlich Büdesheim an der Oos. Die Oos ist ein 
Nebenfluss der Kyll in der Eifel. Der Ort wurde nach dem Fluss benannt. 


Der ON ist keltisch (zuletzt NLC 67). Etymologisch entspricht wohl das 
bei PTOL. (2,2,3 {4}) an der Westküste Britanniens genannte Abooßa, wel- 
ches Pokorny (1940, 126) auf ein *Ausava zurückführte. Weitere vom Ele- 
ment *aus- gebildete geographische Namen sind beispielsweise das bei 
PTOL. (2,6,69 {70}) genannte Ausa oder Ausona, beide in Spanien (Faliley- 
ev 2010, 63f.; Pokorny l. c.; Rasch 1. c.). 

Die Herleitung des Stammelements aus kelt. aus- < idg. *aus-, 
Schwundstufe zu idg. *öus- ‚Mund, Mündung’ (IEW 784; Walde - Pokorny 
I, 168) sei unsicher, so Rasch (2005, 204), da es sich nicht bei allen so ge- 
nannten Wasserláufen um „Mündungsflüsse“ handeln muss. Vielleicht 
gehöre das Element *aus- zu idg. *hzeus- ,schópfen' (LIV? 275f., IEW 90; 
DLG? 62; ferner Falileyev 2010, 63 s. v. Ausa); dann wáre der ON zu über- 
setzen als ‚(Siedlung am) Abfluss’, so Falileyev (2010, 62 s. v. Ausucum) 
und es wáre der FIN auf den ON übertragen worden, wie dies oft der Fall 
ist. Der Etymologie nach wäre wohl besser zu übersetzen als ‚(Fluss), aus 
dem Wasser geschöpft wird”. 

In A. liegt ein -auo/ä-Suffix vor, wie z. B. auch im ON "Avavov (s. 
ANAU) oder im antiken Namen für Salzburg, Iuvavum, Rasch (2005, 181); 
Krahe (1942, 216). Delamarre (NLC 67) rekonstruiert ein *aus-ouo- und 
übersetzt A. versuchsweise als ,die Goldfarbene' und vergleicht neben 
*aus- in lat. aurum Gold das Element *ausu- im PN Ausus. (CS) 
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AUSTERAVI (germ.) 

Referenz: LaN I 102, LaN II 472. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,97 (Austeravia, Nom. Sg.); 37,42 (Aus- 
teraviam, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine mit Glaesaria gleichgesetzte Insel 
vor der Nordküste Germaniens. Die Identifizierung ist ein müßiges 
Unterfangen: Gemeint ist wohl eine der Friesischen Inseln, wenngleich 
A. auf Grund der starken Veránderungen seit der Antike nicht mehr ge- 
nau lokalisierbar ist (s. Wenskus RGA 1, 512). Von róm. Soldaten wurde 
die Insel Glaesaria ,Bernsteininsel' genannt (s. GLAESARI). 


Bei A. handelt es sich um eine durchsichtige sicher germ. Bildung, d. h. 
um ein Kompositum Auster-avia. Das Vorderglied gehórt zu den Bildun- 
gen (mit dem Suffix idg. *-t(e)ro-) in ahd. östar ‚östlich, nach Osten’, aisl. 
austr ‚Osten, ostwárts' (s. IEW 87; dazu auch der VN Austro-goti / Ostro- 
gothae, s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 45); vielleicht auch zum Adv. 
‚östlich’, s. Helleland (2004, 190). 

Das Hinterglied gehört zu germ. (*ahwjo- >) *awjo- die von Wasser 
Umgebene!, in aengl. ieg, aisl. ey ‚Insel, Aue’, ahd. -ouwa, -awa, mhd. ouwe 
‚Wasser, Halbinsel im Fluss, wasserreiches Wiesenland' (eine Ableitung 
von germ. *ahwo-, in got. alva, ahd., asáchs. aha, aengl. ea, aisl. d usw. 
‚Fluss, Gewässer’, s. IEW 23; s. auch SCADINAVI). 

Gedeutet werden kann der Name demnach als ‚Ost-Insel’ (so Much 
Hoops II, 262; Wenskus RGA 1, 512). Wenskus (l. c.) macht darauf 
aufmerksam, dass dieser Name in seiner Bildung den Namen mehrerer 
Friesischer Inseln auf -oog gleicht, z. B. Norderoog, Süderoog. 


(FG) 


AUSTRASI (germ.) 

Referenz: LaN I 102, LaN II 472. 

Überlieferung: GREG. TUR. Hist. Franc. 213,10 (Austrasiis, Dat. Pl., Les- 
arten: Autrasuis A1); 224,1 (Austrasiis, Dat. Pl.). 

Lokalisierung und Kontext: Die Austrasii sind die Bevölkerung von 
Austria, d. h. des Ostreichs des merowingischen Reichsgefüges (Anton, 
RGA 1, 512f.). Bei GREG. TUR. 213,10 steht (zu a. 577) ab Austrasiis sinnge- 
mäß für ‚am Hof der Brunichildis’ bzw. ‚in Austrasien’ (wird der Flücht- 
ling Merovechus nicht aufgenommen); der territoriale Aspekt ist vor- 
herrschend. In 224,1 wird dieser Merovechus von Austrasiern festgenom- 
men; der personale Aspekt ist vorherrschend. 
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Formal ist Austrasiis in beiden Fállen Ethnonym, nicht Toponym; daher 
wird für die Etymologie des VN auf Sitzmann - Grünzweig (2008, 44) 
verwiesen. 


(CS) 


AUSTRI (germ.) 

Referenz: LaN I 102, LaN II 472. 

Überlieferung: GREG. TUR. Virt. Mart. 206,20 (Austria, Abl. Sg., Lesar- 
ten: austra p). 

Lokalisierung und Kontext: Austria, das ,Ostreich' des merowingi- 
schen Reichsgefüges (Anton RGA 1, 512f.). Bei GREG. TUR. findet sich 
quomodo in Austria ambularem als geographischer Begriff. 


Austria ist mittels lat. ia-Endung von einem germ. Grundwort, nämlich 
fránk. auster, ahd. ostar ‚östlich’, anord. austr ‚Osten’, gebildet (Kretsch- 
mer 1938, 209). Neben Austria (s. AUSTRI) gibt es spáter auch eine erwei- 
terte Form Austrasia (z. B. FREDEG.), die wohl sekundár vom VN Austrasii 
abgeleitet worden ist (Kretschmer 1938, 235). Austrasii sei von *Auster 
‚Osten’ und nicht vom Lándernamen Austria abgeleitet und bedeute da- 
her nicht ‚Bewohner von Austria’, sondern ‚Ostmann’, wie Kretschmer 
(1938, 240) meint. Das „noch produktive gallische bzw. galloromanische 
Suffix -asius“ wäre als Zugehörigkeitssuffix und nicht als Ethnikonsuffix 
zu beurteilen, so Kretschmer (l. c.). Geary (1996, 124) übersetzt 
Austrasien mit ‚das östliche Land’, weist jedoch darauf hin, dass eine 
wörtliche Übersetzung des Toponyms irreführend sei, da im 6. Jh. nicht 
nur die Ostgebiete zwischen Rhein und Maas und die von Theoderich 
und Theudebert östlich des Rheins eroberten Gebiete, sondern auch die 
Champagne, Reims, Metz und ein beträchtlicher Teil Mittel- und 
Südgalliens zu diesem Reichsteil gehörten. 


(CS) 
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BACEN (germ., kelt. Vermittlung?) 

Referenz: LaN I 110, LaN II 484. 

Überlieferung: Cars, BG 6,10,5 (Bacenis, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine silva infinita magnitudine zwischen 
den Cherusci und Suebi. Seit Zeuf$ (1837, 11) wird eine Gleichsetzung 
mit dem Waldgebiet um Fulda Buchonia (FREDEG.) Buconia (GREG. TUR. 
Hist. Franc. 2,40) usw. mehrheitlich abgelehnt (s. Neumann RGA 1, 572), 
was aber einen etymologischen Zusammenhang nicht ausschließt, s. u. 
Eine eindeutige Lokalisierung ist wegen der vagen Angabe unmöglich; 
Vermutungen, wie die von Much (Hoops I, 150), es handle sich um den 
Harz, wobei die falsche Verwendung des Namens durch Cas. nicht aus- 
zuschließen sei, bleiben solche. 


Ein etymologischer Zusammenhang mit der Bezeichnung der Rhón Bu- 
chonia, mlat. Boconia, (ebenfalls Ableitung, ohne kelt. Vermittlung, von 
germ. *bokon- ‚Buche’, in ahd. buohha, asächs. boke, aengl. boc, anord. bok, 
usw.) ist sehr wahrscheinlich (Much 1893a, 21; Hoops I, 150; Hirt 1898, 
318; Schwarz 1925, 335f.; Neumann RGA 1, 572; Kluge - Seebold s. v. 
Buche). Es handelt sich, abgesehen vom o ~ à- Problem (s. u.), bei Bacenis 
wohl um ein Adjektiv germ. *bokeniz ,buchen', das von einer n-stámmi- 
gen Ableitung vom germanischen Wurzelnomen *bok- ‚Buche’ < idg. 
*beh;g- (Neumann RGA 1, 572, Griepentrog 1995, 60 - 77, bes. 70f., Stif- 
ter 2009, 274) abgeleitet wurde. Much (1893a, 21) denkt dagegen an eine 
Ableitung mittels -jö- (wie bei ahd. hohi ‚Höhe’, s. Krahe - Meid III, 8 75) 
und setzt daher *Bācēn-ī (Nom. von *Bäcen-jö-) an. Den VN Bucino-bantes 
stellt Neumann (RGA 4, 89), Much (1934, 100ff.) folgend, zu germ. *bukja- 
‚Schutzwehr aus Hecken, Gebück(e)’, s. Sitzmann - Grünzweig (2008, 67). 

Problematisch ist, dass sich hier noch älteres -a- statt germ. -o- zei- 
gen würde. Schwarz (1925, 335f.) behauptete dieses sogar für den Bako- 
nyer Wald in Ungarn, dessen Name ebenfalls germ. sein soll. Keltisch 
kann die Bezeichnung nicht sein, da das ,Buchen'-Wort im kelt. *bago- 
lautet, z. B. im ON Bagacum, heute Bavay in Frankreich (s. Falileyev 2010, 
9, 67, DLG? 64). Much (1893a, 21; Hoops I, 150) postulierte, dass der Laut- 
wandel idg. -à- > germ. -ö- erst nach Cars. stattgefunden habe (s. auch 
Bremer 1894, 22). Hirt (I, 32) will zumindest nicht ausschließen, dass -à- 
und -0- zu CAESARS Zeit möglicherweise noch geschieden waren, in Bace- 
nis solches aber nicht ersichtlich sei. Mit Stifter (2009, 274) beweist die- 
ses Beispiel jedoch nicht, dass der Lautwandel *á > *o Mitte des 1. Jh. v. 
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Chr. noch nicht stattgefunden habe, als die Rómer auf die im Bacenis sil- 
ua lebenden Germanen stießen. Mit ihm ist es weitaus wahrscheinlicher, 
dass der Name die Rómer durch gallische Vermittlung erreichte. Schon 
Hirt (1898, 318) hält kelt. Lautersatz -à- für germ. -ö- aufgrund gall. Ver- 
mittlung für wahrscheinlich. Die „Gallisierung“ des Namens könne da- 
bei schon früher als im 1. Jh. v. Chr. geschehen sein, so Stifter (l. c.). Es 
liegt also mit Hirt (s. o.) und Stifter (2009) in Bacenis ein Toponym vor, 
das vom germ. ,Buchen'-Wort *bok- abgeleitet ist und durch gallische 
Vermittlung (mit kelt. Lautsubstitution à für germ. 0) zu den Römern 
kam. 

(FG, CS) 


BALCI (ungerm.) 

Referenz: LaN I 114, LaN II 475. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,95 (Balciam, Akk. Sg., Lesarten: balti- 
am F d); IUL. Sor. 19,6 (Abalciam, Akk. Sg., Lesarten: abaltiam H A). 

Lokalisierung und Kontext: PLIN. gibt an, dass nach Xenophon von 
Lampsakos drei Tagesreisen von der skythischen Küste entfernt eine 
immens große Insel dieses Namens liegt; ferner sei es die Insel, die Pv- 
THEAS Basilia nennt (s. BASILI). Müllenhoff (I, 476ff.) denkt an eine Ver- 
derbnis aus Abalus, mit dem B. gleichzusetzen sei; daher sei Helgoland 
gemeint (zustimmend: Ihm, RE III 1, 43; Rasch 2005, 1). Wegen der Anga- 
be der immensen Größe ist das aber unwahrscheinlich. Bereits Zeuß 
(1837, 270) identifiziert B. daher mit der Skandinavischen Halbinsel (zu- 
stimmend: Hennig 1936, 11; Svennung 1974, 35). Die entsprechende Be- 
nennung der Ostsee als baltische See (mare Balticum) tritt erst bei Ap. 
BREM. im 11. Jh. auf. 


Mit der Lesart Balcia ist etymologisch nichts anzufangen. Svennung 
(1974, 34ff.) bevorzugt die Lesart Baltia, da sich schon seit dem 2. Jh. in- 
schriftliche Belege von -ci- vor Vokal für -ti- finden: z. B. tercia für tertia 
(a. 179, CIL XV 4346) usw.; zusätzlich kënne in der Minuskelschrift leicht 
t und c verwechselt werden, und schon in der Kursive des 1. Jhs. dürfte 
die Möglichkeit der Verwechslung von C und T bestanden haben; er 
stellt, sehr spekulativ, den Namen zu lat. balteum ‚(Militär-)Gürtel’ (da- 
raus entlehnt aisl. belti ,Gürtel'), was auf einer Benennung des Kattegats 
beruhen solle (vgl. Großer und Kleiner ‚Belt’); Baltia sei der davon abge- 
leitete Name der benachbarten „Insel“, genauso gebildet wie *Skabn-ia > 
Scandiae (mit Metathese, s. SCANDI). Keine Angaben machte er aber, wie 
man sich die Entstehung dieser lat. Bildung denken soll. (FG) 
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BASILI (ungerm., griech.) 

Referenz: LaN I 116, LaN II 477. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,95 (Basiliam, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine von PYTHEAS so genannte Insel im 
Nordmeer, die bei Xenophon von Lampsakos Balcia heiße (s. BALCI). 
Nach Timaeus heiße so eine Insel, die bei PYTHEAS Abalus genannt werde 
(s. Wenskus RGA 1, 5). Müllenhoff (I, 473) versucht diese Widersprüche 
durch eine Konjektur zu beseitigen. Gutenbrunner (1939, 68) hält es für 
möglich, dass Xenophon irrtümlich einen Bericht über Balcia mit Abalus 
verbunden habe, da Balcia drei, nicht eine Tagesreise von der skythi- 
schen Küste entfernt liege. 


Die Bildung ist durchsichtig und zu griech. ßaoı\&og ‚Herrscher, König, 
Kaiser’ zu stellen. Abgeleitet wurde der Name ganz nach griech. Muster 
mittels Suffix eg (z. B. in AAe&ávp-eia / Alexandr-ia) und bedeutet ‚Kö- 
nigsinsel’ oder ‚königliche (Insel). Ob es sich dabei um die Übersetzung 
eines einheimischen Namens handelt oder eine „gelehrte“ Bildung vor- 
liegt, bleibe dahingestellt. 


(FG) 
BATAB » BATAV 2 


BATAV 2 (germ.?) 


Referenz: LaN I 126 (s. BATAV), LaN II 3, 477. 

Überlieferung: EuciPP. 19,1 (Batavis, Dat. Pl., Lesarten: atavis V M, ba- 
tabis D); 20,2 (Batavino, Zus., Lesarten: batabino L); 22,1 (Batavini, Zus.); 
22,4; 24,1; 27,1 (Batavis, Dat. Pl., Lesarten: babtavis V); 27,3 (Batavinis, Zus., 
Lesarten: V M] turingis L); 27,T (Batavis, Akk. Pl.); Nor. DIGN. occ. 35,24 
(Batavis, Dat. Pl.). 

Lokalisierung und Kontext: Passau. In der NoT. DIGN. occ. ein rómi- 
sches Militárlager in Rätien; bei EucIPP. ein Oppidum und Aufenthaltsort 
des Hl. Severin wegen der häufigen Alamanneneinfälle. 


Im ON liegt derselbe Wortstamm wie im VN Batavii vor; zu dessen 
Etymologie s. Sitzmann - Grünzweig (2008, 55ff.). Dasselbe Stammele- 
ment *Batav- liegt auch im hybrid gebildeten ON Batavodurum vor (s. 
BATAVODUR). Bei Pro, (2,12,5 {7}) ist an der Donau im ostrátischen 
Bereich ein kelt. Oppidum namens Boióóoupov genannt, mit dem 
ebenfalls Passau gemeint ist. Dieser ON ist als kelt. *boio- (s. VN Boii, s. 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 47) + kelt. *duron, d. h. als ‚Siedlung / Stadt 
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der Boier' zu analysieren; der Name Boiodurum wurde spáter auf das 
kaiserzeitliche Kastell auf dem südlichen Innufer übertragen, wáhrend 
sich der Name der rómischen Siedlung in Rátien (heute im Passauer 
Altstadtbereich) wie auch der moderne Name Passau vom Namen der 
dort ab 160 - 170 n. Chr. stationierten Truppe cohors IX Batavorum 
ableitet (Bender, RGA 22, 497f.). 


(CS) 


BATAVODUR (germ.-kelt. Hybridbildung) 


Referenz: LaN I 126, LaN II 477. 

Überlieferung: Tac. Hist. 5,20,1 u. 2 (Batavoduri, Gen. Sg.); PTOL. 2,9,8 
{14} (Batavödoupov, Nom. Sg., Lesarten: X] Batak@v Q). 

Lokalisierung und Kontext: Nach Tac. der Hauptort der civitas Batavo- 
rum. Nach PTOL. im Landesinneren im Gebiet der Bataver bei 27° 15 L 
und 52? 30' (bzw. 52° 10' X) NB. Meist wird es mit dem späteren Novioma- 
gus, heute Nijmegen, gleichgesetzt (Rasch 2005, 138; Stückelberger - 
Graßhoff ad loc., Moreau 1972, 313, Bogaers - Rüger 1974, 76; Sims-Willi- 
ams 2006, 155, 182, Delamarre NLC 72; Kleineberg et al. 76). Der Name 
dieser Siedlung ist seit Trajan Ulpia Noviomagus Batavorum; ab 200 erhielt 
sie das Stadtrecht und den offiziellen Namen Municipium Batavorum. Cal- 
lies (RGA 2, 91) wagt keine Lokalisierung von B.; es sei aber nicht auf der 
insula Batavorum zu suchen, sondern südlich der Waal. Diese Lokalisie- 
rungsversuche sind unsicher, da außer den genannten Informationen 
von Tac. und PTOL. keine Aussagen über die Lokalisierung existieren. 


Bei diesem Namen handelt es sich um ein Kompositum, zu segmentieren 
in Batavo-durum'. Das Vorderglied dieses Namens stellt zweifellos der 
VN Batavi dar (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 55ff.). Das Hinterglied ist 
in kelt. ON gut belegt, wird aber unterschiedlich gedeutet. Sicher ist, 
dass es nicht zu lat. dürus hart" gehört, da mir. dúr, kymr. dir hart" aus 
dem Lat. entlehnt sind (s. Walde - Hofmann I, 385). Lat.-kelt. -durum ge- 
hórt wohl zu kelt. doron ,ostio, Pforte, Durchgang', welches auf idg. 
*d'uor- / *d'ur- ‚Tür’ (IEW 278f., NIL 130 - 35) zurückführt (s. Walde - 
Hofmann I, 529; Walde - Pokorny I, 778; Rasch 2005, 138; Weisgerber 
1969, 58, 350; Neumann RGA 2, 92; Heinrichs RGA 19, 270, Falileyev 2010, 
18, Delamarre DLG? 156, EDPC 111f.). Rasch (2005, 138) deutet gall. *-du- 
ron als Stadt, wobei sich die Bedeutung vielleicht von ,mit Toren verse- 
hen’ zu ‚geschlossene Stadt’ entwickelt habe. De Bernardo Stempel (RGA 
16, 410) übersetzt kelt. *-duron mit Festung, ähnlich Delamarre (NLC 
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72). Heinrichs (RGA 19, 270) wiederum geht auf Grund von etymologi- 
schen Überlegungen von einer Bezeichnung für Orte im Flachland aus 
(im Gegensatz zu -dunum für Hügelsiedlungen), gelegen bei Fluss- oder 
Sumpfübergángen (s. Bach II, 2, 42). Über das Zustandekommen dieser 
Hybridbildung mit germ. VN als Vorderglied und kelt. Hinterglied 
macht sich Rasch (2005, 138) Gedanken: zum einen kónnte diese Be- 
zeichnung wegen des kulturellen Einflusses durch Kelten motiviert sein, 
zum anderen kónnte es sich auch um die kelt. Bezeichnung eines sonst 
anders genannten germ. Ortes handeln (s. LUGIDUN). 


(FG, CS) 
BAUCONI » BUCONI 1 


BAUNONI (germ.) 

Referenz: LaN I 129, LaN II 479. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,94 (Baunonia, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Es handelt sich wohl eher um den Namen 
einer Bernsteininsel, die eine Tagesreise von der skythischen Küste ent- 
fernt ist (so Detlefsen 1904, 17; Reichert RGA 20, 3), als um den Namen 
des Küstenstriches, vor dem die namenlose Bernsteininsel liegt (so Mül- 
lenhoff I, 481; Ihm RE III, 173; Svennung 1974, 24f.; Wenskus RGA 4, 113; 
unentschieden Much Hoops I, 303). Vielleicht ist diese Insel mit Reichert 
(RGA 20, 3) in der Ostsee zu suchen. 


Die Bildung dieses Namens scheint durchsichtig zu sein. Er gehórt wohl 
zu germ. *baunön- ,Saubohne' (Müllenhoff I, 481; Ihm RE III, 173; Much 
Hoops I, 303; Svennung 1974, 24f.; Beck RGA 3, 188; Reichert RGA 20, 3; 
RGA 23, 131), fortgesetzt in ahd., asáchs. bona, aengl. bean, aisl. baun 
(IEW 106; Orel 2003, 40). Davon wurde eine Ableitung mittels Suffix -jo- 
gebildet (s. Krahe - Meid III, 8 75). Gedeutet werden kann als ‚Bohnenin- 
sel’ bzw. als ‚(Sau-)Bohnen-Küste (oder Saubohnen-Scythien)’, da die 
Nutzung von Saubohnen als Nahrungsmittel auf Grund der klimatischen 
Bedingungen nachvollziehbar ist. 

Unnötig ist die Konjektur von Kossinna (1897, 294) zu tAuionia, wel- 
ches er als ‚Land der Aviones' deutet (zu Aviones ‚Inselbewohner’ s. Sitz- 
mann - Grünzweig 2008, 45f.). 

Ebenfalls sehr unwahrscheinlich ist der Vorschlag von Weibull 
(1934, 84f.), der den Namen zu griech. Baüvog ,tragbarer Kohleofen' 
stellt und daher als griech. Fremdbezeichnung ‚Ofeninsel’ deutet; dahin- 
ter soll die antike Nachricht über das Heizen mit Bernstein stecken. 
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(FG) 
BED 1 (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 132, LaN II 475. 

Überlieferung: ITIN. ANT. 372,4 (Beda, Nom. Sg., Lesarten: ieda P), TAB. 
PEUT. II 1 o (Beda, Nom. Sg.) 

Lokalisierung und Kontext: Beda vicus, ein Ort bei Trier, das heutige 
Bitburg? Nach Cüppers (RGA 3, 50f.) war Beda vicus eine Straßenstation 
an der schon vorgeschichtlichen Wegeverbindung aus dem Moseltal bei 
Augusta Treverorum / Trier durch die Eifel nach Kóln und dem Nieder- 
rhein (s. ITIN. ANT. und TAB. PEUT.). 


Falileyev (2010, 69) führt den ON Beda vicus als wahrscheinlich keltisch 
an; es liegt wohl kelt. *bedo- / *bedà- ‚Graben’ (s. Falileyev 2010, 9) zu- 
grunde, das im Inselkeltischen in mbret. bez, mkorn. beth, akymr. bed, 
kymr. bedd ‚Grab’ fortgesetzt ist. Kelt. *bedo-/-a- wird aus idg. *b"ed'h;- 
‚Ausgrabung’ hergeleitet, z. B. von Falileyev, l. c.; IEW 113f., LIV? 66; 
DLG? 70; EDPC Sat Jedoch ist die Keltizität des Namenelementes *beda- 
nicht erweisbar (Anreiter - Haslinger - Roider 2000, 117); mit demselben 
Stammelement ist wohl auch Bedaio (TAB. PEUT.), Bidaio (ITIN. ANT. 236,1; 
257,1; 258,7) und B&dakov (PTOL. 2,13,3, das heutige Seebruck am Chiem- 
see in Bayern) zu vergleichen. Der ON Bé8axov / Bedaium könnte entwe- 
der als Bed-àcum ‚Ort des Bedos’ gedeutet werden, d. h. von einem (nicht 
belegten) PN Bedus abgeleitet sein (dagegen Anreiter - Haslinger - Roi- 
der 2000, 117) oder es besteht ein Zusammenhang zwischen der nori- 
schen Lokalgottheit Bedaius (z. B. CIL III 5572; 5575; 11777; 11778) und 
dem ON B&dakov. Das Theonym Bedaios wird von Stokes (bei Holder I, 
365) zu ir. Bede, abret. Bedos, Bidoe gestellt; Stokes (l. c.) will sich aller- 
dings nicht festlegen, ob das Theonym vom ON (‚Gott von Bedaium’) oder 
der ON vom Theonym (Ort des Bedaios’) abgeleitet sei (zum Theonym: 
Ulbert 1971, 114f.; de Bernardo Stempel 2003, 47; 2005, 16); beides un- 
wahrscheinlich. Ferner kann man auf ein Theonym Beda in England 
verweisen (RIB-01, 1593 Housesteads, GB). Der hier behandelte ON Beda 
vicus ist aufgrund seiner geographischen Distanz zu den Theonymen 
wohl eine davon unabhängige Bildung; eine  etymologische 
Verwandschaft zu diesen ist aber nicht auszuschließen. Am ehesten 
könnte hier die Deutung von Beda vicus als ‚Graben-Dorf durch Falileyev 
zutreffen. 


(CS) 
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BER 4 (ungerm., thrak.?) 

Referenz: LaN I 134, LaN II 480. 

Überlieferung: Prok. Aedif. 4,11,11 (B£pog, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Festung im Haemimontus (eine der 294 
n. Chr. von Kaiser Diokletian gegründeten Provinzen in Thrakien). 


Der ON Beros kann aufgrund seines unspezifischen Lautbilds jeder belie- 
bigen idg. Sprache angehört haben. Eine Deutung aus dem Thrakischen 
ist wohl die wahrscheinlichste: Man könnte B. zu thrak. beras ‚braun, 
dunkel’ stellen, welches mit Duridanov (LT V, s. v. beras) mit lit. beras 
‚braun’, lett. bers ‚braun’, ahd. bero Där" < ‚Brauner’ verwandt sei. Duri- 
danov (LT IV, s. v. Beres) vergleicht die thrakische Stadt Beres (STEPH. 
Byz.) mit FIN in Litauen (Béré, Bere, Berupis, Berupe) und in Lettland (Beru- 
pe, Bereka); Delamarre (NLC 75) zählt nur anklingende ON aus der Celtica 
auf. 


(CS) 


BERG (germ.) 

Referenz: LaN I 134, LaN II 481. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,104 (Bergos, Akk. PI.). 

Lokalisierung und Kontext: Inseln jenseits von Britannien, gemein- 
sam mit Scandias (s. SCANDI), Dumnam (s. DUMN) und Berricen (s. BER- 
RIC) aufgezáhlt. 


Ein Namenelement berg- ist in der europáischen Toponymie weit ver- 
breitet: Bépytov (PTOL. 2,11,14 {29}) in Germanien bei 33° L und 49° 30' 
NB (s. BERGI), balkan-illyr. Berginium (Krahe 1925, 83; Pokorny 1940, 60), 
mak. Bépya (PTOL. 3,12,28 {13,31}) bei 49° 45' L und 41° 40 NB (nach 
STEPH. Byz. auch Bépyiov genannt), thrak. BepyoóAn (PTOL. 3,11,7 (12]) 
bei 54° 30° L und 43° NB und in Hispania Tarraconensis B£pyıdov Aa- 
oúiov (PTOL. 2,6,28 (29]) bei 8° 30° L und 43° 45' (bzw. 44° 10° X) NB, Bép- 
yıdov / Bepyidiov (PTOL. 2,6,67 {68}) bei 15° 30' L und 42° 30' NB, Bepyov- 
oía (PTOL. 2,6,67 {68}) bei 16° 30 L und 43° NB sowie BépyovAa / Bepyob- 
da (PTOL. 2,6,60 {61}) bei 11° 20 L und 38° 45' (bzw. 38° 55' X) NB. 

Nach verbreiteter Ansicht (Pokorny 1940, 75; Rasch 2005, 192f.; Neu- 
mann RGA 2, 267; RGA 11, 266) lassen sich diese Namen auf idg. *b"erg"- 
‚hoch, erhaben’ (in ahd. berg > nhd. Berg, s. Walde - Pokorny II, 172f.; 
IEW 140f., NIL 30ff.) zurückführen; die idg. Schwundstufe *b^ró^- wie in 
nhd. Burg liegt auch im kelt. Element *brig- (air. brí Hügel!’ usw., s. Fali- 
leyev 2010, 11, DLG? 87, 432) vor. Aufgrund der geographischen Lage der 
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Insel in der Nordsee wird es sich wohl um einen germ. Namen handeln. 
Formal wáre dieser mit dem Appellativ identisch: m. a-St. *berga-, Nom. 
Pl. *bergoz ,Berge'. Móglicherweise liegt nur eine allgemeine Angabe von 
bergigen Inseln oder einer bergigen Landschaft Westskandinaviens vor 
(zu Überlegungen die Lokalisierung betreffend s. Zeuf$ 1837, 194ff.; Mül- 
lenhoff I, 387). 


(FG, CS) 


BERGI (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 134, LaN II 481. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Bépytov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 59. ,Polis' Germaniens, im Westen der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 33° L und 49° 30' NB zwischen Anobova 
(s. DEUON) und Mnvooydöda (s. MENOSGAD). Nach Šimek (III, 212ff.) an 
einer Route von der Altmühl zur Oder-Mündung gelegen. Steche (1937, 
174) lásst eine Lokalisierung unversucht. Delamarre (NLC 76) wagt nur 
eine recht allgemeine Lokalisierung in Bayern. Schóning (1962, 134) 
sucht B. bei Nürnberg. Rasch (2005, 192) erwágt eine Lokalisierung in 
der Maingegend, de Bernardo Stempel (2008, 188) bei Bamberg. Abzu- 
lehnen ist die These von Gutenbrunner (1943, 146): er schloss eine Ver- 
schreibung T für T und die Wiedergabe von germ. w- durch f- nicht aus 
und setzt das so gewonnene *Vertion mit Wirziburg ‚Würzburg? gleich. B. 
wird zuletzt von Kleineberg et al. (54) und Neumann (RGA 2, 267; RGA 
11, 266) vermutungsweise mit Schwanberg bei Iphofen identifiziert. 
Móglich wáre auch eine Lokalisierung bei Marktbreit, so Kleineberg et 
al. (l. c.). 


Mit dem Stammelement Berg- gebildete ON sind weit verbreitet: gleich- 
lautend in Spanien, balkan-illyr. Berginium (Krahe 1925, 83), mak. Bépya, 
Bépyn, Bépytov (Rasch 2005, 192), usw. Nach verbreiteter Ansicht (Po- 
korny 1940, 75; Rasch 2005, 192f.; Neumann |. c.) lassen sich diese Na- 
men wohl auf idg. *b*erö"- "hoch, erhaben’ in ahd. berg > nhd. Berg, kymr. 
bera ‚Haufen’ usw. (Walde - Pokorny II, 172f.; IEW 140f., NIL 30ff.) zu- 
rückführen. In formaler Hinsicht liegt eine Ableitung auf idg. -io- vor, 
die häufig eine Zugehörigkeit ausdrückt und in allen idg. Sprachen an- 
zutreffen ist (Meier-Brügger ?2010, 417ff.). Gedeutet werden kann als 
‚die zum Berg gehörige / auf dem Berg befindliche Siedlung’ (s. Neu- 
mann RGA 2, 267). 


Lexikon B 95 


Differenziert wird die sprachliche Zuordnung diskutiert. Für sicher 
germ. hált den Namen Neumann (l. c.): zu germ. *berga- sei eine ja-Ab- 
leitung *berg-ja- gebildet worden, da im Kelt. schwundstufiges *Brigion 
(< idg. *b^ró^-) zu erwarten wäre. Auch Pokorny (1940, 75) schloss das 
Kelt. aus, da kelt. von diesem Stamm gebildete ON immer die Schwund- 
stufe aufweisen würden. Rasch (2005, 193) verweist dagegen auf den 
kelt. ON Vo-bergum* (Vobergensis, CIL XIII 6689, Mainz, G. S.). Da auch im 
Kelt. die Vollstufe des Lexems als *bergo- (z. B. in kymr. bera ‚Haufen, s. 
Falileyev 2010, 10, DLG? 73; kritisch: Sims-Williams 2006, 239, Anm. 108) 
fortgesetzt ist, kann eine eindeutige Bestimmung des Namens als germ. 
oder kelt. nicht erfolgen. De Bernardo Stempel (l. c.) verweist auf 
weitere Berg-Namen aus dem Keltischen: Bergiom und Bepyibov in 
Spanien sowie der mons Berigiema < *Bergiomä in Ligurien; s. Sims-Willi- 
ams (2006, 199, 201, 239); García Alonso (2003, 217, 359, 397); NLC 76. 

PTOL. setzt den Ort weit im Südwesten der Germania an, in einem 
Gebiet ohne eindeutig germ., aber mit einigen sicher kelt. Namen (z. B. 
Aoxköpıtov, s. LOKORIT). Zu kelt. ON im südlichen Germanien s. de Ber- 
nardo Stempel (2008). Bezieht man die Lokalisierung in die Überlegun- 
gen zur sprachlichen Zuordnung mit ein, würde es sich eher um einen 
kelt. Namen handeln. Letztendlich ist aber Rasch zuzustimmen, dass ei- 
ne eindeutige Zuordnung des Namens zum Germ. oder Kelt. nicht 
möglich ist. 

(FG, CS) 
BERGIN (ungerm.) 

Referenz: LaN I 135, LaN II 481. 

Überlieferung: AviEN. 700 (Bergine, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine civitas im Land der Nearchi, eines 
Volkes am Rhodanus / Rhóne (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 215). 


Stichtenoth (1954 / 1955, 83) will den Namen mit Bergen, der Hauptstadt 
Rügens, verbinden. Spáter vertrat er die Ansicht (Stichtenoth 1968, 70), 
der Name hánge mit dem VN Burgundii / Burgundiones (s. Sitzmann - 
Grünzweig 2008, 69) zusammen. Das Namenelement Berg (s. BERG, BER- 
GI) ist jedoch so häufig belegt, dass derartige Überlegungen nicht ge- 
rechtfertigt sind. Die Háufigkeit des Elements im Germ. lásst nicht den 
Umkehrschluss zu, dass dieser Name aus dem Germanischen gedeutet 
werden müsse; beispielsweise liegt die vollstufige Form der idg. Wurzel 
*bherĝh-'hoch, erhaben’ auch im Keltischen vor, z.B. im ON Vo-bergum* 
(Vobergensis, CIL XIII 6689, Mainz, G. S.), s. BERGI. 
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(FG, CS) 
BERRIC (ungerm.) 

Referenz: LaN I 135, LaN II 480. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,104 (Berricen, Akk. Sg., Lesarten: A y] 
uerigun die übrigen Hss.). 

Lokalisierung und Kontext: B. wird unter den Inseln jenseits von Bri- 
tannien gemeinsam mit Scandias (s. SCANDI), Dumnam (s. DUMN) und 
Bergos (s. BERG) aufgezählt und als deren größte beschrieben; von hier 
aus fahre man nach Thule (s. THUL 1). Müllenhoff (I, 387) identifiziert B. 
mit dem shetlándischen Mainland. Svennung (1974, 9) nimmt an, es 
könnte sich um eine der Orkaden handeln, falls PLN. mit Thule eine der 
Shetlandinseln meinte. 


Die Etymologie dieses Namens ist undurchsichtig. Ein lautlicher An- 
klang findet sich nur bei idg. *b'er- ‚tragen, bringen’ (in air. berid ‚tra- 
gen’, mir. bert ‚Bündel, Last’, ahd., aengl. beran, aisl. bera ‚tragen’ usw., s. 
IEW 130f.). Unklar bleibt dabei aber die Geminata rr im ON. Formal liegt 
eine Ableitung mit dem Suffix -iko- vor. Solche Suffixe dienten aber, so- 
weit feststellbar, für denominale Weiterbildungen (s. Krahe - Meid III, § 
144), nicht aber für deradikale Primárbildungen. Auch in semantischer 
Hinsicht ist ein Zusammenhang mit dieser Wurzel nicht wahrscheinlich. 
Somit bleibt festzuhalten, dass keine plausible etymologische Deutung 
geboten werden kann. 


(FG) 


BERTUN (germ.?, germ.-kelt.?) 


Referenz: LaN I 139, LaN II 481. 

Überlieferung: GREG. TUR. Glor. Martyr. 80,15 (Bertunensim, Zus.; Les- 
arten: bertunensem 2, bertunense p). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Oppidum, heute Birten (Fórstemann 
- Jellinghaus II, 1, 432f.). 


Naheliegend wáre die Deutung des ON als kelt.-germ. Hybridbildung: im 
Vorderglied kelt. (?) *bero- (Falileyev 2010, 10; s. BER 4) oder *biro- / 
*birio- (PN Birius, Birrius s. Delamarre NLC 78 - 79, s. v. *biranon, *biräcon, 
*bir(r)iäcon. Im Hinterglied ein germanisiertes, d. h. lautverschobenes 
*tun- aus kelt. *dunon ,Stadt', wie in Carrodunum, (s. CARRODUN); (Holder 
I, 1375ff.; Rasch 2005, 133ff.). 
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Ebenso kónnte man aber in *Bert-un-ensis segmentieren und ein Suf- 
fix -unum herauslósen, das beispielsweise in Virunum (s. VIRUN 2) vor- 
liegt; doch scheint es zunáchst keinen semantisch sinnvollen Anschluss 
für ein Stammelement *bert- zu geben - abgesehen von der Annahme 
einer t-erweiterten Bildung zu idg. *b"er- ‚tragen’ (LIV? 76f., IEW 128ff.). 
Formal in Frage kämen auch die Wurzeln idg. *b'erh;- ‚sich schnell 
bewegen, aufwallen' (LIV? 81; IEW 132f.) und idg. *b"erH- ‚mit scharfem 
Werkzeug bearbeiten’ (LIV? 80; IEW 133f.), doch nichts davon überzeugt 
semantisch. 

Bei einer Deutung aus dem Germanischen káme am ehesten das 
germ. Adj. *berhta- ,hell, glánzend' (asáchs. berht, anord. bjartr, ahd. be- 
raht, got. bairhts jid.) < uridg. *b"erg-/R- glänzen’ (EW 139, 141, z. B. 
aind. bhräjate ‚scheint, glänzen’, mkymr. berth ‚hell, schön’) für das Vor- 
derglied *Bert- in Frage, wobei der Reibelaut h in der Schreibung nicht 
reflektiert wäre, 

Bei der morphologischen Segmentierung des ON und Deutung 
seines zweiten Elementes gibt es zwei Möglichkeiten: Erstens *Bert-dun-: 
liest man als Hinterglied kelt. *dun- (mit ad hoc - Annahme einer Ver- 
einfachung des Dentalclusters in der Kompositionsfuge), kommt man zu 
einer Übersetzung als ‚helle, glänzende Stadt’ und der ON wäre eine 
germ.-kelt. Hybridbildung. Wahrscheinlicher ist aber die zweite 
Móglichkeit der morphologischen Analyse: *Bert-un-, mit unum-Suffix 
wie z. B. in Virunum (s. VIRUN 2). Die Bedeutung des ON wáre dann 
‚Lichtung’. Das Stammelement bzw. Vorderglied des Kompositum würde 
in beiden Fällen zu germ. *berhta- ‚hell, glänzend’ zu stellen sein. Man 
vergleiche ferner die áhnichen Namen, die Holder (I, 408) anführt: Ber- 
tuno (Merowingische Münze. Verton, Dép. Pas de Calais) und Bertine (a. 
1182, Berten bei Dünkirchen). 


(CS) 


BIBACO (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (Bißaxkov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 82. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
Klimazone entlang der Donau auf 33° L und 48° NB zwischen Kavuoiíg 
(s. CANTIOIBI) und IIpo8evría (s. PRODENTI). Die Identifizierung mit Bi- 
burg bei Pfórring bei Ingolstadt (so Müller ad loc.; Ihm RE III, 390; Schüt- 
te 1917a; Simek III, 212ff.; Rasch 2005, 27; Delamarre NLC 78) beruht le- 
diglich auf lautlicher Ähnlichkeit und ist auch wegen dessen Lage süd- 
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lich der Donau unwahrscheinlich; weitere alte Lokalisierungsversuche 
bei Fórstemann (11859, II, 213). Wahrscheinlicher ist es, den Ort in der 
Náhe der mittleren Altmühl zu suchen (s. Wenskus RGA 2, 487). Mehlis 
(1918) identifiziert mit Papenheim, Simek (l. c.) verbindet es mit dem Li- 
meskastell von Iciniacum / Theilenhofen und Steche (1937, 175) denkt 
an eines der rómischen Grenzkastelle zwischen Gunzenhausen und 
Treuchtlingen, Wenskus (l. c.) an Iciniacum / Theilenhofen oder Biri- 
ciana / Weißenburg. Wenskus (l. c.) gibt zu bedenken, dass es wegen der 
geographischen Angaben eher nordöstlich von ’AAkınoevvig (= Kehl- 
heim an der Altmühl?, s. ALKIMOENN) zu suchen sei; dort befinde sich 
die große Anlage von Kallmünz an der Naab, wo allerdings Funde aus 
der betreffenden Zeit fehlen und daher diese Identifizierung offen blei- 
ben muss. Kleineberg et al. (58) lokalisieren B. nach den transformierten 
Koordinaten bei Finningen (48° 39' N, 10° 30' O), denn Finningen liegt an 
einer römischen Straße zwischen Augusta Vindelicorum / Augsburg 
und Mogontiacum / Mainz. B. wird heute allgemein identifiziert mit 
Weißenburg in Mittelfranken. veraltet ist die Identifizierung von 
Biriciana castra mit Burgmannshofen in Bayern (Schwaben); diese Lokali- 
sierung beruht auf Pruggers (1823, 1 - 140) Versuch, die Heerstrasse der 
Rómer von Passau an bis Windisch in der Schweiz zu erkláren. 


Wenskus (RGA 2, 487) erwágt eine Verschreibung von Biriciana, ohne 
sich jedoch festzulegen. Rasch (2005, 148) stellt den Namen zu einem 
kelt. PN *Bivus bzw. zum PN Bivonia (CIL V 4487, Brescia; Holder I, 415); 
das Suffix -äcum, das sich in allen idg. Sprachen zur ON-Bildung finde, 
diene im Kelt. auch zur Bezeichnung der Zugehórigkeit zu einer Sippe 
oder Person und habe seit der róm. Besetzung immer háufiger Anwen- 
dung gefunden. De Bernardo Stempel (2008, 190) stellt fest, dass der ON 
keltische Wortbildung aufweist und überlegt, ob es sich um die keltische 
Fortsetzung eines vorkeltischen Namenelementes oder um eine genuin 
keltische Bildung von der Grundlage *biv-, *vib- oder *viv-, wie z. B. im 
VN Vivisci, handle. Sie vergleicht mit dem PN Biborix aus Aquitanien, mit 
dem Ethnonym Bibali und dem FIN Bibesia in Spanien sowie mit den Bibii 
montes in Pannonien. Die Zuweisung zum Keltischen ist nicht sicher (s. 
Sims-Williams 2006, 186), da das Element in seiner Verbreitung nicht 
auf typisch keltische Gebiete beschránkt ist, z. B. kommen Biv-Namen 
geháuft auch in Venetien und Rom vor. Delamarre (NLC 78) deutet den 
ON als keltisch und glossiert als ‚Ort des Bibos'; das Toponym sei eine 
Ableitung von einem Personennamen. Da von PN abgeleitete ON in frü- 
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hen Epochen vergleichsweise selten sind und móglicherweise verschie- 
dene Namenelemente Bib- in der Namengebung auftreten (s. die 
Ausführungen von De Bernardo Stempel l. c.), ist die Annahme einer 
ausgerechnet deanthroponymischen Bildeweise des ON durch nichts zu 
erhárten. Eine Beziehung von B. zu den pannonischen Bibii montes und 
den o. g. FIN und VN ist hier wahrscheinlicher. 
(CS) 

BIKURGI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 141, LaN II 483. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Bikobpyıov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 61. ‚Polis’ Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone auf 34° 30' L und 51° 15' NB (U) bzw. 34? 20' Lund 49° 
NB (X) zwischen Mnvooyada (s. MENOSGAD) und ’Eßoup6dovvov (s. 
EBURODUN). Eine Lokalisierung gestaltet sich schwierig, da die überlie- 
ferten Lángenangaben 51° 15' (X) vs. 49° (Q) weit voneinander abwei- 
chen. Laut Kleineberg et al. (54) ergebe der erste Wert bei der Analyse 
der antiken Koordinaten eine Verortung von B. im Raum Jena, was die 
wahrscheinlichere Lokalisierung sei. Östlich von Jena liegt der Ort Bür- 
gel, den Patzig (1917, 30) für B. hält. Müller (ad loc.) lokalisiert es bei Er- 
furt, Steche (1937, 158) am Oberlauf der Naab. Grasselt (1994, 154) ver- 
mutet die beiden Gleichberge bei Rómhild in Südwestthüringen. Wens- 
kus (RGA 2, 540) ist der Ansicht, sollte das einen halben Grad nórdlicher 
gelegene Mnvooydda mit dem Oppidum Staffelstein zu identifizieren 
sein, kónne B. im grof$en Oppidum Houbirg (bei Happburg, Kreis Hers- 
bruck) zu suchen sein. 


Much (1897b, 104) ist der Ansicht, dieser Name entspreche Asciburgium, 
wegen der Lesart Aoßıkoüpyıov ópoc (K V R A, s. ASKIBURGI 2); der An- 
laut sei ausgefallen, wie z. B. in Aißokov (W) für MnAißokov (s. MELI- 
BOK) usw. (zustimmend Schütte 1917a; dagegen Cramer 1920, 22). Einige 
wenige Belege für ein Namenelement Bic- (Holder I, 416) ließen sich an- 
führen, z. B. die PN Ver-bicius (ILLPRON 1007) oder Bicatius (CIL XII 2210) 
- deren Keltizitát ist jedoch nicht zwingend. 

Denkbar wäre auch, dass es sich um dieselbe „Kontraktion“ -pyı- für 
-piyıov (zu kelt. *rig- ‚Reich, Herrschaft’) handelt wie bei Bovóopyíg vs. 
Bovõopíyov, so wie auch bei Kaoovpyig und Kovdopyig angenommen (s. 
BUDORG, BUDORIG, CASURG, CONDORG). Dann sollte es sich beim 
Stammelement Bıkoú(p)- am ehesten um einen PN handeln, doch sind 
entsprechende PN kaum nachweisbar. Zu bedenken ist noch, dass der 


100 Lexikon B 


Ausgang -pyı-ov einzigartig gegenüber sonstigem -pyi-g ist. Annehmbar 
wäre z.B. eine Verschreibung -pyıov für -piyov. 

De Bernardo Stempel (2008, 190) erwägt einerseits (der communis 
opinio folgend, s. u.) eine Konjektur zu tBıroupyıov, anderseits zieht sie 
eine Konjektur zu tBicovpytov (lat. *Visurgion) in Betracht, welche sie 
zum FIN Visurgis (s. VISURG) in Nordgermanien stellen móchte. 

Die Mehrheit konjiziert dagegen zu fBitu-r° (Sims-Williams 2006, 
186, 246 und Isaac 2004 s. v.: *Bitourgion). Ahnliche ON, die eindeutig kel- 
tisch sind, verzeichnet Delamarre (NLC 79). Er analysiert kelt. *bitu-rig- 
ion als ,Ort des Biturix'; der zugrunde liegende PN Biturix ist dabei háufig 
in Gallien anzutreffen (NPC 43). 

Lehnt man die Konjektur des Vorderglieds ab, bleibt der ON Bikurgi- 
on etymologisch dunkel. 

(FG, CS) 


BINGI (kelt.?, vorgerm.?, germ.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 142, LaN II 483. 

Überlieferung: Tac. Hist. 4,70,4 (Bingium, Akk. Sg.); AMM. MARC. 18,2,4 
(Vingo, Nom. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bingen am Rhein. Neumann (RGA 3, 5) 
vermutet, dass der Name zuerst dem von Drusus an der Nahe-Mündung 
angelegten Kastell gegeben worden sei. B. entstand aus einer keltischen 
Siedlung, bei der die Rómer 11 v. Chr. ein Kastell zur Sicherung der ró- 
mischen Rheintalstraße errichteten (Berger 1993, 56). 


Krahe (1964a, 19f.) deutet als ‚Ort, wo sich die Wellen (eines Stromes) 
brechen', speziell ,Siedlung am Rheinknie'. Der Name sei vorgerm., aber 
idg.; ob er kelt. sei, lásst er offen. Krahe (l. c.) rekonstruierte B. als idg. 
*b'eng-io-m, eine Ableitung von der Wurzel idg. *b'e(n)g- ‚zerschlagen, 
zerbrechen’ (wozu air. bongaid ‚brechen’, s. IEW 114f.). Doch mit Schu- 
macher (KP 238) ist air. bongaid « urkelt. *bung-e/o- vielmehr ein Nasal- 
infixpräsens zur idg. Wurzel *b'eug- (LIV? 84) oder zu idg. *b'eug^- (LIV? 
85). Neumann (1974, 255) erhob Einspruch gegen Krahes Etymologie, da 
kelt. Substantive das prásensbildende -n- des Verbs nicht übernommen 
hätten, s. air. bíain (< *b"og-ni-) Bissen. Pokorny (IEW 114f.) führt als 
Kognate zu idg. *b'e(n)g- aber auch Substantive mit infigiertem -n- an: z. 
B. lit. banga ‚Welle, Menge, Platzregen', aisl. bang ,Lárm' usw. Sollte diese 
Etymologie zutreffen, wáre eine Deutung wie die von Krahe auf seman- 
tischer Ebene unproblematisch. 
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Neumann (1974, 255f.; RGA 3, 5) möchte den Namen dagegen als 
germ. deuten und rekonstruiert ein germ. *binga- das um das Suffix -ja- 
erweitert wurde; er stellt den ON zu mhd. binge ‚Vertiefung, Graben’, 
mndd. binge ‚kesselförmige Vertiefung’, aschw. binge ‚Haufen’, ahd. bun- 
go ‚Knolle’. Diese Nomina gehören zur idg. Wurzel *b'ená^- ‚dicht, fest 
machen’, die auch in aavest. do-bgzaiti festigen’, aind. bamihayate 
‚stärken, anwachsen lassen’ und nominal in anord. bingr ‚Haufen’ vor- 
liegt, s. LIV? 76, IEW 127f.). 

Falileyev (2010, 74) hält fest, dass der Name möglicherweise keltisch 
ist; er segmentiert als *bing- + *io- und übersetzt versuchsweise als ‚der 
Schneide-/Bruch-Ort'; er bietet dabei aber keine etymologische Erklá- 
rung des Wurzelelements *bing-, denkt dabei aber wohl entweder an ur- 
kelt. *bi-na- ‚schlagen’ (Schumacher KP 229) oder an air. do'boing ‚schla- 
gen’ (zu urkelt. *beg-e/o- ‚brechen’, s. Schumacher KP 216). Alternativ er- 
wágt Falileyev (l. c.) ohne náhere Angaben eine Erklárung aus dem Ger- 
manischen. Delamarre (NLC 78) deutet B. als ‚Ort des Bingos' und stellt 
das Stammelement *bingo- des zugrunde liegenden PN zur idg. Wz. 
*bhend"- (z. B. in gr. naxüg ‚dick, dicht, grob’). Für eine Benennung ‚Ort 
des X' ist dieser Beleg aber wohl zu früh, s. Vorwort. 

Die Deutung Krahes als ,Siedlung am Rheinknie' (s. o.) erregt noch 
immer die wenigsten Bedenken. 


(FG, CS) 
BIS(S)UL » VISTUL 


BLASC (ungerm.) 

Referenz: LaN I 143, LaN II 484. 

Überlieferung: AVIEN. 603 (Blasco, Nom. Sg.); PTOL. 2,10,9 (21) (BAao- 
KOV, Nom. Sg.); STRAB. 4,1,6 (BAdokwva, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei AVIEN. eine runde Insel, die vor men- 
schenleeren Küsten in der Náhe des mons Setius (s. SETI) liegt. Nach 
STRAB. eine Insel im Golf von Marseille, die zusammen mit dem Berg aus 
dem landschaftlichen Gepráge herausragt und die beiden Golfe von ei- 
nander trennt. Koordinatenangaben der Insel BAaokwv nach Pro. 22° 
30' L und 42° 20' (bzw. 42° 10) NB. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist die 
bei PTOL. 2,10,1 {2} (22° 30' L und 42° 30' NB) genannte Insel BAaokwv 
beim Berg bzw. Kap Xńtiov mit der bei Avien. genannten Insel identisch. 
Stückelberger - Graßhoff (ad loc.) identifizieren BAaoKkwv mit der Ile de 
Brescou und Zou mit dem Mont-Saint-Clair. Stichtenoth (1968, 69) 
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zieht ein bei AD. BREM. (4,35) erwáhntes Bistum Blasco auf den Orkneys 
heran; dies ist aus den bekannten Gründen (s. Vorwort) abzulehnen. 

Delamarre (NLC 80) überlegt, ob das Toponym von einem Theonym 
*Blascos mittels Nasalsuffix abgeleitet sein kónnte. Das Toponym ist 
ungerm. und bleibt etymologisch dunkel. 


(FG, CS) 
BOCC(H)ONI » BUCONI 2 


BOGADI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 145, LaN II 485. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 {28} (BoyáGiov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 24. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
nórdlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 30° 15' L und 52° NB 
zwischen Tevóépiov (s. TEUDERI) und Ztpeövriov (s. STREONTI). Wil- 
helm (1823, 130) setzt B. mit Münster gleich. Nach Steche (1937, 126, 
164ff.) im Lande der Bructeri minores, auf dem Weg von Xanten nach Bie- 
lefeld. Laut Kleineberg (46) kónnte nach Transformation der antiken Ko- 
ordinaten bei Salzkotten lokalisiert werden und B. somit ein Ort am 
Hellweg gewesen sein, an welchem z. B. auch Asciburgium / ’Aokıßoüp- 
yıov (s. ASKIBURGI 1, 2) lag. Müller (ad loc.) und Rasch (2005, 29, 213) 
setzen es mit dem im ITIN. ANT. (256, 2 und 370, 1) sowie in der TAB. PEUT. 
erwáhnten Burginatium / Altkalkar gleich; so auch Holder I, 461 und 
Wenskus (RGA 3, 157, mit weiteren Lokalisierungen). Schóning (1962, 
119) verortete B. in Brackwede im Kreis Bielefeld, Langewiesche (1910, 
9) in Gadderbaum, ebenso im Kreis Bielefeld. Mehlis (1918, 70) und v. Le- 
debur (1827, 327) setzen B., nicht zuletzt wegen des lautlichen Anklangs, 
mit Bockum an der Lippe gleich. 


Die Etymologie dieses ON ist unklar. Bereits Müller (ad loc.) vermutet, 
dass zu Burginatium (BURGINATI) zu konjizieren sei (zustimmend Rasch 
2005, 29, 213 und Ihm, RE, s. v. Bogadion). 

Ohne Konjektur wáre ein etymologischer Anschluss des Stammele- 
ments an folgende idg. Wurzeln denkbar: 

1) Zur idg. Wurzel *b'eg- ‚zerschlagen, zerbrechen’ (IEW 114f.); es 
kónnte die ungerm. Vertretung einer idg. o-Vollstufe der Wurzel mit ei- 
nem Suffix(-konglomerat) *-adio- (?) vorliegen; lautlich bedenkenlos ist 
diese Herleitung nur in einer Sprache, in der Media und Media Aspirata 
zusammengefallen sind (wie im Kelt., aber nicht im Germ.). Nasallose 
nominale Ableitungen von dieser Wurzel im Baltischen und Slawischen 
tragen u. a. die Bedeutungen ,steiniger Platz' (lett. buoga) oder ,über- 


Lexikon B 103 


schwemmtes Waldgebiet’ (russ. büga), welche als Benennungsmotiv 
auch für B. denkbar wären. 

2) Zur idg. Wurzel *b'eh;g- ‚braten, rösten’ (LIV? 70, IEW 113), z. B. in 
griech. pwyw, aengl. bacan, ahd. bahhan. Die o-Farbe des Wurzelvokals 
wäre hier nicht morphologisch, sondern lautlich (Umfärbung durch *h;) 
bedingt. Semantisch ist diese Etymologie weniger wahrscheinlich. 

3) Zur idg. Wurzel *b'eh;j"- ‚ärgerlich werden, in Streit geraten’ 
(LIV? 68, IEW 115, z. B. in ahd. bagan ,streiten', air. bág Kampf), o-stufige 
Wurzel und das oben genannte, unklare *-adio- Suffix. Sollte diese Ety- 
mologie zutreffen, wáre aus semantischer Sicht vielleicht von einer 
Benennung eines Kampfschauplatzes auszugehen. 

Delamarre (NLC 82) deutet B. als ‚Ort des Bog(a)dios' und merkt an, 
dass sowohl das Stammelement *bog- als auch das Suffix *-dio- keltisch 
sein können; sollte das a in zweiter Silbe in B. demgemäß Sprossvokal 
sein, könne man den ON an den Namen der Rhobogdioi (bei Dro. ein 
Volk in NO-Irland) anschließen und somit befriedigend aus dem Kelti- 
schen deuten. 

Es sei noch auf die Namensparallele Bogadia in der Satrapie Areia (in 
NW-Afghanistan; PTOL. 6,17 {5}) verwiesen; der Anklang zu hier bespro- 
chenem B. ist aber wohl dem Zufall geschuldet. Das ptolemáische 
Bogadia in Afghanistan ist hóchstwahrscheinlich von iran. baga Gott" (z. 
B. in Bagdad ‚gottgegeben’) abgeleitet; dass in griech. Nebenüberlie- 
ferung in der Wurzelsilbe o für iran. /ä/ erscheint, ist dabei nicht weiter 
problematisch. 

(CS) 
BOIHAEM » BOIOHAEM 
BOIHEM » BOIOHAEM 


BOIODUR » BATAVODUR 


BOIOHAEM (kelt.-germ. Hybridbildung) 


Referenz: LaN I 146, LaN II 485, 533. 

Überlieferung: STRAB. 7,1,3 (Boviaıuov, Akk. zelt VELL. PAT. 2,109,5 
(Boiohaemum, Akk. Sg., Lesarten: boiohoemum P, botohaemum A); Tac. 
Germ. 28,2 (Boihaemi, Gen. Sg., Lesarten: boihemi E C B). 

Lokalisierung und Kontext: Ein vom hercynischen Wald umgebenes 
Land, wohin Marbod die Markomannen (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 
202) führte. Nach Tac. handelt es sich um ein nach den kelt. Boii (s. Sitz- 
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mann - Grünzweig 2008, 48) benanntes Land, wohl Bóhmen (s. Wenskus 
RGA 3, 207). 


Bei diesem Namen handelt es sich um eine durchsichtige Bildung, d. h. 
um ein Kompositum Boi(o)-haem-. Andernorts ist der zugehórige VN 
Baıvoxaiuaı, Bayıvoxainaı X (PTOL. 2,11,10 {20}, s. Sitzmann - Grün- 
zweig 2008, 48f.) belegt. 

Das Hinterglied -haem- spiegelt eindeutig germ. *haima- wider, fort- 
gesetzt in got. haims ‚offenes Land (Gegensatz: nóAic)', ahd. heim, asáchs. 
hem, aengl. hàm, aisl. heimr ‚Heimat, Haus, Wohnung? (IEW 540). Für die 
Etymologie des Vordergliedes gibt bereits TAc. den Hinweis, dass dieses 
Land nach den kelt. Boii benannt sei (zu Boii s. Birkhan RGA 3, 205f.: wohl 
zu idg. *b'eiH- ,schlagen', LIV? 72, IEW 117f.). An der Richtigkeit dieser 
Angabe ist kaum zu zweifeln. 

Much (Hoops I, 303) nimmt an, dass die Schreibung -oi- durch den 
Einfluss der kelt. Form des VN in die antike Überlieferung eingedrungen 
sei. Er setzt demnach eine germ. Form. *Baia-haima- voraus, denn nach 
vorherrschender Meinung wird auf diesen Landschaftsnamen der Name 
der Baiern zurückgeführt: germ. *Bai(a)-warjoz o. à. » *Baiwari (s. Sitz- 
mann - Grünzweig 2008, 49ff.). Dass der Lautwandel -o- » -a- erst in his- 
torischer Zeit, d. h. in der Zeitspanne zwischen Tac. und PTOL., abgelau- 
fen wäre, ist äußerst unwahrscheinlich. 

Mit Schumacher (2009, 255) handelt es sich bei diesem Namen um 
eine Mischbildung, mit kelt. Vorderglied (*boiio-, Schumacher 2000, 175, 
Anm. 146) und germ. Hinterglied *haima- ‚Heim’; es bleibt aber unklar, 
so Schumacher (2009, 255), ob Boi(o)haemum eine sprachwirkliche Na- 
mensform, die bei der einheimischen Bevölkerung in Gebrauch war, 
oder nur eine von den Römern künstlich geschaffene Form ist. 


(FG, CS) 
BOIOHOEM » BOIOHAEM 


BORDA (germ.?) 


Referenz: LaN I 146, LaN II 485. 
Überlieferung: VEN. FORT. Carm. 7,7,51 (Bordaa, Nom. Sg.). 


Lokalisierung und Kontext: Bei VEN. FORT. (7,7,58) der Ort einer von 
Lupus, einem Feldherrn des Sigibertus, gewonnenen Schlacht im Krieg 
gegen Sachsen und Dánen. Der Hinweis, die Feinde sind bis an die Lau- 
gona (wahrscheinlich die Lahn; s. LAUGON) verfolgt worden, ist für die 
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Lokalisierung von B. unbrauchbar. B. ist nicht ein (weiterer) Name für 
die Lahn (so zweifelnd LAN I 146), sondern wohl der alte Name für einen 
Fluss weiter nordwestlich. Einen Hinweis zur Lokalisierung von B. 
liefert die moderne ON-Gebung: Middelzee, die Mündung des Flusses 
Boorne, heißt heute auch Bordine (Hettema 1889, 20). Dementsprechend 
ist die traditionelle Identifikation von B. mit der Boorne, einem vor- 
maliger Flusslauf (heute geänderter Lauf) in Friesland, recht 
wahrscheinlich (Gysseling TW I, 164; Hettema 1889, 20). 

Gysselings (TW I, 164) Überlegungen, ob der Name der Boorne mit 
dem ältesten Namen Widrus (s. VIDR), zusammenhängen könnte, sind 
nicht nachvollziehbar. Bordaa ist wohl mit dem Stammelement im FIN 
Bordine bei FREDEG. direkt vergleichbar; nur im Suffix unterscheiden sich 
die Namen. Vielleicht besteht ferner ein Zusammenhang zu dem bei 
GEOGR. RAV. (verderbt) als Bordonchar (heute: Aldeboarn, NL) überlieferten 
Namen, der nach Rasch (2005, 212) eine civitas der Friesen bezeichnete. 
Nur unter lautlichen Zusatzannahmen (Bevorzugung der ßpod-Lesarten 
bei PToL. und Metathese von *brod- > *bord- im FIN) wäre es möglich, das 
ptolemáische npodevria X, BpodeAtia Q (s. PRODENTI; PTOL. 2,11,15 {30}) 
sprachlich mit B. zu vergleichen; die geographische Entfernung der 
beiden Orte spricht ebenfalls dagegen. 

Etymologischer Anschluss für B. besteht entweder in mhd. borte 
‚Rand Einfassung, Band’, ahd. borto ‚Saum, Besatz’, anord. boröi ' 
‚gewobenes Band, Borte, Gewebe’ oder auch afr. bord m. a-St. ‚Bord, 
Fach, Tisch’, aengl. asächs. bord, anord. borö vergleichen. Ob die n- 
stämmige Bildung, die z.B. in an. boröi vorliegt, oder der m. a- St., der in 
an. borö vorliegt, die Grundlage des vom Appellativum abgeleiteten (s. 
Helleland 2004, 188) FIN bildete, muss offen bleiben; semantisch ist 
folgendes Benennungsmotiv denkbar: Ästuar des Flusses als ‚Rand, 
Einfassung, Borte’ des angrenzenden, bewohnten Gebiete. Für diese 
Deutung spricht außerdem, dass es einen gleichlautenden FIN in 
Westnorwegen namens Borda gibt, den man überzeugend zu anorw. Borö 
‚Bord, Kante, Rand’ gestellt hat (Helleland, 1. c.). 

Darüber, was das -aa im vorliegenden FIN reflektieren könnte, hat in 
jüngerer Zeit noch niemand Hypothesen aufgestellt; Hettema (1889, 20) 
vermutet bei -aa die Bezeichnung eines Langvokals (also *Bord-à-) und 
verweist dabei auf entsprechende Schreibgewohnheiten im Asáchs. und 
Ahd. Denkbar wäre auch, dass im  Wortausgang das germ. 
Stammelement *aha- ‚Fluss’ verbaut ist und es sich morphologisch beim 
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FIN eigentlich um ein Kompositum mit der Bedeutung ‚Randfluss‘ 
handelt. 


(CS) 
BORG » BURG 1 
BOTOHAEM » BOIOHAEM 
BRODELTI » PRODENTI 
BRODENTI » PRODENTI 
BUCHONI » BUCONI 2 


BUCONI 1 (germ.?) 


Referenz: LaN I 156, LaN II 484. 

Überlieferung: CIL XIII 4085 (Buconice, Gen. Sg.), Bourglinster, Gall. 
Belg.; ITIN. ANT. 355,4 (Bouconia; bauconica); CIL XIII 9158 (]conica?), Ton- 
gern, G. I. 

Lokalisierung und Kontext: Die inschriftliche Angabe (Bourglinster) 
besagt, dass B. zwischen Mogontiacum (Mainz) und Mogont. Vetus lag. Auf 
der Inschrift aus Tongern ist angegeben, dass zwischen Mogontiacum 
und Buconica 9 Leugen, zwischen Buconica und Borbetomagus 10 Leugen 
liegen. Im ITIN. ANT. liegt B. ebenso auf einer Route von Borbetomagus / 
Worms nach Mogontiacum / Mainz. Rasch (2005, 31, 194) vermutet, B. 
sei in Nierstein (Rheinhessen); dort findet sich eine rómische Thermal- 
quelle (49° 51' 54" N, 8° 21' 8" O). 


Wahrscheinlich ist ein etymologischer Zusammenhang mit dem Wald- 
namen Buconia usw. (s. BUCONI 2, BACEN), welcher eine Ableitung von 
germ. *bokon- ‚Buche’ (in ahd. buohha, asächs. boke, aengl. boc, anord. bok, 
usw.) darstellt (Much 1893a, 21; Much (Hoops I, 150); Hirt 1898, 318; 
Schwarz 1925, 335f.; Neumann RGA 1, 572, Kluge - Seebold s. v. Buche). 
Dass der ON mit dem Waldnamen in direktem Zusammenhang steht, ist 
nicht auszuschliefSen, aber auch nicht verifizierbar (s. BUCONI 2). 

Eine andere Deutung versucht Rasch (2005, 194): er stellt diesen ON 
zu einem PN *Bouconius bzw. *Buconius (mit -ou- > -ü-), der zu verglei- 
chen sei mit dem PN Buc(c)ius. Der PN Buccius kónnte germanisch oder 
keltisch sein: beide Male läge das germ. Appellativ *bukkaz aus idg. < 
*buó-nó- Bock zu Grunde, das aus dem Germ. ins Kelt. (air. boc, mkymr. 
bwch, mbret. bouch, akorn. boch) entlehnt, s. Schumacher (2007, 174) und 
in beiden Sprachen in der PN-Gebung benutzt wurde. B. wáre dann mit- 
tels Suffix -ico-/-ica- vom PN abgeleitet. 
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Für das Suffix ist ein Zusammenhang mit dem „Illyr.“ nicht gesi- 
chert, auch wenn es in „illyr.“ ON vorkomme, z. B. Aöyıka, Tapoatıkd in 
Liburnien, Zapõıký in Nordthrakien (Rasch l. c., Pokorny 1940, 68); es 
kónnte auch germ. sein. (FG, CS) 


BUCONI 2 (germ.?) 


Referenz: LaN I 156, LaN II 484. 

Überlieferung: GREG. TUR. Hist. Franc. 90,1 (Buconiam, Akk. Sg., bucho- 
niam B3, burconiam D1, bocchoniam C1); 90,15 (Buconiam, Akk. Sg., bugoni- 
am B5, bocconiam C1, burconiam D1). 

Lokalisierung und Kontext: Eine silva, die man aus Kóln kommend 
jenseits des Rheins erreicht, wohl in der Gegend von Fulda, vermutlich 
die Rhön (Kluge - Seebold s. v. Buche). Schwind (RGA 4, 85f.) denkt an 
ein großes Waldgebiet im östlichen Hessen, das im 8. - 9. Jh. vom 
Kaufunger Wald im Norden bis nahe an den Main im Süden gereicht ha- 
be; seine Gleichsetzung mit Bacenis silva ist aber unwahrscheinlich (s. 
BACENI). 


Die Mehrzahl der Hss. zeigt etymologisch nicht gerechtfertigtes u in der 
Wurzelsilbe für etymologisches germ. /ö/. Auf Grund der sachlichen Ge- 
gebenheiten stellt dieser Name eines Waldgebietes sicher eine Ablei- 
tung von germ. *bokon- ,Buche' (s. ahd. buohha usw.) dar (so auch 
Schwind, RGA 4, 85f.; s. auch Much 1893a, 21; Hoops I, 150; Hirt 1898, 
318; Schwarz 1925, 335f.; Neumann, RGA 1, 572). Gedeutet werden kann 
als ‚Buchenwald’. Gleiche Bedeutung hat slaw. Bukowina (Ukraine - Ru- 
mánien), so DWB (II 471). In formaler Hinsicht liegt in B. eine Ableitung 
mittels -jö- vor (wie bei ahd. höhr ,Hóhe', s. Krahe - Meid III, 8 75). Ein er- 
weiterter Stamm liegt im VN Bucino-bantes vor (Sitzmann - Grünzweig 
2008, 67). 

(FG, CS) 
BUDER » BUDOR 


BUDOR (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 156, LaN II 487. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Bovõopíç, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 50. ‚Polis’ Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone bei 28° L und 51? NB (nach Q), 49° NB (nach X); zwi- 
schen Alison (s. ALISO 2) und Mattiakon (s. MATTIAC 1) genannt. Die stark 
von einander abweichenden Breitengradangaben in den beiden Hss.- 
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Gruppen machen eine Lokalisierung schwer. Folgt man der Angabe 51* 
NB, muss man den Ort gegenüber von Kóln - Bonn suchen, z. B. bei Bü- 
derich oder Budberg (Ortsteil von Werl), Monheim, Burscheid an der 
Wupper oder Niederpleis bzw. Mülldorf bei Siegburg. Folgt man der An- 
gabe 49* NB, ergibt sich eine Lokalisierung bei Mannert gegenüber dem 
Raum von Worms oder beim Komplex Heidelberg-Neuenheim - Heili- 
genberg (Neumann, RGA 3, 332). Wilhelm (1823, 311) setzt B. mit Mon- 
heim bei Kóln gleich, Müller (ad loc.) und ihm folgend Holder (I, 628) 
und Sims-Williams (2006, 180) mit dem linksrheinischen Büderich, Meh- 
lis (1918, 112£) mit Burscheid. Hansen (1991 ad loc.) will B. zwischen 
Bonn und Siegburg verorten. Steche (1937, 135) unternimmt angesichts 
der stark abweichenden Breitenangaben keinen Lokalisierungsversuch. 
Die Transformation der antiken Koordinaten ergibt nach Kleineberg et 
al. (51), dass der Wert der O-Rezension (51°) besser zu den benachbarten 
Koordinaten und deren Verzerrung passe. Danach ließe sich B. am Dra- 
chenfels bei Bad Dürkheim suchen. 


Much (1897b, 119ff.) hält Bovdopig sowie Bovõopyíç (s. BUDORIG) für 
verderbtes Bovdopiyig und stellt alle drei ON zu einem kelt. PN *Budorix 
(belegt ist Boudoris in Galatien, Bodorix in Italien (DLG? 84). Denkbar für 
Much (l. c.) ist auch, dass y für germ. j in der Position vor r stehe, s. OO 
coópytog (s. VISURG). Für Much (l. c.) ist auch ein lat. Budorgia bzw. ein 
»barbarischer Wortstamm“ Budorio- nicht auszuschließen. Ähnlich hält 
Schütte (1952, 257) Boudoris für verkürztes Boudor(i)gis und will Boudoris, 
das in der Nähe des Rheins zu suchen ist, mit Boudorgis des südöstlichen 
Germaniens gleichsetzen, was Neumann (RGA 3, 332) nicht überzeugt. 
Im Vorderglied des durchsichtigen, komponierten ON liegt kelt. 
*boudo-, *boudi- ‚Sieg’ vor (gall. boudi, air. búaid, abret. bud ‚bradium’, 
‚Preis, Belohnung’, mkymr. bud, s. Isaac 2004 s. v., Falileyev 2010, 11; 
DLG? 83f; Sims-Williams 2006, 47f.). Das Element *boudo-, *boudi- ist 
auch in der Personennamengebung weit verbreitet, z. B. Boudicca, Bou- 
dia, Eni-boudius, Boudilatis, usw. (s. GPN 156ff.; KGP 152; Stüber 2005, 59f.; 
DLG? 83f). Im Hinterglied des Kompositums liegt kelt. *rigs ‚König, 
Herrscher’ (z. B. in air. ri, abret. ri, akymr. rig, gall. -rix, s. GPN 244f., KGP 
260; DLG? 260f.; Falileyev 2010, 29) vor. Kelt. *rigs gehórt dabei zur idg. 
Wurzel *h;reó- ,gerade richten, ausstrecken' (LIV? 304f.; IEW 854ff.; EDPC 
311) und ist verwandt mit lat. rex König’, usw. Der ON ist also von einem 
PN *Budorix abgeleitet (so schon Much 1. c.), dessen Bedeutung ,siegrei- 
cher Kónig' bzw. ,Kónig über Sieger' gewesen sein muss. De Bernardo 
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Stempel (2008, 189) deutet, weniger überzeugend, den ON als ‚Ort der 
Siegreichen’. Bovöopig (s. BUDOR) ist wohl formal etwas entstellt (s. 
aber BUDORG, BUDORIG). Zur Ableitung von ON aus PN, vgl. MAROBUD. 

(CS) 
BUDORG, BUDORIG (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 156, LaN II 487. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (Bovööpıyov, Nom. Sg.); 2,11,14 {29} 
(BovSopyig, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bovóópryov und Bovdopyig sind zwei 
Orte, von denen PTOL. den ersten südlich des Askibourgion-Gebirges 
(2,11,14; s. ASKIBURGI 2), den zweiten östlich der Sudeten (Pro, 2,11,13; 
s. SUDET) ansetzte. Da die ON bis auf das 1 im Hinterglied, das in Bovõó- 
pıyov vorhanden ist, in Bovdopyig aber fehlt, nahezu identisch sind, ist 
die Forschung geneigt, die beiden Orte als Dubletten anzusehen und de- 
ren Identität anzunehmen (Steche 1937, 153f.). Ausgehend vom Modell 
der ,zerrissenen Landkarte' kann man Identitát der beiden Orte in der 
Tat vermuten: dann wáre die Lokalisierung unter dem Namen Budorigon, 
von der Ostsee aus berechnet, um ca. 2° zu weit nördlich, der Ort tat- 
sáchlich um den 50. - 51. Breitengrad gelegen, das würde der Lokalisie- 
rung des 2. Ortes, Budorgis, von Süden aus entsprechen; die südlichere 
Angabe wáre, wie die südlicheren Angaben allgemein, stárker nach W 
verschoben; der tatsáchliche Lángengrad des Ortes kónnte also eher 
dem von Budorigon entsprechen; also náher dem nach heutiger Záhlung 
15. als dem 14. Lángengrad liegen. Damit kónnte jeder Ort im nórdlichen 
Tschechien oder im südlichen Sachsen mit rómerzeitlichen Funden ge- 
meint sein. 

Bovóópiyov: 44. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdlicheren der beiden 
mittleren Klimazonen bei 41° L und 52° 40' NB. Nach den transformier- 
ten antiken Koordinaten (Kleineberg et al. 50) lasse sich B. bei Glogów / 
Glogau (Polen; an der Oder; 51° 40' N, 16° 5' O) lokalisieren. In Nosicice, 
das zur Gemeinde Glogów / Glogau gehórt, wurden germanische Brand- 
gráber gefunden, in Glogów selbt ein Münzschatz mit Denaren der Kai- 
ser von Vespasianus bis Commodus (TIR M-33). Weitere Identifizie- 
rungsvorschläge sind Brzeg / Brieg (Polen; 50° 52' N, 17° 29' O; Ukert 
1843, 438; Müller ad loc.; Holder I, 628; Rasch 2005, 34), die Gegend von 
Kłodzko / Glatz (Polen; 50° 26' N, 16° 40 O; Hansen 1991 ad loc.), Hradec 
Králové / Königgrätz (Tschechien; an der Elbe; 50° 13' N, 15° 50' O; Květ 
- Řehák 2002, 52), Bautzen (Ostsachsen; 51° 11' N, 14° 25' O) und Náchod 


110 Lexikon B 


/ Nachod (Tschechien; 50° 25' N, 16° 10' 0; Neumann, RGA 3, 332). Dela- 
marre (NLC 84) überlegt, ob im heutigen Büderich (51° 38' N, 6° 35' O; Nà- 
he Düsseldorf, NRW) der kelt. ON fortgesetzt sei (ohne Erklárung der 
starken Abweichung von der Lokalisierung durch Pro) 

Bovdopyic: 69. Polis’ Germaniens, in der zweitsüdlichsten Klimazo- 
ne bei 40° L und 50? 30' NB. Anhand der Transformation der antiken Ko- 
ordinaten verorteten Kleineberg et al. (56) B. bei Kolín / Kolin (an der 
Elbe), 50* 2' N, 15? 12' O, wo der Barrington-Atlas eine Siedlung rómi- 
scher Zeit angibt. Nach Květ - Řehák (2002, 52) lag B. zwischen Čáslav / 
Tschaslau (Tschechien; 49° 55' N, 15° 24' O) und Ronov nad Doubravou / 
Ronow an der Doubrawa. Müller (ad loc.), Rasch (2005, 34), Sims-Willi- 
ams (2006, 189) und Delamarre (NLC 84) suchen es bei Pardubice / Par- 
dubitz (Tschechien; 50? 2' N, 15? 46' O). Von Sadowski (1877, 63) sucht B. 
bei Havlíčkův Brod / Deutsch Brod an der Sázava (Tschechien; 49? 36' N, 
15* 35' O). Neumann (RGA 3, 332) führt weitere Lokalisierungsversuche 
an. 


Bovööpıyov ist formal gegenüber Bovdopyig (und Bov8opíc, s. BUDOR) 
die vollere Form. Um auch den suffixalen Ausgang der beiden ON (-ov 
vs. -1ç) auf eine gemeinsame Vorform zurückführen zu können, erwägt 
Neumann (RGA 3, 332): „Noch besser wäre wohl, den ON als *Bovöopıyı- 
ov anzusetzen, also eine -io-Ableitung anzunehmen“. Davon wäre dann 
Bovööpıyov verschrieben oder metathetiert aus *Bovdöpyıov. Der in 
germ. Namen bei Pro. häufige Ausgang -ıç dagegen könnte einerseits 
lat. -is reflektieren, das selbst an germ. -iz oder kelt. -is anschließe. An- 
derseits könnte sich griech. -ıç auch unter Einfluss von Formen wie Xe- 
povokig für lat. Cheruscia, Mapkopavvig für lat. Marcomannia ausgebrei- 
tet haben, so Much (1897b, 119). 

Much (Hoops III, 91), Pokorny (1936b, 327) und Krahe (1954, 102) 
wollen den Namen als „illyr.“ deuten, indem sie als Bov-Öopyig segmen- 
tieren und das so gewonnene Vorderglied zu idg. *g"ou- ‚Rind’ (IEW 482) 
stellen; das Hinterglied, das auch in Kopıdopyıg vorliege, solle griech. 
tópoic ,Turm' (< *d'rj^is, IEW 254) reflektieren, das aus dem „Pelasgi- 
schen" stamme und u. a. mit lit. dafZas Garten! verwandt sei. Nach die- 
ser Deutung wäre demnach der „illyr.“ ON B. als ‚Kuhturm’ zu überset- 
zen, was jedoch auf semantischer Ebene nicht überzeugt. Kommentarlos 
und ohne Begründung folgen dieser Deutung zuletzt Kleineberg et al. 
(56): „Der Ortsname ist illyrischen Ursprungs.“ Dies ist abzulehnen (s. 
Vorwort). 
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Weitaus überzeugender ist eine Deutung aus dem Keltischen, die 
Much (1897b, 119ff.) vorschlägt: Für ihn ist Bovdopyig aus *Bovdopıyig 
verderbt und er stellt beides zu einem kelt. *Budorix (belegt ist Boudoris 
in Galatien, Bodorix in Italien (DLG? 84). Der ON ist auch für Holder (I, 
628), Vasmer (1928, 369) und Schwarz (1931, 102) keltisch, wenn auch 
ohne náhere Begründung; genaueres zur Etymologie, s. BUDOR. 

Der ON ist also wohl ebenso von einem PN abgeleitet, dessen Bedeu- 
tung ,siegreicher Kónig' bzw. ,Kónig über Sieger' gewesen ist. In Bov- 
dopyig ist dabei das i synkopiert wie auch in Kovöopyig (s. CONDORG; 
BUDOR, BUDORIG; zur Ableitung von ON aus PN, s. MAROBUD). Nach de 
Bernardo Stempel (2008, 189) sei die Reduktion von *boudorig- (Bovóó- 
pıyov) zu *boudorg- (BovGopyíc) der von ihr (2002, 2005 / 2007) postu- 
lierten kontinental-kelt. Antepaenultima-Betonung (die noch vor der 
gall. Paenultima-Betonung anzusetzen sei) geschuldet. Bovdopig (s. 
BUDOR) ist demgegenüber wohl formal etwas entstellt. 

Semantisch unwahrscheinlich ist der Vorschlag von Delamarre (NLC 
84), der zu tBoud(o)-orgis (‚Töter des Siegs’) oder als *Büt(o)-orgis (‚der 
für die Beute tötet’) konjizieren will; für ihn liegt im Hinterglied, wie 
auch in Condorgis (s. CONDORG), die kelt. Verbalwurzel *org- ‚töten’ vor. 

(CS) 
BUDORIT » BUDORG, BUDORIG 
BUG » BURG 1 
BUGONI » BUCONI 2 
BUIAM » BOIOHAEM 
BULGINATI » BURGINATI 
BUNITI » MUNITI 1 


BURCAN (germ.?) 


Referenz: LaN I 157, LaN II 488. 

Überlieferung: STRAB. 7,1,3 (Bupxavíc, Nom. Sg.); PLN. Nat. hist. 4,97 
(Burcana, Nom. Sg.); STEPH. BYZ. 120,183,8 (Boópxavic, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Nach allen Autoren eine Insel vor der 
Nordküste Germaniens. PLIN. bezeichnet sie als die bedeutendste der 23 
Inseln vor der kimbrischen Küste, die von den Rómern Fabaria (s. FABA- 
RI) genannt wird. Gemeint ist wohl Borkum, afries. Borkne (Much Hoops 
I, 353; Gutenbrunner 1936d, 455; Rasch 2005, 34; Wenskus RGA 4, 113; 
Neumann RGA 4, 113). Auch Hennig (1936, 6) identifiziert mit Borkum, 
ist aber der Ansicht, die Insel sei in der Antike wesentlich größer gewe- 
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sen und hátte auch Juist sowie Norderney mit eingeschlossen; spáter sei 
sie auseinander erodiert. 


Gutenbrunner (1936d, 455) stellt den Namen zu aisl. burkn ‚Farnkraut’ 
(zustimmend Neumann RGA 4, 113). Die Etymologie des Wortes ist un- 
klar (de Vries 65), weshalb ein entsprechend hohes Alter (vorgerma- 
nisch?) nicht ausgeschlossen werden kann. 

Neumann (l. c.) denkt an eine ursprüngliche Bedeutung des Wortes 
als ‚Gesträuch, Gebüsch'. Berücksichtigt man aber das róm. Äquivalent 
des Namens (Übersetzung?) Fabaria (s. FABARI), benannt nach einer wild 
wachsenden Feldfrucht, Pisum maritinum, ein Erbsengewáchs (Wenskus 
RGA 4, 113), so kónnte die Insel auch nach einer bestimmten essbaren 
Pflanze benannt worden sein. 


(FG) 
BURCONI » BUCONI 2 
BURCONI » BUCONI 2 


BURG 1 (lat. << germ. Lehnwort) 

Referenz: LaN I 158, LaN II 488. 

Überlieferung: Nor. DIGN. occ. 33,62 (Borgum, Akk. Sg.). 

GLOSS. HARL. 2,426,26 (Bugus, Nom. Sg.), Kontext: glossiert nupyoc. 

CIL XIII 6509 (Burg/ , —): Schlossau, G. S., Quell.Zeit: Ende 2. Jh. 

CIL XIII 11976 (Burgum, Akk. Sg.): bei Koblenz, G. S., Quell.Zeit: 269 n. 
Chr. 

CIL III 88 (Burgus, Nom. Sg.): Umm-El Djemal, Arab., Quell.Zeit: 371 n. 
Chr., Kontext: erbaut von equites Dalm(atarum) unter der Aufsicht des 
Vahali trib(uni). 

CIL XIII 11538 (Burgum, Nom. Sg.): Schwaderloch, Schweiz, Quell.- 
Zeit: 371 n. Chr., Kontext: B. /iaco/. 

Oros. 7,32,12 (Burgos, Akk. Pl.), Kontext: habitacula am Limes. 

NOT. DIGN. occ. 33,44 (Burgo, Nom. Abl. Sg. t] borgo Hss.), Kontext: B. 
contra Florentiam, Pannonia Prima. 

NOT. DIGN. OR. 31,63 (Burgo, Nom. Abl. Sg.), Kontext: Burgum Severi, Mi- 
litárlager in der Thebais. 

NOT. DIGN. or. 42,28 (Burgo, Nom. Abl. Sg.), Kontext: Burgum Zonum, 
Militárlager in Dacia ripensis. 

NOT. DIGN. or. 42,36 (Burgo, Nom. Abl. Sg.), Kontext: Burgum Novum, 
Legionslager in Dacia ripensis. 
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SIDON. APOLL. Carm. 22,6 (Burgum, Akk. Sg.); 22,T (Burgus, Nom. Sg.), 
Kontext: B. Pontii Leontii, heute Bourg-sur-Gironde. 

SIDON. APOLL. Carm. 22,17 (Burge, Vok. Sg.). 

SIDON. APOLL. Carm. 22,126 (Burge, Vok. Sg.). 

SIDON. APOLL. Carm. 22,229 (Burgi, Gen. Sg.). 

SIDON. APOLL. Carm. 22,235 (Burgus, Nom. Sg.). 

SIDON. APOLL. Carm. 22 Prosa 13 (Burgum, Akk. Sg.). 

EuciPP. 4,7 (Burgum, Nom. Sg.), Kontext: secretum habitaculum (abge- 
trennter Gebetsplatz) des Severin, von den Anwohnern burgum genannt, 
bei Favianis (Legionsstandort an der Donau in Noricum; heute meist mit 
Mautern an der Donau identifiziert; in álterer Literatur mit verschiede- 
nen Orten in Niederósterreich) . 

GLOSS. GLOSS. 5,173,6 (Burgones, Nom. Pl.), Kontext: caules (‚Schafpfer- 
che"). 

GLOSS. SCALIG. 5,614,5 (Burgones, Nom. Pl.), Kontext: caulas. 

PROK. Aedif. 4,6,20 (Boupyovößope, Zus.), Kontext: Kastell an der Do- 
nau, nahe bei Laccoburgum (s. LACCOBURG) und Dortikon; 4,6,22 (Bovp- 
yovaAtou, Zus., Lesarten: dıßovpyovaAtov, V). 

Lokalisierung und Kontext: Mit Reichert (LaN I 158) ist zu beachten, 
dass der ON direkt aus dem Appellativwortschatz kommt und mit dem 
ins Lateinische entlehnten *burg- viele verschiedene römische Militärla- 
ger, Kastelle und Festungen bezeichnet wurden. Zu den Prokopschen 
ON auf Boupyo-, s. BeSevliev (1970, 117). Die wichtigste Literatur zur Lo- 
kalisierung der Prokopschen Kastellnamen s. Besevliev (1970, 5). 


In der Toponymie rómischer Militárlager in Germanien bildet das vom 
Appellativum *burg- abgeleitete *-burg(i)um ein produktives Komposi- 
tionshinterglied: Asciburgium / 'Aoxapoópytiov (s. ASKIBURGI 1, 2), Laci- 
burgium (s. LACIBURGI), Laccoburgum (s. LACCOBURG), Strateburgum (s. 
STRATEBURG), Teutoburgium (s. TEUTOBURG 1, 2), Tulcoburgum (s. TUL- 
COBURG), Rasch (2005, 159). 

Den Anschein von Komposita mit Burgo- im Vorderglied erwecken 
auch die Kastellnamen BovpyóvoBo und BovpyováArou bei PROK. Die 
Textstelle, an der Bovpyovóßope (4,6,20) bei PRox. überliefert ist, ist mit 
Besevliev (1970, 117) und Skok (1937, 49) als *Bovpyóvofo te Kar zu le- 
sen. Somit ist als ON ein militär-lat. Burgo novo ‚neue Burg, Neuburg’ zu 
abstrahieren, wobei der labiale Reibelaut v mit ß geschrieben wurde wie 
öfter bei PROK., z. B. in KaoteAAövoßo (= Castello novo). BovpyováAcov da- 
gegen einige Zeilen danach (4,6,22) ist als lat. Burgum altum ,hohe Burg, 
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Hochburg’ zu deuten - falls nicht auch hier, wie bei Bouvpyovößope, der 
Ausgang des ON verderbt ist. 

Dagegen liegt der ON Burgum als Simplex vor; das germ. appellativi- 
sche *burg- Burg! wurde vom Schreiber mit der Endung des lat. Neu- 
trums versehen. Eine andere Form der Entlehnung zeigt sich in lat. bur- 
gus m. ,castellum parvulum' (Rasch 2005, 164). Das appellativische *burg- 
‚Burg’ ist im Germ. ein Wurzelnomen: got. baurgs, ahd., asáchs. burg 
Stadt, aengl. burg ‚Burg, Stadt’, aisl. borg ‚Anhöhe, Burg’ (< idg. *b^rá^-, 
Schwundstufe zu idg. *berá^- ‚hoch, erhaben’, s. Walde - Pokorny II, 173; 
IEW 141; NIL 30ff.; Bammesberger 1990b, 195; Griepentrog 1995, 111). Al- 
len genannten ON gemeinsam ist das aus dem Germ. ins Lateinische ent- 
lehnte Element -burgum, das in der rómischen Militárnamengebung zu 
großer Produktivität gelangte. Mit -burgum gebildete komponierte Na- 
men mit ungerm. Vorderglied werden demnach nicht als Hybridbildun- 
gen bezeichnet (z. B. Halicaniburgum s. HALICANIBURG), da das Element 
-burgum von Nicht-Germanen sicher nicht mehr als germ. aufgefasst 
wurde. 


(CS) 
BURGANI » BURGUNDIO 5 
BURGINACI » BURGINATI 
BURGINANACI » BURGINATI 


BURGINATI (lat.) 

Referenz: LaN I 158, LaN II 488. 

Überlieferung: ITIN. ANT. 256,2 (Burginacio, Nom. Abl. Sg., Lesarten: t] 
burginnacio P, burdinatio D); 370, 1 (Burginacio, Nom. Abl. Sg., Lesarten: P] 
bulginatio D); TAB. PEUT. I 4 o (Burginatio, Nom. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Nach dem IriN. ANT. ein Ort in der Gallia 
Belgica an der Straf$e von Lugdunum Batavorum nach Argentorate zwi- 
schen Arenacum (Harenatio, s. ARENAC) und Colonia Traiana (Xanten). 
Wahrscheinlich ist „auf dem Monterberg" gegenüber von Kalkar ge- 
meint (s. Ihm RE III, 1062; Rasch 2005, 151; Wenskus RGA 3, 157; LaN I 
158; NLC 93). Es wird vermutet, dass dieser Ort mit dem bei Pror. 
(2,11,13 {28}) bei 30° 15' L und 52° NB liegenden Boyddıov (s. BOGADI) 
gleichzusetzen sei (s. Müller ad loc.; Rasch 2005, 213). 


Auf den ersten Blick ist man geneigt, den Namen zu germ. *burg- zu 
stellen (s. BURG 1). Im ON liegt aber ein Suffixkonglomerat -ina-tio- vor, 
das keine Anzeichen der LV aufweist, demnach aus einer ungerm. Spra- 
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che stammt („Vulgärlatein“?). Für Delamarre (NLC 93) handelt es sich 
entweder um die Germanisierung eines ursprünglich kelt. *bergino- oder 
der ON sei zu einem gall. *burg- ,?' (Element in den PN Burgio, Burga, s. 
NLC 93) zu stellen. Es kónnte sich entweder um eine germ.-lat. Hybrid- 
bildung handeln oder um eine rein lateinische Bildung, die als Stamm- 
element das aus dem Germ. ins Lateinische entlehnte -burgum hat (zur 
Verwendung von -burgum in der Toponymie róm. Militárlager s. BURG 1 
sowie das Vorwort). Rasch (2005, 151) stellt den Namen zu einem PN 
*Burginus, den er aus dem belegten f. PN Burgina (CIL VI 14663) er- 
schließt. Da der PN jedoch nur einmal bezeugt ist, erscheint dieser Ver- 
gleich unwahrscheinlich. Eine Deutung als germ.-lat. Burg- + „vulgärlat.“ 
inatio-Suffix ist am náchstliegenden. 


(CS) 
BURGONOBOR » BURG 1 
BURGUALT » BURG 1 


BURGUNDIO 5 (germ.?) 


Referenz: LaN I 163, LaN II 489. 

Überlieferung: ApAMN. 274,23 (Burgunnia Zus., Lesarten: burgunia P, 
bugunia corr. ex gubunia Z); 276,1 (Burgunnio Zus., Lesarten: burganio Z, 
burgunio corr. in burgundio Br). 

Lokalisierung und Kontext: Petrus (de) B. christicola, der Führer des 
Arculfus im Heiligen Land. 


Es ist unsicher, ob dieser Name zum germ. VN Burgundi zu stellen ist (s. 
LaN l. c.; zum VN s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 69). 

(FG) 
BURGUN(N)I » BURGUNDIO 5 
BURON » RHODAN 2 
BURUNC » BURUNG 


BURUNG (germ.) 

Referenz: LaN I —, LaN II 3, 488. 

Überlieferung: ITIN. ANT. 255,1 (Burungo, Nom. Abl. Sg., Lesarten: Hs.- 
Variante burunco); GEOGR. RAV. IV,24,227 (Rungon, Lesarten: Hs.-Variante 
rongon). 

Lokalisierung und Kontext: Ort in Gallia Belgica an der Straße von 
Colonia Agrippina nach Vetera, zwischen Durnomagus (Dormagen) und 
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Novesium (Neuss, s. NUAISI). Wohl mit dem heutigen Worringen bei Kóln 
und nicht mit Haus Bürgel bei Düsseldorf identisch (Holder I 643; Rasch 
2005, 164; Bach II, 2, 104; Jungandreas RGA 4, 378). 


Der Lesart Burungo ist gegenüber Burunco der Vorzug zu geben (Kaspers 
1927 / 1928, 98f.); der ON sei somit als germ. und nicht als kelt. zu beur- 
teilen, so Cramer (1902, 188; 1921, 120ff.). Anlautendes B- steht häufig 
für v in antiken Handschriften; im Mittelalter hief$ der Ort Worunch, Wo- 
runc (Fórstemann - Jellinghaus II, 2, 1425f.). Ob der ON zum ahd. PN 
Woro zu stellen ist (so Rasch 2005, 164), bleibt fraglich, denn die ur- 
sprüngliche Funktion des germ. -inga- / -unga-Suffixes war nicht auf Pa- 
tronymika beschránkt. So wird vielmehr eine appell. Ableitungsgrund- 
lage, etwa *büra- ‚Gebäude, Aufenthaltsort’ (s. ol, vorliegen (Kaspers 
1927 / 1928, 99; Bach II, 203a; Weisgerber 1958, 36, 39). 

(CS) 
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CAESI (germ.) 

Referenz: LaN I 165, LaN II 533. 

Überlieferung: TAc. Ann. 1,50,1 (Caesiam, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine silva, die sich nach dem Kontext 
(Zug des Germanicus) rechtsrheinisch befinden muss. Nur auf lautlichen 
Anklängen beruhen die Vorschläge von v. Veith (1887, 6), der mit dem 
ON Coesfeld vergleicht, und von Kuhn (1973, 314), der den Namen zu 
Kaisberg an der Ruhr (gegenüber Herdecke) stellt. Wie Neumann (RGA 4, 
321) anmerkt, sind diese beiden Vorschláge nicht verwendbar. 


Die vorliegende Schreibung c- kónnte eine Lautsubstitution für germ. 
-x- (wie wahrscheinlich auch in Vacalis / Vahalis, s. VAHAL 1) darstellen; 
lat. -ae- stand für -ai-. Daher hat der Vorschlag von Grimm (GDS, 660) 
und Müllenhoff (IL, 222) einiges für sich, die den Namen zu silva Heissi, in 
aquilonari parte fluvii Ruri (a. 796), zwischen den Unterláufen von Lippe 
und Ruhr, nahe Werden und Essen, stellen; dort finden sich auch der ON 
Heisingi (heute Heisingen) und der Bachname Hesapa (a. 841, heute 
Hesper), die sie zu ahd. heissi stellen (kritisch ohne Angabe von Gründen 
Norden 1934, 99, 127 A. 3). Das führt Neumann (RGA 4, 321) weiter aus: 
ahd. heissi ist ein Kollektivum auf -i-/-ja- mit einem Baumnamen als 
Grundwort (wie in den ON Eihhi, Pohhi usw.), das auch in nhd. Heister, 
nnd. *hes- (as. hesipenning ‚Holzsteuer’) vorhanden sei; heute seien meist 
‚Eiche’ oder ‚Buche’, früher wohl allgemein ‚junge Bäume’ gemeint; ur- 
sprünglich gehöre das Wort zu idg. *(s)k®ai-d- ‚schlagen, fällen’ (IEW 
917). Benennungen von Gebirgswäldern nach Baumnamen wären auch 
in anderen Fállen bezeugt (s. BACENI, HERCYNI). 

Da sich C. auf der rechten Seite des Rheines befinden muss, scheidet 
mit Neumann (RGA 4, 321) eine Anknüpfung an lat. caesius ‚blau (von 
Augen)' sicher aus. 

(FG) 
CALAIGI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 166, LaN II 489. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (KaAatyía, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 37. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 37° 30' L und 52° 20' (U) bzw. 
52° 50 (X) NB zwischen 'ApeAexía (s. AREGELI) und AoónQupóov (s. LUP- 
FURD). Ukert (1843, 438) vermutet den Ort am Zusammenfluss von Saale 
und Elbe. Müller (ad loc.) setzt mit Halle an der Saale gleich; áhnlich 


118 Lexikon C 


Rasch (2005, 36; 213): Halle an der Saale oder Glogau. Weitere Lokalisie- 
rungen bei Reichert (RGA 16, 170f.). Steche (1937, 181) lokalisiert am lin- 
ken Elbufer ohne genauere Angaben. Mit Kleineberg et al. (49) sei C. an- 
hand der transformierten antiken Koordinaten bei Riesa an der Elbe zu 
verorten. 


Die Konjektur von Müller (ad loc.) in tTaAatyía ist unberechtigt (Rasch 
l. c.). Much (1897b, 137) erwägt eine Konjektur zu tCalaetia und ver- 
gleicht mit dem kelt. PN Calaet(i)us (Holder I, 687). Für Schwarz (1931, 
17) bleibt die Etymologie unklar, er reiht den Namen aber unter die kelt. 
ein. Später (1961, 20) reduziert er seine Ansicht darauf, dass mit einer 
Verschreibung zu rechnen sei. Für Rasch (l. c.) handelt es sich bei dem y 
um einen eingeschobenen Übergangslaut (s. hierzu Krahe 1949 / 1950, 
33) für -aiiia, und der ON fände sowohl wortbildungsmáfig (Suffix wie in 
Alti-aium, Altiaienses vicani, CIL XIII 6265) als auch im Stammelement (s. 
CALISI) Anschluss an „illyr.“ Namengebung. 

Wenn der Name kelt. ist, wird er mit Delamarre (NLC 95) zur idg. 
Wz. *kal- hart’ (IEW 524) zu stellen sein. 


(FG) 


CALAMANTI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (KaAaypavría, Nom. Sg., Lesarten: X] 
xeAayavría Q Hauptlesart bei St. - Gr., «eAeuavcía V R A). 

Lokalisierung und Kontext: 92. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der Kli- 
mazone entlang der Donau auf 41° L und 47° 40' NB (U) bzw. 41° L und 
47° 50 NB (X) zwischen ’Avödovaitıov (s. ANDUAITI) und Zıvyovn (s. SIN- 
GO); südlich der Donau, in Pannonien, liegt Bpıyaitıov / Brigetio am sel- 
ben Längengrad. Nach Šimek (III, 99ff.) ist C. der Ausgangspunkt einer 
Route zur Weichsel-Mündung. Der Ort ist wohl beim heutigen Leányvár 
nahe Komárno zu suchen, da das gegenüber liegende Legionslager Brige- 
tio eindeutig mit dem heutigen Ó-Szóny (47° 44' 0" N, 18° 10' 0" O) öst- 
lich von Komárom identifiziert werden kann (so z. B. Holder I, 883; Ihm 
RE III, 1867; Schwarz ?1961, 39f.; Reichert RGA 16, 171; Stückelberger - 
Graßhoff ad loc.; die nördliche, heute ‚Kleine Donau’ war früher der 
Hauptfluss; die Raab mündete bei Komärno). Delamarre (NLC 112) ver- 
mutet Dievči Hrad (47° 44 42" N, 18° 11' 55" O) in der Südslowakei. Mit 
Reichert (l. c.) kommt ein Ort der Donauüberquerung für Händlerrouten 
in Frage. 
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Much (1897b, 122) konjiziert den Namen zu tClementia. Das ist in Anbe- 
tracht der Anschlussmóglichkeiten, die ohne Konjektur auskommen, 
unnötig. 

Schwarz (?1961, 39f.) zieht die Lesart KeAayavzía heran; er geht von 
einem Kompositum vorkelt. *Kele-montiia ‚Versteckberg’ aus, wobei er 
das Vorderglied zu idg. *Rel-' ‚verbergen, verhüllen’ (IEW 553) stellt 
(móglich für Reichert RGA 16, 172). Auch Pokorny (1936a, 328) 
bevorzugt die Lesung KeAayavría und vergleicht das Stammelement 
mit dem „illyr.“ ON Celeia (Celje, Slowenien), wobei wurzelhaftes Cel- in 
„illyr.“ ON häufiger anzutreffen sei als in kelt.; was die Endung betrifft, 
vergleicht er mit den ON Am-antia, ’Appıß-avrıov, Carav-antis, Old-AvTiov 
und vertritt die Ansicht, dass auch das Suffix -ntia für einen „illyr.“ ON 
spreche (Pokorny 1940, 86). Zu bedenken ist hier allerdings, dass einer- 
seits die Lesart Kalanavria in der zuverlássigeren Handschrift X gebo- 
ten wird und zum anderen das Suffix auch in kelt. ON anzutreffen ist: z. 
B. Brig-antia (zu kelt. *brig- Berg, s. Rasch 2005, 139). Zudem ist „Ilyri- 
zitát" (s. Vorwort) für das Element Cel- keineswegs zwingend; es kónnte 
auch keltisch sein (auch im oben genannten ON Celeia; Falileyev 2010, 
14, 96) sowie die Verbalwurzel urkelt. *cel-o- ,verstecken' in air. ceilid, 
mkymr. kelu, EDPC 199). Rasch favorisiert die Lesart KaAayavría, um 
den ON mit einem FIN *Calm-antia zu vergleichen. Das anaptyktische -a- 
zwischen Liquid und Labial komme auch z. B. beim ON Scarabantia neben 
Scarbantia (Sopron / Ódenburg) vor. Das Stammelement stellt er mit „il- 
lyr.“ Lautwandel -o- > -a- zu idg. *k"ol- ‚hoch, ragen’ (o-Stufe oder 
Schwundstufe), erweitert um -m- wie in lat. culmen, columen ,Gipfel, Hó- 
hepunkt' (Walde - Pokorny I, 433ff.). Doch lat. culmen wird von Pokorny 
(IEW 544) unter der Wurzel *kel- ‚ragen, hoch (heben)' und nicht unter 
der Wurzel *k"el- (in der Bedeutung ‚schlammig’, bezeugt im Balt. und 
Armen.) angeführt. Bildungs- und bedeutungsmäßig könne C. mit dem 
kelt. ON Brig-antia (s. o.) verglichen werden, so Rasch (l. c.). Das führte 
ihn zur Deutung ‚die mit bergigen Ufern versehene; Bergfluss’; dieser 
FIN sei dann auf den Ort übertragen worden. 

Für Reichert (RGA 16, 172) ist es am wahrscheinlichsten, dass das 
Stammelement zum háufigen west-idg. Namenelement Cal- zu stellen 
sei. Dieses gehöre am ehesten zu idg. *kal- hart" (lat. callum, callus 
Schwiele, verhärtete dicke Haut’, kelt. *caleto- bart" in mir. calad, 
mbret. calet, mkorn. cales, mkymr. calet), zu dem auch Etyma in der Be- 
deutung ,Stein' zu stellen sind (IEW 523). In keltischem Gebiet (vorwie- 
gend Frankreich) finden sich auch einige ON auf Cal-, z. B. Caladunum, 
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Calagum, Calatonno, Caletes, usw. (s. Falileyev 2010, 12, 86; Sims-Williams 
2006, 90, 159, 211, 213). Delamarre (NLC 112) deutet C. als ‚Ort des Celi- 
mantios', wobei die Stammelemente *celi- ‚Gefährte’ und *mant- Mund 
/ gall. *maint Menge keltisch seien; der ON sei demnach ein denomina- 
le Ableitung eines PN Celi-mantios (‚Mundgefährte’) -> (‚Bankett-Gefähr- 
te’). Semantisch ist die Deutung Delamarres schwer nachvollziehbar. 

Zusammenfassend lásst sich feststellen, dass der ON entweder kelt. 
ist oder einer idg. (nicht näher bekannten) Sprache entstammt; letztge- 
nanntes ist für Orte im südöstlichen Germanien bei Pro. häufiger fest- 
zustellen. Aufgrund der in mehreren idg. Etyma vorhandenen, uncha- 
rakteristischen Lautgruppe *kal- oder *kel- ist keine eindeutige Sprach- 
zuordnung móglich. 


(FG, CS) 


CALISI (ungerm.) 

Referenz: LaN I 166, LaN II 489. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (Kañıoía, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 47. ‚Polis’ Germaniens, in der nördliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 43° 45' L und 52° 50' NB zwi- 
schen 'Apoóviov (s. ARSONI) und Zeridava (s. SETIDAU). 


Zeuß (1837, 762) vermutet, dass dieser ON vielleicht dem poln. ON Kalisz 
entspreche. Brückner (1925) stimmt zu, betrachtet aber Kakıoia als 
slaw. ON (dagegen Vasmer 1929a, 369). Das ist aus chronologischen 
Gründen abzulehnen, da kaum vor dem 5. Jh. mit der Konstituierung des 
Slaw. gerechnet werden darf. Nach Udolph (RGA 16, 175f.) ist der ON Ka- 
lisz wesentlich jünger als aus dem 2. Jh. und gehört zu slaw. *kaly 
‚Schmutz, feuchte Stelle’; für diese Namenbildung gebe es auch Paralle- 
len: z. B. Callies (Neumark), Kalisz (Kreis Berent) usw. Für Pokorny 
(1936a, 319), der bei Kouoía von einem vorslaw. ON ausging, ist eine 
Fortsetzung in poln. Kalisz zumindest nicht auszuschließen (die Identifi- 
kation von C. mit Kalisz ist unsicher nach Delamarre NLC 97). Reichert 
(RGA 16, 179) führte aus, wie eine solche Fortsetzung vielleicht zu den- 
ken sei: Móglicherweise wurde ein vorslaw. Name durch volksetymolo- 
gische Anknüpfung von Slawen lautlich fast unverándert übernommen 
(áhnlich bereits Steche 1937, 147). Much (1897b, 123) ist gegen eine 
Gleichsetzung von KaAıola und Kalisz, da ein vollständiger Wechsel der 
geographischen Namengebung durch die Slawen stattgefunden habe. 
Ebenfalls gegen eine Gleichsetzung sprachen sich Vasmer (1929a, 369), 
Steinhauser (1936, 17) und Udolph (RGA 16, 175f.) aus. Dennoch wird die 
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Identifizierung von C. mit Kalisz heute als relativ sicher angesehen, und 
die Entzerrung der ptolemáischen Koordinaten diese Lokalisierung be- 
státige dies (Kleineberg et al. 50f.). C. war dabei wohl eine Station an der 
Bernsteinstraße, mit Steche (1937, 147) an einem „uralten naturgegebe- 
nen Übergang über die Prosna“. 


Was die Etymologie betrifft, so will sich Vasmer (1929a, 369) nicht fest- 
legen: Da Bovóópiyov kelt., Acvkápiotog „illyr.“ und Zeridava thrak. sei- 
en, sei wohl auch Kaıoia einer dieser Sprachen zuzuordnen (und nicht 
dem Slaw.); als Parallele in der Bildungsweise führte er den pann. ON 
Ulcisia castra an. Die Mehrheit der nachfolgenden álteren Forschung be- 
stimmte den Namen als „illyr.“ (Schwarz 1931, 9; Pokorny 19362, 319; 
Krahe 1936, 573; Krahe 1954, 102; Rasch 2005, 179): zum einen aufgrund 
des „typisch illyr.“ Suffixes -isia (s. Krahe 1925, 67), zum anderen, da 
sich Parallelen zum Stammelement finden: ON Caloucianus portus (bei Sa- 
lonae), VN Kadoıkivon (Krahe 1925, 18), Calabri und ON *Calaiiia (= Ka- 
Aaıyta, s. CALAIGI). Das Suffix ist aber nicht unbedingt als „illyr.“ zu be- 
stimmen, da es offensichtlich im alten Europa weit verbreitet und nicht 
für eine bestimmte Sprache oder Sprachgruppe charakteristisch war. 
Wie Reichert (RGA 16, 179) dargelegt hat, findet sich ein solches Suffix 
nicht nur im Kelt. (s. z. B. Pokorny 19362, 491; s. Holder II, s. v. -issio 
usw.) und anderen idg. Sprachen (s. Krahe 1925, 67) sondern auch im 
Germ. als -isjö- (Krahe - Meid III, $ 112). Das Suffix allein lässt somit kei- 
ne Entscheidung zu. 

Bereits Much (1897b, 123) nimmt an, der Name sei kelt., ohne weite- 
re etymologische Angaben zu machen. Auch Reichert (RGA 16, 179) hält 
eine kelt. Bildung für móglich und verweist als Parallelen für das 
Stammelement auf kelt. ON mit Cal-: z. B. Cales, Calis usw. (s. Holder I, 
695, 700). 

Sowohl im Falle einer Deutung als west-idg. als auch im Falle einer 
Deutung als kelt. ON gehórt das Stammelement am ehesten zu idg. *kal- 
‚hart’, in lat. callum ,verdickte Haut, Schwiele', gallo-rom. *calio-, *calia- 
uo- ‚Stein’, air. calath ,hart' usw. (IEW 523f.). Mit Reichert (RGA 16, 179) 
kónnte der ON dann ein festes Flussufer bezeichnen, das für eine Über- 
querung bzw. Landung geeignet ist. Udolph (RGA 16, 176f.) vergleicht 
mit lat. callis ‚Bergpfad, Waldweg, Gebirgstrift'; dies sei plausibel, falls 
Kouoía in der Nähe der Máhrischen Pforte zu lokalisieren sei. Lat. callis 
geht aber wohl auf idg. *kalni- zurück (slaw. *kalni-k- > bulg. klánik 
‚Raum zwischen Wand und Herd’, serb. klánac ‚Engpass’, slowen. klánec 
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‚Hohlweg, Gebirgsweg, Rinnsal, Dorfgasse', tschech. klanec ‚Bergsattel, 
Pass’, IEW 524). Die Assimilation -In- > JL ist auf das Lat. (und Germ.) be- 
schránkt und nicht bei einem ungerm., idg. ON nórdlich des Asciburgion- 
Gebirges zu erwarten. Demnach ist diese Herleitung nicht wahrschein- 
lich. Ebenfalls unwahrscheinlich ist die Herleitung von Schwarz (1931, 
9), der den ON zu einem illyr." *kal-, zu aind. käla ‚(blau)schwarz’, dor. 
kaAic ‚Fleck’, stellen möchte. 

Schließlich ist auch ein germ. Name nicht auszuschließen, wenn 
auch sehr unwahrscheinlich. Germ. Bildungen auf -isjo- u. à. sind vor al- 
lem Feminina, ahd. britissa (< *bret-isjo-) ‚Pritsche’ (zu bret Brett"), scebis- 
sa (< *skab-isjö-) ‚Schabwerkzeug’ (zu scaban ‚schaben’; Krahe - Meid III, 
$ 112). Als Stammelement kämen zwei Wörter in Betracht. Zum einen 
germ. *kalwa- (in aengl. calu ,kahl(kópfig)', ahd. kalo ‚kahl(köpfig), 
entblößt’, s. Heidermanns 1993, 329); bei einer Ableitung von diesem 
Adj. wáre aber eher germ. *kalu-sjo- zu erwarten. Zum anderen das 
germ. Primárverb *kala- ‚kalt sein, frieren' (Seebold 1970, 288f.); ein von 
diesem abgeleitetes *kal-isjo- wáre formal einwandfrei. 


(FG) 


CALO (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 166, LaN II 489. 

Überlieferung: ITIN. ANT. 255,4 (Calone, Abl. Sg.); 370,4 (Calone, Abl. 
Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Im ITIN. ANT. zwischen Gellep und Vetera 
bzw. zwischen Vetera und Neuss. Weisgerber (1969, 100) hält fest, dass 
zu Calo eine Lokalisierung immer noch nicht gelungen ist. Falileyev 
(2010, 87) versucht Calo bei Rheinberg-Strommoers zu lokalisieren; s. 
ferner Delamarre (NLC 97, s. v. cal(l)os, calonos, calona). 


Der ON liegt im lateinischen Abl. Sg. vor. Wie Rasch (2005, 188) feststellt, 
ist das Element *cal- in der idg. Namengebung sehr weit verbreitet; er 
vergleicht den „illyr.“ ON Calisia (s. CALISI). Bei Falileyev (2010, 86ff.) 
finden sich zahlreiche, zum Teil kelt. ON, die mit Cal- beginnen: Caladu- 
num, Calagum, Caletes, Caliacum, usw. Ein starkes Argument für die Her- 
leitung des ON Calo aus dem Keltischen ist zudem eine Namensparallele 
aus Spanien sowie zahlreiche weitere ON mit Cal- in Frankreich (Cala- 
gum > Chailly-en-Brie), Spanien (Callaecia, NW der iber. Halbinsel) und 
Portugal (Caladunum, Vilar de Perdizes (Montalnegre)? Mit Isaac (2004 s. 
v.) und Falileyev (2010, 87) ist das Stammelement kelt. *calo- (engl. call"! 
zur idg. Wurzel *kleh;- ,rufen' (IEW 548ff.; griech. kañéw, lat. calo) gehó- 
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rig. Der ON wäre demnach als ‚Ruf-Platz’ zu übersetzen. Semantisch 
plausibler ist es, den ON zu air calath hart", mkymr. caled ‚id. und den 
gall. VN Caleti, Caletes zu stellen, welche zur idg. Wurzel *kal- hart (IEW 
523f.) gehören (NLC 96f.). Denkbar wäre auch ein Anschluss an die idg. 
Wz. *kel- / *kal- / *kal- (IEW 547f.), die Pokorny „in den Worten für helle 
und dunkle Flecken, graue und schwárzliche Farbentóne" zu sehen 
glaubt. 

Falls es neben einem kelt. Cal- auch ein germanisches Hal- gegeben 
hätte, hätte ein Gewáhrsmann des ITIN. ANT. wohl mit Lautsubstitution 
ebenso Cal- daraus gemacht. Das wáre aber nur dann ernsthaft zu er- 
wägen, wenn es gute Argumente für Germanizität gäbe. Der ON wird 
demnach kelt. sein. 


(CS) 
CALT » GALT 
CANDAVI » SCADINAVI 


CANDU (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 167, LaN II 490. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (K&vöovov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 32. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 33? L und 51? 50' NB (X) bzw. 
33° L und 51° 20' NB (U) zwischen ®ebyapov (s. FEUGAR) und Tpónoia 
Apoócov. Nach Šimek (III, 194ff.) auf einer Route von der Inn-Mündung 
zur Weser-Mündung gelegen, doch sind die Rekonstruktionen von 
Händlerrouten durch Simek nur im Osten der Germania überzeugend. 
Hansen (1991 ad loc.) identifiziert C. mit der Steinburg auf dem Kleinen 
Gleichberg; Bahn (1994, 159) vermutet dagegen den Öchsen bei Völkers- 
hausen, 3 km südlich von Vacha an der Werra. Kleineberg et al. (48) lo- 
kalisieren nach den transformierten antiken Koordinaten bei Eisenach. 
Über die Problematik der indirekt durch die Nachbarschaft von Tpönaıa 
Apopoou zu bestimmenden Orte s. LUPPI 3. 


Krahe (1942, 217; 1946, 201) weist auf das anklingende Kav-6a0Ang (z. B. 
HDT. 1,6ff.) ‚Hundswürger’ (s. Frisk I, 776) hin. Borgeaud (1943, 122f.) 
stimmt dieser Etymologisierung des Vorderglieds zu und vermutet beim 
ON eine Entstellung aus *K&v-óavov, welches genau mit dem Beinamen 
des Ares Kav-dawv übereinstimme, dessen Hinterglied Krahe (1946, 189) 
zu „illyr.“ daunus ‚Wolf stellt (nicht nachvollziehbar). 


124 Lexikon C 


Die alte Deutung des Beinamens des Ares von z. B. Pape - Benseler 
(614), ‚feuriger Streiter', von xaíew brennen! und daleıv entzünden', ist 
semantisch vor allem deshalb verstándlich, weil ein Sohn des Helios 
Kavs-aAog heißt (z. B. Don. Sic. 5,56f.; weitere Belege bei Pape - Benseler 
L. c.) , den man nicht von kávõapoç usw., Frisk I, 776 zu *cand- brennen", 
lat. candeo ,glánzen' usw., trennen wird; Walde - Hofmann s. v. candeo, 
IEW 562). Ein Gutteil der Kävö-Namen, auch der PN, wird hierher gehó- 
ren. Farbwörter für ‚weiß, glänzend’ sind in der Toponymie in 
verschiedenen Sprachen häufig. 

Rasch (2005, 172) folgt in der morphologischen Segmentierung des 
Vorderglieds als Kav- Krahe und verweist noch auf das Adj. Kav-doiog (< 
*Kav-däfıog), ebenfalls ein Beiname des Ares; zudem sei dieses in der 
Bildung übereinstimmend mit dem „illyr.“ Gebirgsnamen Candavis, je- 
doch sei das Verhältnis des vorliegenden Hintergliedes -$ovov zu dieser 
Wortgruppe nicht klar. 

Bei Holder (I, 732) und Delamarre (NPC 215) sind zahlreiche Belege 
für ein kelt. Namenelement Cand- zu finden, so z. B. in den sicher kelt. 
ON Candiäcum, Candalicae (in Noricum) usw., in denen sicher *cand- 
weiß’ zugrunde liegt. Das Suffix wäre wie bei 'AB(Aovov (s. ABILU) als 
*-yo-n- zu beurteilen. 

Delamarre (NLC 101) deutet den ON als ‚Ort des Canduos’; er zieht 
als Vergleich einen PN Candua aus der Narbonensis heran. 

(FG, CS) 
CANTIOIBI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (Kavtioifíc, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 80. ‚Polis’ Germaniens, in der Klimazone 
entlang der Donau auf 32° 40' L und 48° 20' NB zwischen 'AAxipoevvíg (s. 
ALKIMOENN) und BíQaxov (s. BIBACO). Die Identifizierung mit dem Li- 
meskastell Gunzenhausen wird allgemein für wahrscheinlich gehalten 
(Holder I, 749; Ihm RE III, 1498; Rasch 2005, 37; Hansen 1991, 584; Rei- 
chert RGA 16, 231). Steche (1937, 173) vermutet, es handle sich um einen 
dicht bei Gunzenhausen liegenden „Handelsplatz des ersten freien Ger- 
manenstammes". Nach Kleineberg et al. (58) liege C. nach den transfor- 
mierten antiken Koordinaten bei Aalen, wo sich das größte Steinkastell 
am obergerm.-rátischen Limes befand. Doch wird für das Kastell eine 
Entstehungszeit um 160 angenommen (Baatz 2000, 257, Planck 2005, 16), 
so dass PTOL. sehr aktuelle Informationen darüber verwendet haben 
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müsste. Wáhrend der moderne Name Aalen von der dort stationierten 
ala milliaria (Reiterregiment) abgeleitet sein wird, war C. móglicherweise 
eine Siedlung in der Náhe des Kastells von Aalen. 


Das Namenelement Canto- ist im Kelt. háufig anzutreffen. Much (1897b, 
133) gibt als Bedeutung ‚weiß, glänzend, leuchtend’ an. Reichert (RGA 
16, 231) weist darauf hin, dass diese Deutung irrig ist: Canto- gehóre 
nicht zu idg. *kand- (z. B. in lat. candidus), sondern zu idg. *kanto- ‚Ecke, 
Biegung', in kelt. *cantos ,eiserner Radreifen', gall. kantalon ‚Pfeiler? (s. 
IEW 526f., Falileyev 2010, 13, DLG? 105); das Hinterglied bleibt für ihn 
unklar. 

Rasch (2005, 215) versucht eine Erklärung: es entspreche vielleicht 
lat. Cantii bis, wobei der VN oder ON Cantii in Kavrıoı grázisiert wurde, 
während lat. bis ‚zweimal’ unübersetzt stehen geblieben wäre; von ei- 
nem spáteren Schreiber wáre es dann zusammen geschrieben worden. 

De Bernardo Stempel (2008, 190) konjiziert zu einem Kavrıaßıg für 
Kantiavis. Das Duc reflektiere einen in der lat. Toponymie üblichen Dat. 
Pl. (ähnlich Isaac 2004, s. u.). C. sei zu deuten als ‚im Gebiet der Leute, 
die zur Versammlung (kantia) gehören’ (DLG? 104). Für Sims-Williams 
(2006, 185, 187) ist der ON Kavzoifíc eindeutig kelt. Nach Isaac (l. c.) 
zeige der ON den Ausgang des Lokativ Plurals -bis, sei von einem Cantios 
abgeleitet und demnach als ‚bei den Versammlungen’ zu übersetzen. 
Delamarre (NLC 102) bezeichnet die Deutung Isaacs (2004, s. v.) ohne 
Angabe von Gründen als „unmöglich“, liefert aber selbst keinen alterna- 
tiven Lósungsvorschlag. Die Deutung von Isaac ist morphologisch un- 
wahrscheinlich, da u. a. das -i- vor dem als lat. Endung gedeuteten -bis 
unerklärt bleibt. 

(FG, CS) 
CARRODUN (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 171, LaN II 490. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Kappödovvov Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 74. ‚Polis’ Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone auf 42° 40' L und 51° 30' (bzw. 50° 30) NB. Steche 
(1937, 149) sucht C. südlich von Ostrava / Mährisch-Ostrau im Gebiet 
der Lugii-Buri. Von Sadowski (1877, 61) lokalisiert bei Rýmařov / Rö- 
merstadt an der Straße von Olomouc / Olmütz nach Racibörz / Ratibor. 
Die Übersetzung von Rýmařov als ‚Römerstadt’ reicht für das Postulat 
einer antiken Siedlung allein nicht aus. Rasch (2005, 38), Anreiter (2001, 
162) und Delamarre (NLC 107) lokalisieren beim heutigen Krapkowice / 
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Krappitz in Polen. Weitere Lokalisierungsversuche: Hostýn (Květ - Re- 
hák 2002, 52), Zarnowice (Forbiger III, 299, Anm. 91); Schóning (1962, 
140) sucht C. zu weit óstlich bei CzeladZ (Kleineberg et al. 56). Mit Rei- 
chert (RGA 16, 322f.) ist eine fundierte Aussage zur Lokalisierung von C. 
aber nicht möglich, da zur allgemeinen Unsicherheit der Ortsangaben 
im Bereich von Bóhmen noch hinzukommt, dass die Überlieferung der 
Breitenangabe unentschieden bleiben muss, da in (zumeist zuverlássige- 
rem) X vielleicht ein Zahlzeichen a ausgefallen ist. Dem Lángengrad 
nach wird C. an einem Handelsweg von KoAapavría (s. CALAMANTI) zur 
Weichsel-Mündung gelegen haben. Je nach Beurteilung der Breitenan- 
gabe kommen Orte südlich oder nórdlich von Ostrava / Máhrisch-Os- 
trau in Frage. 


C. war ein beliebter ON, was zahlreiche Namensparallelen bei PTOL. zei- 
gen: Neben dem Carrodunum in Germania Magna gab es ein Carrodunum 
in Vindelicia südlich der Donau (33° 50' L und 46° 45' NB; PTOL. 2,12,5 
{8}), welches Hopfner (RE Suppl. III, 235f.) plausibel mit Karnberg bei 
Wasserburg am Inn gleichsetzt (s. Reichert, RGA 16, 322f.; Rasch 2005, 
33). Delamarre (NLC 107) setzt dagegen das vindelikische C. irrig mit 
dem heutigen Karnburg gleich (46° 41' N, 14° 19' O, Gemeinde Maria Saal, 
Kärnten, Ósterreich). Ferner gibt es ein Carrodunum in Pannonia Superi- 
or (39° 40 L und 46° NB), (Ptol. 2,14,4 {5} u. 2,15,1 {2}; s. Holder I, 810, 
NLC 107) und ein Carrodunum im europäischen Sarmatien (49° 30' L und 
48° 40' NB; Ptol. 3,5 {30}). Das sarmatische C. will Much (1897b, 104) mit 
dem germ. C. gleichsetzen, indem er ohne Begründung eine irrtümliche 
Eintragung des Ptol. annimmt. 

Die Keltizität des Toponyms steht außer Frage (Sims-Williams 2006, 
167; NLC 107); das Hinterglied des Kompositums *dünon ‚Stadt, Burg’ 
(air. dún, akymr. din ‚Burg’; Falileyev 2010, 18) kommt auch in zahlrei- 
chen weiteren keltischen ON vor, z. B. Segodunon (s. SEGODUN) oder Ebu- 
rodunon (s. EBURODUN). 

Das Vorderglied ist kelt. *carro- ‚Wagen’ (Much 1897b, 104f., 126, An- 
reiter 2001, 162f., de Bernardo Stempel 2008, 187). Much (l. c.) sieht im C. 
(in der Germania) zu Recht einen kelt. Namen, der jedoch durch ein 
Missverstándnis in den Norden der Karpaten lokalisiert wurde. Much 
stellt das Vorderglied aber nicht direkt zum Appellativ kelt. *carro- ‚Wa- 
gen’, sondern zu einem vom ‚Wagen’-Wort abgeleiteten (myth.?) Perso- 
nen-Beinamen (Holder I, 815f. zu Carrus als Beiname des Mars). Die Su- 
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che nach mythologischen Bezügen, wo eine Erklárung auf der Sachebe- 
ne ausreicht (s. u.), ist jedoch ungerechtfertigt. 

Von Vasmer (1921, 9f. = 1971, II, 565£) wird für das im südlichen Sar- 
matien liegende C. vermutet, dass im Vorderglied das kelt. Element *car- 
no- ‚Stein’ (mir. carn, akymr. carn, s. Falileyev 2010, 13; DLG? 106 s. v. car- 
nitu) vorliege. Da jedoch erstens ein *KapvóGovvov in den Handschrif- 
ten nicht belegt ist und zweitens eine Assimilation von -rn- » -rr- weder 
im Keltischen noch im Pannonischen oder in den vorkeltischen Spra- 
chen des nórdlichen Balkans beobachtbar ist, ist diese Annahme unge- 
rechtfertigt (so auch Anreiter 2001, 163). 

Pavlović (1969b, 112) stellt den ON im Vorderglied etymologisch zu 
kymr. car ,vierrádiger Wagen, Karren' und leitet daraus die Bedeutung 
‚viereckige Festung’ ab; für das Benennungsmotiv vergleicht er 
Quadriburgium (Kastell Qualburg, am niedergermanischen Limes). 

Es liegt also hier das keltische Element *carro- ‚Wagen’ (Falileyev 
2010, 13f., DLG? 107f.) < idg. *Rrso- (air. carr, mkymr. carr, abret. carr) vor, 
welches, den schweren vierrádrigen Trosswagen bezeichnend, auch ins 
Lateinische als carrus (Walde - Hofmann I, 174) entlehnt wurde (wie vie- 
les aus der keltischen Wagenterminologie). Die dem kelt. ‚Wagen’-Wort 
zugrunde liegende Wurzel ist idg. *Rers- ‚laufen’ (IEW 583f., LIV? 355). 

Zum Benennungsmotiv des Toponyms Carrodunum, zu übersetzen 
als ‚Wagenburg’, verweist Anreiter (2001, 163) auf die bei Cars. (BG 
1,26,3) beschriebene Verteidigungsstrategie der Kelten und vermutet, 
dass die großen und stabilen keltischen Wagen bei feindlichen Über- 
griffen zu regelrechten Wagenburgen zusammengeschlossen wurden, 
so dass sie genügend Schutz boten und als eine Art Verteidigungsmauer 
fungierten. Er folgert daraus, dass sámtliche Orte namens Carrodunum 
aus Verteidigungsstellungen der erwáhnten Art hervorgegangen sind. 


(CS) 
CARTHR » TASTR 


CARVI 1 (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 171, LaN II —. 

Überlieferung: NEssELHAUF-LIEB 258 (= German. 23,32 = AE 1939, 107 = 
AE 1939, 130) (Carvio, Dat. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Inschrift bei Herwen, Gelderland (51° 53' 
N 6° 5 O), Niederlande. Das heutige Herwen ist mit Carvio identisch. 
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Die Gleichsetzung mit dem heutigen Herwen (Harawa a. 897) ist eindeu- 
tig: Mit Schumacher (2007, 181) ist der kelt. ON *Caru(i)ion in ein germ. 
*Harwijan übergegangen, woraus sich das heutige Herwen entwickelte. 
Durch die römische Inschrift (NESSELHAUF - LIEB 258) ist gesichert, dass 
der heutige Ort Herwen dem keltischen *Caru(i)ion entspricht. Schuma- 
cher (l. c.) schließt daraus, dass der betreffende Ort zur Zeit der LV ent- 
weder in der kelt.-germ. Übergangszone lag, oder aber, dass er so be- 
deutend war, dass er so früh in die Sprache der germanischen Nachbarn 
übernommen wurde, dass er der LV noch unterworfen werden konnte. 


Die Móglichkeit von Lautsubstitution von /k/ für germ. /h/ im Anlaut 
ist offensichtlich, doch ist keine der im Folgenden genannten Anknüp- 
fungsmóglichkeiten aus dem Germanischen náherliegend als die aus 
dem Keltischen. 

Van Hamel (bei Vollgraff 1938, 10f.) deutet den ON aus dem Germ.: 
der ON Carvium* sei als -(i)ia-Ableitung zu germ. *harua- ‚Flachs’ (ahd. 
haro, harwes, aisl. hoerr m.) zu stellen. Noch weniger in Frage kommt die 
Deutung von Schónfeld (1942, 242f): zu germ. *hargu-, ahd. harug 
‚heiliger Ort’, aengl. hearg ‚Tempel, Altar’ usw.; lautlich problematisch, 
da der Guttural im ON fehlt). Auch die Deutung Gysselings (TW I, 488) 
als -(i)ia-Ableitung von einem germ. *haruon- / haruia- ‚bitter, herb’ ist 
formal unbefriedigend. 

Weisgerber (RGC 242f.) dagegen denkt an einen ursprünglich kelt. 
(oder „illyr.“) ON (zu idg. *karuo- ‚Hirsch’), neben dem eine lautverscho- 
bene germ. n-Dublette existiert habe. Das Stammelement ist wohl kelt. 
*caruo- Hirsch! (Falileyev 2010, 14; DLG? 108; IEW 576), das vielleicht 
auch im PN Caruus (dem Namen eines Tungrers), s. OPEL II 39) vorkom- 
mt. Nach Neumann (RGA 4, 347) liegt in Carvo* und Carvium* derselbe n- 
Stamm vor. Im Germ. (nhd. Hirsch; dazu wahrscheinlich der VN Cherusci; 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 95f.) und Lat. cervus liegt bei eine andere 
Ablautstufe, idg. *keruo-, vor (Weisgerber RGC 352). Falileyev (2010, 93) 
bestimmt den ON Carvium als móglicherweise keltisch. Auch für Sims- 
Williams (2006, 180), der kymr. carw ,Hirsch' vergleicht, kónnte der ON 
gut keltisch sein, auch wenn dies umstritten ist, s. Weisgerber (RGC 
242£, 352, 356f); anders deutet Delamarre (NLC 108) C. 
deanthroponymisch als ‚Ort des Carvios’. 


(CS) 
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CARVO 2 (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 171, LaN II —. 

Überlieferung: ITIN. ANT. 369,1 (Carvone, Abl. Sg., Lesarten: Hs.-Vari- 
ante carbone); TAB. PEUT. I 3/4 o (Carvone, Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Die genaue Lage des Ortes ist unklar, 
doch wahrscheinlich ist C. nicht identisch mit Carvium* (s. CARVI 1). Da- 
gegen setzt Holwerda (1939, 33) Carvö* mit Carvium* gleich; so auch Gys- 
seling (TW I, 488). Die verschiedenen Ableitungen (*-io- vs. *-ön-) spre- 
chen nicht dagegen. Gegen die Gleichsetzung der beiden ON sprechen 
sich Weisgerber (1954, 100) und Stolte (1963, 90) aus. Falileyev (2010, 93) 
will Carvo bei Kesteren, Niederlande (51° 55' 47" N, 5° 33' 45" O) veror- 
ten, wáhrend er bei Carvium das etymologisch identische und inschrift- 
lich gesicherte Herwen, NL, anführt. Kesteren liegt ca. 40 km weiter öst- 
lich als Herwen 51° 53' N. 6° 6 O. Die Auffassungsunterschiede beruhen 
darauf, dass die Existenz zweier fast gleichlautender ON unweit von ei- 
nander die Annahme nahelegt, dass es sich um denselben Ort handelt 
und die Lokalisierungsunterschiede auf unterschiedlich verzerrter Dar- 
stellung in den Quellen beruhen. Die eine der beiden Lokalisierungen, 
Carvium bei Herwen, ist inschriftlich gesichert. Der ON Carvone (Itin. Ant. 
und Tas. PEUT.) kann wohl nicht mit Carvium (s. CARVI 1) gleichgesetzt 
werden, denn seine Nachbarstationen sind nach dem Itin. Ant. Harenati- 
um (s. ARENAC, heute: Kastell Kleve-Rindern) und Mannaricium (s. MAN- 
NARICI, heute: Kastell Maurik); nach der TAB. PEUT. Zwischen Castra 
Herculis (heute: Kastell Arnhem-Meinerswijk) und Levefanum (s. LEVE- 
FAN, heute: Kastell Buren-Rijswijk). 


Formal liegt in Carvone ein lateinischer Abl. Sg. eines n-Stamms (Carvö*) 
vor. Weisgerber erklärt ihn, wie auch Carvium (s. CARVI 1), aus dem Kelt. 
und stellt ihn (1958, 42) zu kelt. *caruo- ‚Hirsch’ (Falileyev 2010, 14; DLG? 
108; IEW 576), das auch in den PN Caruus, Caruius vorliegen kann). Nach 
Neumann (RGA 4, 347) liege derselbe n-Stamm wie in Carvium* vor; für 
die (unwahrscheinlichen) etymologischen Deutungen aus dem Germani- 
schen (zu germ. *harua- ‚Flachs’ oder germ. *hargu- ‚heiliger Platz’ oder 
germ. *haruon- / haruja- ‚bitter, herb’), s. CARVI 1. 

Rasch (2005, 118) deutet den ON aus dem Lat. (*Carbona ,Kohlen- 
brennerei’), was weniger wahrscheinlich ist, da die Schreibung b für v 
háufiger ist als umgekehrt (wenn auch Vertauschung in beide Richtun- 
gen móglich ist). 

(CS) 
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CASPINGIO (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I —, LaN II 3, 490. 

Überlieferung: TAB. PEUT. I 2/3 o (Caspingio, Nom. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Im Land der Bataver (Rasch 2005, 164), 
genaue Lokalisierung unklar. Toorians (2011, 183): irgendwo am unteren 
Maaslauf, zentral in den Niederlanden. 


Gutenbrunner (1936a, 185) verbindet den ON mit Hasbania (a. 982 
Haspungowe, s. Förstemann - Jellinghaus II,1, 1273), Gysseling führt den 
ON auf germ. *haspingja- (zu einem *haspi- ‚Flusskrümmung’) zurück 
(Bach II, 1, 168). Ein urgerm. *haspjö- f. mit der Bedeutung ‚Haspe, Ha- 
ken’ ist wegen anord. hespa, aengl. hepse, mndd. haspe ,id.' anzusetzen 
(Orel 2003, 164); hierzu kónnte der ON mit Lautsubstitution C- für H- ge- 
stellt werden. Herbillon (bei Toorians 2011, 188), der *haspi- aus germ. 
*ap-sö (mit unetymologischem h) < vorgerm. *apsa- herleiten will, bleibt 
unnachvollziehbar und ist abzulehnen. 

Nach Toorians (2011, 183) gehören die modernen ON Heesbeen, NL, 
Hesbaye / Haspengouw, BE (in lat. Urkunden des 10. Jhs. wird dort ein ,co- 
mitatus' Haspinga genannt), und Chaspinhac, FR, zu Caspingio. Für diese 
Gruppe von Namen schlägt Toorians (l. c.) eine kelt. Etymologie vor, s. u. 
Rasch (2005, 164) vergleicht außerdem einen FIN *Caspantia > Caspenze a. 
786, heute Gersprenz (50° 0 35" N, 9° 2' 21" O), linker Nebenfluss des 
Mains unterhalb von Aschaffenburg (Belschner - Krahe 1944, 382). 

Etymologisch liege, laut Toorians (l. c.), im zu C. verwandten, 
französischen ON Chaspinhac ein kelt. PN *cassi-bennos oder *cassi-bannos 
vor, der einmal als Casibanus belegt ist: Chaspinhac < *cassi-benn-acum 
‚Domäne, Besitz des Cassibennos’. Hiervon eine gekürzte Form (oder 
adjektivische Variante) *cassibennia- liege dagegen verschiedenen FIN in 
den Niederlanden und Belgien zugrunde und auch andl. Hasbenni > 
Heesbeen, das dabei lautlich genau dem historischen Caspingio entspricht 
(germ. Lautverschiebung bzw. automatischer Lautersatz k >> h und 
Hebung a > e, s. Toorians 2011, 191). 

Ob man auch die Orte C. und Heesbeen gleichsetzen darf, ist nicht zu 
eruieren. Abgesehen davon, dass die Etymologie von Toorians für C. und 
die darin verbauten kelt. Stammelemente semantisch nicht ganz 
Klarheit schaffen kann, ist die Deutung formal móglich (zu den 
Einzelheiten: Toorians 2011, 186ff.). 


Lexikon C 131 


Die traditionelle Deutung aus dem Germ. (zu *haspjö- ,Haspe, 
Haken’) wird wohl nach wie vor ihre Gültigkeit besitzen und ist aus 
Gründen der Semantik der deanthroponymischer Herleitung aus dem 
Keltischen (vom bedeutungsmäßig unklaren PN) durch Toorians 
vorzuziehen. 


(CS) 


CASURG (germ.?) 


Referenz: LaN I 172, LaN II 491. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Kacovpyíc, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 66. ‚Polis’ Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone auf 39° 15' L und 50° 10' NB zwischen MeAıddouvvov 
(s. MELIODUN) und Itpeovivtia (s. STREUINTI). Pokorny (1936a, 328) lo- 
kalisiert den Ort in der Nähe der Elbquelle. Müller (ad loc.), Ihm (RE III, 
1781) und Holder (I, 837) identifizieren es mit Cáslav (móglich für Rasch 
2005, 39). Steche (1937, 158) vermutet C. bei Dvür Králové nad Labem / 
Kóniginhof an der Elbe. Kvét - Rehák (2002, 52) lokalisieren es bei Rataje 
nad Sázavou / Rattay. Nach den transformierten Koordinaten ist C. mit 
Kleineberg et al. (55) bei Prag zu suchen. Simek (III, 166) vermutet in 
diesem Namen eine Dublette von Kovdopyig / Kopıdopyig (s. CONDORG; 
zustimmend Hansen 1991, 581). Dagegen spricht sich Reichert (RGA 16, 
328) aus, da Kovöopyig / Kopıdopyig in einiger Entfernung in der Nähe 
der Donau angegeben wird. 


Schwarz (1931, 17) rechnet mit einer Verschreibung. Zu weit geht aber 
die These Gutenbrunners (1943, 145): Die aufeinander folgenden MeA1ó- 
douvov (s. MELIODUN) und Kacoupyíc seien identisch mit den ebenfalls 
auf einander folgenden Mnvooydda und Bikoópyiov (s. BIKURG), das 
Ganze stelle also eine Verdoppelung dar; da Bıkoöpyıov mit Much 
(1897b, 104) ein entstelltes Aokıßoüpyıov sei (Vertauschung von ß und 
x; Verlust der ersten Silbe), sei auch Kacovpyíg entstellt, d. h. eine Ver- 
schreibung aus *Aockapovpyíc. Dagegen spricht sich Reichert (RGA 16, 
328) aus, da es sich hierbei um eine willkürliche Konjektur handelt. 
Much (1897b, 136) ist der Ansicht, Kacoupyíg stehe mit Kovdopyig 
vergleichbar formal für Casur-is oder Casu-rig-is (s. CONDORG), s. auch 
Bovõopyíç gegenüber Bovõopíyov (s. BUDORG, BUDORIG), und sei dem- 
nach vielleicht ein kelt. ON. Eine zweite Möglichkeit stellt für Much (l. 
c.) dar, dass vielleicht in fKacovapyíc zu emendieren sei, welches für 
Casuaria stehen könnte, vergleichbar mit dem gall. ON Casuaria (ITN. 
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ANT. 347, 10) < *Cas-varia (am Fluss Chaise), gebildet mit einem im Kelt. 
gut nachweisbaren Suffix: z. B. Argento-varia, Durno-varia usw. Eine so 
starke Konjektur ist für diesen Namen jedoch unnótig. Schwarz (1931, 
17) führt Kacoupyíc unter den kelt. Namen an, ohne Argumente dafür 
vorzubringen. 

Much (1897b, 136) schlágt noch eine dritte Móglichkeit vor: ausge- 
hend von derselben Konjektur fKacovapyíc gehöre der Name vielleicht 
zum germ. VN Chasuarii ,Hase-Anwohner' (s. Sitzmann - Grünzweig 
2008, 90). Das führt Rasch (2005, 213) weiter aus: am wahrscheinlichsten 
handle es sich um eine Übernahme aus einer lat. Karte, in der mit tCas- 
uariis (Abl. Pl.), das Gebiet dieses Stammes bezeichnet wurde; von PTOL. 
sei der Ort dann irrtümlich in dieses Gebiet verlegt worden. Da diese 
Herleitung erstens eine starke Konjektur, zweitens eine große Fehlloka- 
lisierung durch Pro. und drittens eine gezeichnete Karte als Quelle 
voraussetzt, ist sie unwahrscheinlich. 

Auch Pokorny (1936a, 328; 1936b, 75f.; 1940, 66) nimmt an, dass hier 
-y- für -i- stehen könnte, was zu TCasuria oder tCasurion führe, ähnlich 
wie bei PTOL. Visurgis für tVisuri- stehe (s. VISURG); das Stammelement 
vergleicht er mit dem „illyr.“ FIN Casuentus (in Lukanien), welches zu 
umbr. Casuentini (wohl heutiges Casentino) und „altlatin.“ Carventum (Li- 
VIUS, AUC, Hist. Rom. 4,53; 4,55-56) gehóre, und den etr. PN casuntinial, 
casutinial; zudem vergleicht er mit dem „etr.“ PN Casurius (nach Holder 
III, 1145 aber kelt.); obwohl die Endung -ur im „Illyr.“ nicht selten sei, sei 
der Name aufgrund der etr. Belege „mediterran“. Die Annahme einer 
voridg. Substratsprache (= „mediterran“) dermaßen weit im Norden ist 
aber äußerst unwahrscheinlich. Außerdem lässt sich das Stammelement 
casu- von Kacovpyíc in mindestens zwei FIN in Gallien und in Lukanien 
nachweisen: gall. ON Casuaria (ITIN. ANT. 347, 10), das auf *Casu-uaria (am 
Fluss Chaise, s. Holder I, 836) zurückgehen kónnte, gebildet mit einem 
kelt. Suffix, sowie „lukanisch“ Casu-entus. Zudem verzeichnet Holder I, 
837 die f. PN Casuna, CIL XII 2845 und Casunia, CIL XII 2915). Wahrschein- 
lich handelt es sich beim italischen ON um die Erweiterung eines FIN, 
der nicht unbedingt idg. sein muss, und, falls er etruskisch wáre, mit 
dem hier behandelten Casurgis nicht verwandt wäre. Zum einen könnte 
der Name Casurgis vom bereits erweiterten Stammelement Casu-r- (s. 
oben FIN *Visur-i-) mittels j-haltiger Ableitung gebildet sein. In diesem 
Fall ist die Zuordnung zu einer bestimmten west-idg. Sprache nicht 
möglich, da diese Art der Ableitung bereits idg. ist (s. Meier - Brügger 
?2010, 417ff.). Zudem ist die Verwandtschaft mit Casurg nicht für alle ge- 
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nannten Formen des „Illyr.“ und „Lukanischen“ gesichert. Zum anderen 
kónnte es sich um ein Kompositum handeln mit einem kelt. Hinterglied 
-rig-, welches in gleicher Weise wie Bovdopyig (gegenüber Bovõopíyov) 
kontrahiert (?) wurde (s. BUDORG, BUDORIG). 

Nach Delamarre (l. c.) ist am ehesten der kelt. ON Cassoriaco (NLC 
109) ‚Ort des Cassorios' vergleichbar, wovon Casurgis einen Versuch der 
Germanisierung darstellen kónnte. 

(FG. CS) 


CAUCALANDENS (germ.? kelt.? dak.?) 


Referenz: LaN I 173, LaN II 541. 

Überlieferung: AMM. Marc. 31,4,13 (Caucalandensem, Akk. Sg., Zus.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine dakische Berglandschaft und Rück- 
zugslandschaft des Athanarich im Jahre 375. C. wird heute in der Náhe 
des Valea Strimbei, eines Tales, das zum Mures / Mieresch entwässert, 
vermutet (Madgearu 2008, 82). 


Einerseits kann dem Toponym mit doppelter Lautsubstitution germ. 
*hauha-landa- ‚Hochland, hohe Ebene’ zugrunde liegen (so etwa v. Po- 
lenz 1961, 108; Krause 1968, 68). Kauk-N sind allerdings weit verbreitet, 
was Kuhn (1968, 29) sogar zur Behauptung veranlasst hat, der VN der 
Chauken (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 94) sei nicht germanisch. 

P. Schrijver (Maynooth XIV'^ ICCS 2011, Proceedings in Druckvorbe- 
reitung) macht auf die Problematik der Etymologie des Vorderglieds 
nord-idg. *kouko- ,erhaben' aufmerksam: germ. *hauhaz ,hoch' (Orel 
2003, 165) gehöre zu lit. kaükas Beule, Geschwür', lit. kaukaras ,Anhóhe' 
und finde Anklang im finno-ugrischen *kauka- ‚weit’ (finnisch kaukana 
‚weit weg’). Weiter stellt Schrijver (l. c.) fest, dass ndl. kaag, koog < *kau- 
ya-, welches er zum ,hoch'-Wort stellt, aufgrund seines Konsonantismus 
weder keltisch noch germanisch sein kann, und nimmt daher an, dass es 
sich um ein Lehnwort aus einer idg. Sprache handle, die weder germ. 
noch kelt. ist (s. Sims-Williams 2006, 235, n. 64 mit weiterer Literatur). 

Anderseits ist bei dieser geographischen Lage eine Verbindung des 
Vordergliedes mit dem VN der dak. Kavkorjvoiot kaum auszuschließen. 
Dann würde es sich um ein hybrides Kompositum handeln (Wenskus 
1961, 292; Wagner 1977, 222; 1979, 466), mit einem dak. Vorderglied und 
einem germ. Hinterglied. Die Möglichkeit, dass ein PN zugrunde liegt (z. 
B. PN Caucauus, CIL III 4922, Noricum; s. NNN s. v.), wie Delamarre (NLC 
111) z. B. für etymologisch verwandtes Cauca in Spanien annimmt (‚Ort 
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des Caucos’), ist nicht auszuschließen. Letztlich ist nicht zu entscheiden, 
ob der ON germ. (mit Lautsubstitution) kelt. oder dak. ist oder einer an- 
deren, nicht náher bekannten idg. Sprache angehórt. Der sprachlich 
nicht náher zu bestimmende ON ist mit dem lat. Suffix -ensis versehen. 

(CS) 
CELAMANTI » CALAMANTI 


CELEBAND (ungerm.) 

Referenz: LaN I 173, LaN II 491. 

Überlieferung: AviEN. 525 (Celebandicum). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Kap, auf dem einst die Stadt Cypsela 
(s. CYPSEL) gestanden hat. 


Stichtenoth (1968, 67) vergleicht mit der Halbinsel Hel(a) (und Cecylistri- 
um, AVIEN. 7), die sich nördlich von Gdańsk / Danzig befindet. Dieser ety- 
mologische Vergleich ist auf Grund der lautlichen Differenzen abzuleh- 
nen. Zudem kann er keine überzeugenden Gründe für die Fehllokalisie- 
rung angeben. 

(FG) 
CELEMANTI » CALAMANTI 


CENENN (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 174, LaN II 491. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 (27) (Kevevvöv, Nom. Sg., Lesarten: X] 
Kotvónvov Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 10. ‚Polis’ Germaniens, in der nördlichs- 
ten Klimazone auf 36° 20' (bzw. 36° 50' X) L und 55° 30' NB zwischen été- 
pa Mapıwvig (s. MARIO) und Aitovía (s. AITUI). Steche (1937, 181) sucht 
C. bei Pritzwalk oder Kyritz, Hansen (1991 ad loc.) an der unteren War- 
now in der Gegend von Rostock. Nach den transformierten antiken Ko- 
ordinaten lasse sich C. nach Kleineberg et al. (43) im Raum von Waren 
(Müritz), Mecklenburg-Vorpommern, lokalisieren. 


Bereits Cuntz (1923, 66) denkt an einen Zusammenhang mit dem VN 
Cannenefates. Zur Etymologie des VN führt Gutenbrunner (1943, 144) 
weiter aus, dass der VN im Landschaftsnamen Kennemer-land (« *Kanni- 
haima) ‚Land der Cannenefates’ weiterlebe. Dieser Zusammenhang ist 
aber als unsicher zu beurteilen, da die ältesten Belege des 
Landschaftsnamens Kinnehem (um a. 725), Kinhem (a. 855), afries. 
Chinheim (a. 884) usw. eindeutig gegen einen Ansatz *Kanni-haima spre- 
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chen (s. dazu und zum VN Sitzmann - Grünzweig 2008, 75-79). Guten- 
brunner (l. c.) folgert weiter, dass so wie *Kanni-haima eine Kürzung des 
langen VN voraussetzt, kónnte Kevévvov für *Kavvévov als Kürzung 
von *Cannenefatium o. ä. aufgefasst werden (er vergleicht Kürzungen wie 
Nemetocenna > Nemetacum oder Moguntiacum > Moguntia); in vortoniger 
Stellung sei die Verlegung der Geminata entweder Schreibfehler oder 
Angleichung an die lat. Tonregel, wonach nur eine lange vorletzte Silbe 
den Ton tragen kann. Rasch (2005, 211) stimmt zu und geht von ver- 
schriebenem *Cannenum aus; zur Bildung eines ON aus einem VN und 
zur Bildungsweise vergleicht er den ON Rugium gegenüber dem VN 
Rugii. 

Ein schwerwiegendes Problem bei einer Verbindung des ON mit 
dem VN liegt jedoch darin, dass man eine schwere Fehllokalisation 
durch Prot. annehmen muss, da die Canninefates als Bewohner der insula 
Batavorum im Gebiet der Rhein-Mündung angesetzt werden (s. Sitzmann 
- Grünzweig 2008, 75). Als einzige Stütze für eine derartige Versetzung 
könnte Aeóqava angeführt werden. Falls dieses tatsächlich mit Levefa- 
num* (Wijk bij Duurstede?) im Gebiet der Bataver gleichzusetzen wáre 
(s. LEUFAN), kónnte es gemeinsam mit Kevévvov nach Nordosten ver- 
schoben worden sein (wegen des fálschlicherweise genau nach Norden 
fließend gedachten Rheins?), wobei die Relation der beiden zueinander 
in etwa stimmen kónnte. In diesem Falle kónnte eine kelt. Etymologie 
für den ON, áhnlich wie Schrijver (1995b) für den VN angenommen hat, 
in Betracht gezogen werden; semantisch ist eine Verbindung mit dem 
Wort ,Lauch' bei einem Toponym auch weniger problematisch als beim 
VN (Kritik bei Sitzmann - Grünzweig 2008, 75). 

Sucht man nach einem idg. Anschluss für das Stammelement, so 
käme lediglich idg. *ken- in Frage, in aind. kanína Jung, griech. kaıvög 
‚neu, unerhórt', lat. re-cens ‚frisch, jung, neu’, mir. cinim ,entspringen' 
usw. (IEW 563f.). Unklar bliebe aber die Ableitung auf -enno-, die keltisch 
sein könnte. Aus der Toponymie ließen sich möglicherweise der VN 
Cenomani und der ON Cenon Gallicanon (Sims-Williams 2006, 199, Anm. 33, 
272) anschließen, die von de Bernardo Stempel 2005, 91, 105, 107; Isaac 
2004 s. v. mano- und ce:no-) aus dem Keltischen erklárt werden. Mit der 
Lesart Koivónyvov ist nichts anzufangen. 


(FG) 
CHALAS » CHALUS 
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CHALUS (ungerm.) 

Referenz: LaN I 175, LaN II 533. 

Überlieferung: Pro. 2,11,2 (4) (XaAoboov, Gen. Sg., Lesarten: Aayoú- 
cou X), 2,11,7 {13} (XaAoVoov, Gen. Sg., Lesarten: XaA&cov X). 

Lokalisierung und Kontext: Fluss im Norden Germaniens, der in die 
Ostsee mündet, auf 37° L und 56° NB. Östlich des Flusses wohnen die ®a- 
podıvot (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 122). Dieser Fluss ist wohl ir- 
gendwo zwischen Elbe und Oder zu suchen (Rasch 2005, 41). 

Die Lokalisierung des C. ist ein intensiv diskutiertes Problem. An Lo- 
kalisierungen wurden vorgebracht: die Warnow bei Rostock (Hennig 
1936, 20; Steche 1937, 37; Müller ad loc.; Mehlis 1915, 324; Hansen 1991 
ad loc.), die Trave (s. Rasch l. c. mit weiterer Lit.), die Eider (Ihm, RE III, 
2099). Kleineberg et al. (36) nehmen anhand der entzerrten antiken Ko- 
ordinaten jedoch an, dass die Warnow zu weit westlich liegt und 
stattdessen eher die Recknitz gemeint sein könnte (so auch bei der Wie- 
den 1966, 255 - 258 und Lennartz 1969, 119). Denkbar wäre auch eine 
Identifizierung des FIN mit dem Peenestrom (Bernecker 1989, 427), der 
den westlichen Mündungsarm der Oder darstellt. Stichtenoths (1964, 
22) Vorschlag, dass C. lautlich in der Bezeichnung „Gellenstrom“ 
fortlebe, weist bei der Wieden (1966, 256f.) zu Recht zurück. Sehr un- 
wahrscheinlich, weil konjizierend (s. u.), ist die Identifizierung Müllen- 
hoffs (II, 212) mit der Havel. Es wird auch angenommen, dass es sich um 
gar keinen Fluss, sondern um eine Meerenge handeln könnte (Rasch 
2005, 41). Much (1920, 156) denkt an den Öresund. Gutenbrunner (1936d, 
460) meinte sogar, dass es sich um eine Wasserstraße im Binnenbereich 
der Dänischen Inseln handle. 


Mit Neumann (RGA 4, 367) gehört der Name am ehesten zu germ. *halu-, 
das sich in ahd. huliwa ‚sordes limi vel aquae’, mhd. hülwe ‚Pfütze, 
Sumpflache' und vollstufig in mhd. hilwe ‚feiner Nebel, Dunst’ (s. IEW 
547) finde; das s-Suffix finde sich auch in anderen FIN, wie etwa bei Ami- 
sia. Abgesehen von der nicht belegten o-Stufe weist diese Herleitung 
weder formale noch semantische Schwierigkeiten auf. 

Abzulehnen ist Müllenhoff (II, 212), der zu tXápovAoc konjiziert, 
was der alte Name der Havel sei; etymologisch sei der Name zu ahd. ha- 
ban haben" zu stellen und als ‚die Seenreiche, Gefäßreiche’ zu deuten 
(dagegen Much 1893c, 185). Vasmer (1933, 118) bringt als Vergleich den 
FIN Halse (Kreis Stade) ein. 
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Zeuß (1837, 151f.) stellt den FIN zum VN XéAo1 (PTOL. 2,11,7 {12}; s. 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 85f.). Dem stimmt Noreen (1920, 48) zu, der 
so die XaAoı mit den aengl. Helsingas (Wídsíp 22) gleichsetzen zu kön- 
nen glaubt. Auf jeden Fall ist Neumann (RGA 4, 367) zuzustimmen, dass 
man kaum einen von einem VN gebildeten FIN annehmen wird kónnen. 
Falls ein Zusammenhang zwischen diesen Namen besteht (so auch Much 
1897c, 36), dann wird sich der VN wohl auf den FIN beziehen und nicht 
umgekehrt. 

Much (1893c, 185) ist zuerst der Ansicht, der Name sei zu lat. calor 
‚Wärme, Hitze’ zu stellen, und daher bedeute C. ‚der warme Fluss’. Neu- 
mann (RGA 4, 367) weist darauf hin, dass aber die germ. Kognate aisl. 
hlýr ‚lau’ auf eine nordgerm. Form *hlew- und asächs. halojan brennen, 
ahd. Joo ,lau' auf eine westgerm. Form *hlaw- < *kleu-, s. IEW 551f.; wohl 
kaum „Wurzelerweiterung“ zur idg. Wurzel *Rel- ‚warm werden’ (s. LIV? 
323) bzw. *kelH- ‚kalt werden, frieren' (LIV? 323) hindeuten. 

Später stellt Much (1920, 156f.; so auch Kossinna 1897, 286, 290) den 
Namen zu germ. *halsa- ‚Meerenge’ (Gutenbrunner 1936d, 460) und ver- 
gleicht mit Helsingör und Helsingborg (daher seine Lokalisierung am Öre- 
sund); auch der VN Helsingas (Wídsíp 22) gehöre dazu. Man muss für 
diese Herleitung eine zweite Bedeutung von germ. *halsa- (in got., ahd. 
as., anord., afries. hals, aengl. heals) Hals’ annehmen. Unentschieden ist, 
ob es sich dabei um einen erweiterten s-Stamm oder eine Bildung mit- 
tels Suffix -sa- handelt (s. Krahe - Meid III, $ 113,1; Bammesberger 1990, 
$ 9.3.9.). Denkbar wäre nur ein seltener s-Stamm auf idg. *-us- > germ. 
-uz-, bei dem das -u- erhalten wäre (z. B. ahd. kilbura ‚Kalbin’, avest. 
garabus- ‚Tierjunges’, s. Krahe - Meid III, $ 111). Dass XaAoVoov zu germ. 
*halsa- zu stellen sei, ist somit unwahrscheinlich. 

(FG) 
CHATR » TASTR 


CHAUKENS (ungerm.) 
Referenz: LaN I 181, LaN II 541. 
Überlieferung: FRoNTIN. 2,11,2 (Chaucenses, Akk. PI.) 
Lokalisierung und Kontext: Eine Stadt, nicht lokalisiert. 


Es besteht kein Zusammenhang mit dem VN Chauci (Sitzmann - Grün- 
Zweig 2008, 94f.); der lautliche Anklang ist dem Zufall zuzuschreiben. 
Der ON ist etymologisch dunkel; vielleicht ist er zum Element idg. *kau- 
ka-, das u. a. bei Delamarre NLC 111 zu finden ist (s. auch CAUCALAN- 
DENS), zu stellen. 
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CHERSYN » CHESIN 
CHESEN » CHESIN 


CHESIN (ungerm. - LaN: germ.) 

Referenz: LaN I 182, LaN II 546. 

Überlieferung: PTOL. 3,5,1 {2} (X&oívov, Gen. Sg., Lesarten: xeorjvov K 
X. Das Zusammenstimmen von K mit X! ist ein sehr starkes Argument 
für diese Lesart). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, vielleicht der heutige Párnu / 
Pernau in Estland (Müllenhoff II, 351 ff.; Rosenkranz 1953, 286 f.) oder 
die Narwa in der russischen Region Primorje (Steche 1937, 112) oder 
vielleicht auch die heutige Düna. Doch wird die Düna gerade von den 
Letten anders benannt, nämlich Daugava (Tomaschek RE III 2, 2273- 
2274). Die ptolemáischen Koordinaten der Chesinos-Mündung sind 58? 
30' L und 59* 30' NB. Es ist der nórdlichste und letzte der vier Flüsse, 
welche hinter der Vistula der Ostsee zustrómen; an seinem Ufer hauste 
das Volk der Karbones (PTOL. 3,5,2; MARCIAN. 2,39). 


Kaum ist der FIN mit Much (1905, 30, zustimmend Gutenbrunner 1932b, 
103; 1936d, 462) als germ. Entlehnung aus lit. kifsnas schwarz aufzufas- 
sen: diese Deutung stützt sich auf eine Nebenform Xepo- aus einer 
Handschrift mit geringerem textkritischen Wert (Rosenkranz 1953, 
286f.). Müllenhoff (l. c.) bevorzugt die Lesart Xécvvoc. Er zieht als Ver- 
gleich SzyZe (heute Šyša), einen kleinen Fluss bei Heidekrug / Šilutė 
(Westlitauen), und Šešupė / Szeszuppe, einen Nebenfluss der Memel in 
Polen, heran. Der FIN ist mit Sims-Williams (2006, 194) nicht keltisch, 
wie zahlreiche weitere ON in dieser Gegend. Der FIN bleibt etymologisch 
unklar und ist keiner Sprache zuzuordnen; germ. ist er nicht. 

(CS) 
CHESUN » CHESIN 
CHONI » CHRONI 2 


CHRONI 2 (germ.?) 


Referenz: LaN I 228, LaN II 549. 

Überlieferung: PTOL. 3,5,1 {2} (Xpóvov, Gen. Sg., Lesarten: Xpövog aus 
Zóvoc korr. X); AMM. MARC. 22,8,38 (Chronus, Nom. Sg., Lesarten: V E A G] 
chonius S B). 
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Lokalisierung und Kontext: bei PTOL. und AMM. Marc. handelt es sich 
um denselben Fluss, wohl um den Pregel. Der Guthalus, der sonst mit 
dem Pregel identifiziert wird (s. GUTHAL), muss jedenfalls ein großer 
Fluss gewesen sein. Dass es zwei Namen für denselben Strom gab, ist 
móglich, aber nicht beweisbar. 


Der FIN kónnte mit Müllenhoff (l. c.) germanisch sein und etymologisch 
zu anord. hrynia ,herunterfallen (von Gewássern), herabstürzen' und 
aengl. hruna (in ON) ahd. hrono ,gestürzter Baumstamm' (de Vries 263; 
IEW 622) gehóren. Der ON ist mit Sims-Williams (2006, 194) nicht kel- 
tisch. 
(CS) 

CIMBR 2 (ungerm.) 

Referenz: LaN I 222, LaN II 491. 

Überlieferung: Nor. DIGN. or. 40,27 (Cimbrianis, Zus.), 40,27 (Cimbriani, 
Zus.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Militärlager bzw. Hilfstruppen (auxi- 
liares) in Moesia 2. 


Kaum identisch mit dem Ethnikon (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 97ff.). 
Ein direkter Bezug zu den Cimbri ist nicht anzunehmen, eine Verwen- 
dung ihres Namens in spáterer Zeit aber denkbar; ein zufálliger Anklang 
des ON an den VN ist ebenso móglich. 


(CS) 


CODAN (germ.? - LaN: ungerm.) 


Referenz: LaN I 225, LaN II 492. 

Überlieferung: Pomp. MELA 3,31 (Codanus, Nom. Sg.); 3,54 (Codanum, 
Akk. Sg.); PLIN. Nat. hist. 4,96 (Codanus, Nom. Sg.); IORD. Get. 3,16 (Codano, 
Dat. Abl. Sg., Lesarten: codino L). 

Lokalisierung und Kontext: Nach MELA ein riesiger sinus nördlich der 
Elbe mit kleinen und großen Inseln. Nach PLIN. ein großer sinus, der vom 
mons immensus Saevo (s. SAEV) umschlossen wird, in dem zahlreiche In- 
seln liegen, darunter Scatinavia (s. SCATINAVI). Die Bestimmung als Ost- 
see (Much Hoops I, 380; Svennung 1974, 49ff.) geht von PL. aus. Auf die 
Angaben MzLAs gehen die Bestimmungen als Skagerrak und Kattegat zu- 
rück (Bugge 1905, 156; Noreen 1920, 23; Malone 1934, 31ff.). Wenskus 
(RGA 5, 39) stellt die Vermutung an, dass wenn Saevo (s. SAEV) das norw. 
Hochland meine, sei C. im Osten vom norw. Hochland und Kap Skagen 
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begrenzt, was PLIN. mit MELA in Einklang bráchte; Skatinavia (s. SCATI- 
NAVI) sei eine Fehldeutung von Melas Codanovia (s. CODANOVI); daher 
sei C. ursprünglich die östliche Nordsee mit dem Skagerrak. Hennig 
(1936, 16) lokalisiert weiter südlich und denkt an das Wattenmeer nórd- 
lich von Eiderstedt von Nordstrand bis Fang. 


Svensson (1921, 64ff) emendiert C. zu tScodanus, welches für germ. 
*Skodanaz, eine Nebenform von *Skadanaz stehen soll (zu Recht 
ablehnend Neumann RGA 5, 38). 

Eine abzulehnende Anklangsetymologie ist der Vorschlag Nansens 
(I, 99), der Codanus als ‚Kuh-Dänen’ deutet. Kossinna (1897, 287) und 
Much (1901b, 117; Hoops I, 380) denken an einen Zusammenhang mit 
dem ON Gdansk (Danzig), das auf ein *Kudan-isku- zurückgehe; eine Deu- 
tung wird nicht vorgeschlagen. 

Müllenhoff (I, 489f.) stellt den Namen zu ahd. quoden ‚Innenseite der 
Oberschenkel’, quiti vulva’, got. qibus ‚Magen, Mutterleib', aengl. cwió(a) 
‚Mutterleib’, aisl. kviór ‚Bauch, Mutterleib’ (zu idg. *guet- ‚Schwellung, 
Rundung’, Erweiterung von *geu- ‚biegen’, s. IEW 393, 491; zustimmend 
Ihm RE IV, 159; Gutenbrunner 1936d, 31ff.). 

In eine ähnliche Richtung geht der Vorschlag von Svennung (1974, 
49): er stellt den Namen zu idg. *gü-t-, *geu-t-, fortgesetzt in lat. guttur 
‚Kehle’, aengl. codd Sack, aisl. koddi, aschw. kodde ‚Kissen’ (IEW 394; de 
Vries 323); ein germ. *Kodan-az sei zu Codanus latinisiert worden. 

Noreen (1920, 23) stellt den Namen dagegen zu nisl. köö ‚Fischbrut, 
kleine Fische’ (dazu nnorw. dial. kót ‚id.’). Dieses Wort ist zwar spät be- 
legt, Jóhannesson (1956, 406) hält es aber für möglich, dass es über 
germ. *kwöda- zur idg. Wurzel *g”äd"- ‚eintauchen, versinken’ (aind. 
gähate ‚taucht, dringt ein’) gehört; die ursprüngliche Bedeutung müsse 
als ‚Grundfisch, sich in seichtem Wasser aufhaltender Fisch’ angenom- 
men werden. Kuhn (1941, 112ff.) verknüpfte den Namen mit aengl. 
heaóu ‚Tiefe, Meer’, mit den FIN Hoön, Haóna und mit dem norw. VN 
Haóar. Wenskus (RGA 5, 39) stellt eine Verbindung zur letzten 
Landschaft vor der damaligen Mündung der Elbe her, die einen Namen 
getragen habe, der sich in den ON Cadenberc (a. 1146 / 1148, heute 
Cadenberge), Kadewysch (a. 1301, heute Wester- und Osterkadewisch), in 
dem Kehdingsbrocke (a. 1507, heute Kehdingbruch) usw. finde, deren 
Bewohner Kadingi (a. 1156 / 1157) genannt wurden; es handle sich bei 
besagter Landschaft um die westlich des Unterlaufs der Oste gelegene 
Mutterlandschaft des spáter besiedelten Landes Kehdingen. 
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CODANNOVI (germ.? - LaN: s. SCADINAVI) 


Referenz: LaN I 590, LaN II 492. 

Überlieferung: PoMP. MELA 3,54 (Codannovia, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Die größte Insel im sinus Codanus, die von 
Teutonen bewohnt wird. Müllenhoff (I, 490, II, 360) denkt an ein ent- 
stelltes TScadinavia (= Skandinavien, ähnlich Svennung 1963, 12, s. SCA- 
DINAVI). Nach Neumann - Wenskus (RGA 5, 37f.) ist diese Konjektur un- 
berechtigt, und da sinus Codanus einen Teil des Wattenmeeres meine, sei 
eine Insel westlich der Küste von Schleswig-Holstein, vielleicht Eider- 
stedt (Halbinsel), gemeint. Ahnlicher Ansicht ist bereits Hennig (1936, 
16), der an eine der Friesischen Inseln denkt, am ehesten Nordstrand. 
Wenskus (RGA 5, 38) meint zudem, dass die Insel mit der bei PLIN. ge- 
nannten Actania (s. ACTANI) identisch sein kónnte, falls im Namen Me- 
tathese aus *Catania vorliege. Das ist wenig wahrscheinlich, da Metathe- 
sen typisch für Vokalkombinationen mit Liquid sind. 


In etymologischer Hinsicht ist Neumann (RGA 5, 37) zuzustimmen, dass 
der Name als ,Codanus-Insel' zu deuten ist: Das Vorderglied ist wohl das- 
selbe wie in Codanus, s. CODAN. Das Hinterglied ist germ. *awjo Land am 
Wasser, (Halb-)Insel', in ahd. ouwa, asáchs. oi-land, aengl. ieg, aisl. ey, 
afries. ei-land; s. dazu und zur Lautgeschichte Bammesberger (1990, 113). 
Dieses Hinterglied findet sich nicht selten in der ON-Gebung: z. B. 
Auster-avia (s. AUSTERAVI), Scadin-avia (s. SCADINAVI). Hier liegt Laut- 
substitution lat. o für germ. a vor. Der o-Vokalismus ist zu vergleichen 
mit den bei Ionp. überlieferten ON Oium (s. OI) und Geped-oios (s. GEPED- 
OU. 

Wenskus (RGA 5, 38) erwágt einen móglichen Zusammenhang mit 
dem ON Koton (a. 1352, heute Kating), weshalb vielleicht *Cotanovia an- 
zusetzen sei; Codanovia kónnte dann wegen der Áhnlichkeit zu Codanus 
entstanden sein. Diese beiden alten Namen etymologisch voneinander 
zu trennen scheint aber nicht angebracht zu sein. 


(FG) 
CODIN » CODAN 
COINOEN » CENENN 
COLANCOR (ungerm.) 
Referenz: LaN I 225, LaN II 492. 
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Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28 (KoA&yxcpov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 40. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 39° L und 53° 30' NB zwischen 
Zovoovddva (s. SUSUDAN) und Aovyidovvov (s. LUGIDUN). Die bisheri- 
gen Lokalisierungsversuche weichen stark voneinander ab: Hansen 
(1991 ad loc.) vermutet C. im Kessel von Liberec, Müller (ad loc.) und 
Rasch (2005, 43) bei Sulechów / Züllichau, Kvét - Rehák (2002, 49) bei 
Zittau und Schóning (1962, 126) bei Lakie / Lanken in Polen. Patzig 
(1917, 19) lokalisiert es mit der auf einer Spreeinsel gelegenen Stadt 
Cölln, die später mit Berlin vereint wurde. Steche lokalisiert C. in der 
heutigen Niederlausitz zwischen Spremberg und Lübben. Nach Kleine- 
berg et al. (49) sei C. bei Kostrzyn / Küstrin an der Mündung der Warthe 
in die Oder zu suchen; der Ort sei wahrscheinlich am Hellweg, einer 
Straßenverbindung, die vom Westen bis ins Samland führte, gelegen. 


Für Schwarz (1931, 17) ist die Etymologie dieses Namens unklar. Rasch 
(2005, 215) hält den Namen für verderbt. Für Delamarre (NLC 117) ist es 
einfach ‚Ort des Colancoros’; er analysiert den PN *Colancoros zweifelnd 
als *Co-lanco-ro- ,Co-lancier'. 

Für Much (1897b, 133) ist der Name zweifellos kelt., und er ver- 
gleicht mit dem brit. ON KoAávixa bzw. KoAavía (PTOL. 2,3,7 {9}; Stadt 
der brit. Aauvóvioi) und Calanconnum vicaria (Chalengon, Ardèche; Hol- 
der I, 689) sowie dem FIN Calanca in Oberitalien; als kelt. Parallele der 
Ableitung zieht er den ON Duro-cortorum heran. spáter schránkte er sei- 
ne Ansicht nicht mehr so strikt auf das Kelt. ein, weil der Name an meh- 
rere kelt. und ligur. Namen anschließe (Much Hoops III, 69f.). Pokorny 
(1936a, 328) stellt den ON zum pann. FIN KöAunug (Kulpe), weshalb der 
Name wahrscheinlicher „illyr.“ als kelt. sei. Formal könnte im ON Colan- 
corum ein lat. Genitiv Plural auf -orum vorliegen (Kleineberg et al. 49). 


(FG) 


CONDORG (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: Pro. 2,11,15 {30} (Kovóopyíc, Nom. Sg., Lesarten: X] 
Kopıdopyig Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 87. ‚Polis’ Germaniens, in der Klimazone 
entlang der Donau auf 37° 15' L und 48° 30' NB zwischen ®poupyioartig 
(s. FRUGRISAT) und MedıoAdvıov (s. MEDIOLANI). Šimek (III, 154ff., 166) 
ist der Ansicht, C. liege an der Lužnice und sei eine Station auf einer 
Route von Póchlarn / Arelape (Simek: Arelate; s. AREGELI) zur Oder-Mün- 
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dung. Steche (1937, 181) sucht es an der Vltava / Moldau. Für Reichert 
(RGA 17, 181) sind diese beiden Ansátze zu weit westlich, er denkt eher 
an den Raum südóstlich der Bóhmisch-Máhrischen Hóhe. Hansen (1991 
ad loc.) vermutet C. etwas weiter westlich an der oberen Lužnice / Lain- 
sitz, Květ - Řehák (2002, 51) bei Ševětín an der Lužnice. Die Transforma- 
tion der antiken Koordinaten ergábe nach Kleineberg et al. (59) eine Lo- 
kalisierung in der Gegend von Jihlava / Iglau. 


Hansen (1991, 581) hält den Namen für identisch mit Kacovpyíc; dieses 
sei von Norden her berechnet und kam daher zu weit nordóstlich zu lie- 
gen. Diese Annahme ist sehr hypothetisch. Beide überlieferten Lesarten, 
Kovdopyig bzw. Kopioopyíc, wurden in der Forschung behandelt. Dela- 
marre (NLC 121) konjiziert für Kovöopyig ein *Kovdopye, ein neutraler 
ON, der vom PN *Condo-orgis abgeleitet sei; die Bedeutung dieses PN sei 
‚Kopfjäger’ (*condo- ‚Kopf’ und kelt. *org- ‚töten’), doch dies alles ist sehr 
hypothetisch. 

Much (1897b, 136) ist der Ansicht, die Schreibung Kovöopytg könne 
(vergleichbar Kacoupyíc; s. CASURG) entweder für Condor-is oder für 
Condo-rig-is stehen (so auch Holder III, 1270), vgl. auch Bovdopyig gegen- 
über Bovõopíyov (s. BUDORG, BUDORIG); Condo(r)- könne zu verbinden 
sein mit dem kelt. PN Condus (s. Holder I, 1097). Es würde sich dann um 
einen kelt. ON handeln, und zwar ein Kompositum, gebildet aus einem 
PN auf kelt. -rix. Eine Parallele hätte diese Bildung in Bovdoptyov / Bov- 
õopyíç (zu den kelt. PN mit Boudo-, s. BUDORG, BUDORIG). Diese Deutung 
hält Rasch (2005, 142) für die wahrscheinlichste. 

In der Forschung wird die Lesart Kopıdopyig bevorzugt, zuletzt von 
Kleineberg et al. (59), nach Rasch (2005, 173) aber „ohne Grund“. Auch 
Much (Hoops III, 91) beschránkte sich spáter auf diese Lesart: das Hin- 
terglied sei identisch mit dem in Bovóopyíc, welches vielleicht zu lit. 
daržas ,Garten' gehöre (s. BUDORIG), das Vorderglied Kopı- könne zu 
kelt. corio- Heer! (entspricht germ. *harja- < idg. *korio-, s. IEW 615) ge- 
stellt werden. Pokorny (1936a, 328) und Krahe (1937, 299; 1946, 217) 
stimmen prinzipiell zu, vergleichen aber mit dem balkan-illyr. ON Kopí- 
viov (Liburnien, PTOL. 2,16,2 {3}: 41° 10 L und 44° NB) und dem „illyr.“ 
PN Köpp-ayog (< *kori-ägos); darum sei der Name „illyr.“ und nicht kelt. 
Das ist aber nicht überzeugend, da mit Kopív(v)tov (heute Cirenchester, 
PTOL. 2,3 {25}: 18° L und 54? 10' (bzw. 54° 45' NB) in Britannien ein 
solcher ON aus kelt. Sprachgebiet vorliegt. 
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De Bernardo Stempel (2008, 190) stellt den ON in der Lesart Kkopıdop- 
yig zu kelt. *corio- Heer": denkbar wäre für sie aber auch ein Anschluss 
des Hinterglieds an den kelt. Verbalstamm *org- ‚töten’. Die Gesamtdeu- 
tung erscheint aber weder lautlich (unerklärtes -8- in Kompositionsfu- 
ge) noch semantisch nachvollziehbar. 

Weder auf eine Lesart noch auf eine sprachliche Zuordnung will sich 
Vasmer (1929a, 369) festlegen: formal steht es Bovööpyıg gegenüber, 
und beide sind umgeben von sicher kelt. oder „illyr.“ (bzw. thrak.) ON. 
Dem ist zuzustimmen, doch scheint die Deutung als „kontrahiertes“ 
kelt. *Condo-rig-is aufgrund der möglichen Parallelen Kacovpyíc und vor 
allem Bovdopyig / Bovdoptyov die wahrscheinlichste zu sein. 


(FG) 
CONT » GUNT 2 
CORD » SORD 
CORIDORG » CONDORG 


CRONI 1 (griech.?, germ.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 227, LaN II 549. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,95 (Cronium, Akk. Sg., Lesarten: A D 
B] crenium die übrigen Hss.); 4,104 (Cronium, Akk. Sg.); IUL. Sor. 19,2,5 
(Cronium, Akk. Sg., Lesarten: cronum L M G); F.G.H. 2 HEKAT. 388A,6A 
(Cronium, Akk. Sg., überliefert bei PLIN. Nat. hist. 4,95); F.G.H. 4 PHILE. 
474,B1 (Cronium, Akk. Sg., überliefert bei PLIN. Nat. hist. 4,27) - Zuschrei- 
bung an beide unsicher; ERAT. 2C,14 (Cronium, überliefert bei PLIN. Nat. 
hist. 4,104). 

Lokalisierung und Kontext: Bei PHILE. der oceanus septentrionalis. PLIN. 
gibt an: a Tyle unius diei navigatione mare concretum a nonnulli Cronium 
appellatur (Nat. hist. 4,104). Nach Iur. Sor. ist es der Name eines Meeres 
jenseits vom Vorgebirge Rubeae (s. RUSBE). Es handelt sich also um ein 
nicht náher lokalisierbares Meer im hohen Norden. Die Deutung von 
concretum als ,gefroren' scheint dem Interesse nach für die griech. 
Kultur naheliegend. 


Sehr wahrscheinlich ist die Annahme Müllenhoffs (I, 410ff.), der den Na- 
men zum griech. Theonym Kpóvog stellt (zustimmend: Neumann RGA 5, 
103; möglich nach Reichert RGA 20, 247). Neumann (l. c.) führt weiter 
aus, dass der Bericht laut PLIN. auf PHILE. zurückgehe und Kpövog, der 
umoris et frigoris deus, sich entsprechend der Mythologie nach seiner Ent- 
machtung am Ende der Welt aufhalte; daher sei der Name zweifellos ei- 
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ne griech. Bildung nach dem Theonym; als Vergleich zieht er die Be- 
zeichnung der Adria bei APOLLON. (Argon. 4,324 u. 509) als Kpovia &Aq 
heran. Dies bleibt allerdings unklar, da die Adria für einen Griechen 
nicht am Ende der Welt lag. Nach Neumann (RGA 5, 103) handle es sich 
um einen ‚festgewordenen oder auch Kronios (genannten) oder auch to- 
ten Ozean, 

Eine Deutung aus dem Germ. versucht Kuhn (1941, 112f.): Er ver- 
gleicht mit dem aisl. PN Hrani, dem VN Ranii (s. Sitzmann - Grünzweig 
2008, 225f.), aisl. hronn ,Welle' und aengl. hran, hron ‚Wal’. Dem stimmt 
Svennung (1974, 28) zu; wenn der Name zu anorw. hronn (< *hraznö-) ge- 
höre, dann bedeute er etwa ‚das wogende Meer’; besser sei der Name 
aber zu aengl. hran ‚Wal’ zu stellen, was nach Kluge (1913, 128, 8 132 
Anm.; ’1926a, 8 183) eine uralte Entlehnung aus dem Germ. ins Kelt. dar- 
stellen soll; *cronos müsse daher eine vorgerm. Lautentsprechung für 
hran sein; der Name bedeute ,Walmeer' (zustimmend Krahe - Meid III, 
874,4: „Walfischmeer“; skeptisch de Vries 264). 

Die Etymologie von aisl. hronn, aengl. hern, hren ,Welle' ist unklar 
(s. de Vries l. c.): 1) aisl. hronn < germ. *hrazno, zu griech. xprjvn ‚Quelle’ 
(nach de Saussure und anderen); 2) zu aisl. hrera (germ. *hrozjan) 
‚bewegen, rühren’; also in etwa ‚die Bewegliche"; 3) aisl. hronn < *hronua- 
mit „Nasalinfix“ zu hrjósa ‚zittern, frieren' (semantisch wie kelda ‚Quelle’ 
zu kaldr kat nach Petersson 1909, 46 - 51 (aber gegen die Bedeutung 
‚frieren’ von hrjósa de Vries 258: ‚beben, zittern, schaudern’). Von diesen 
drei Möglichkeiten kann man gegen die dritte die meisten Einwände 
erheben; dass Kóbler s. v. hronn sich auf *hrazno- beschränkt und 
*hrozjan nicht erwähnt, scheint nicht gerechtfertigt (aber er erwähnt 
hronn s. v. hræra). 

Die Deutung als ,Walmeer' bereitet keine Schwierigkeiten, wenn 
man sich von Kluges Hypothese, der Name sei vorgermanisch, frei 
macht und mit Lautsubstitution (c für germ. h, o für germ. a) durch kelt. 
Gewáhrsleute rechnet. Für aengl. hran ,Wal', das im Gegensatz zu ae. 
hrän ‚Rentier’ (aisl. reinn) Vokalkürze hat, wird u. a. eine etymologische 
Entsprechung zu einem gr. Theonym Kpövog (Name des Urgottes, 
Blitzgottheit auf der Münze von Himera) in Erwágung gezogen 
(Loewenthal 1929, 302, Holthausen ?1963, 172). Die Etymologie von ae. 
hran, aisl. hreinn ‚Rentier’ ist umstritten; Pokorny stellt es als i- 
erweiterte Bildung (nasallos und ablautend in gr. xpióg Widder) zur 
idg. Wurzel *Rer-' ‚das Oberste am Körper, Kopf, Horn’ (IEW 575). 


(FG, CS) 
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CYLIPEN (germ.) 

Referenz: LaN I 230, LaN II 493. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,97 (Cylipenum, Akk. Sg., Lesarten: A d 
T a] cylypenum die übrigen Hss.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein sinus óstlich von Jütland, an dessen 
Mündung eine Insel namens Latris (s. LATR) liegt. Hennig (1936, 18) 
identifiziert C. mit dem Frischen Haff. Svennung (1974, 72) hält es für 
móglich, dass das Kattegat damit gemeint sei (Latris sei dann Seeland). 
Weitere Lokalisierungsversuche sind bei Neumann (RGA 5, 113) 
angeführt. 


Kossinna (1897, 306) nimmt eine Verschreibung bereits in der griech. 
Vorlage an: KYAIIIHNOX sei entstellt aus TKYAANHNO32, welches zu Co- 
danus (s. CODAN) zu stellen sei; im Unterschied zu diesem sei es aber um 
das griech. Suffix -enus (s. dazu Schwyzer I, 69, 490, 638) erweitert, wie 
bei Characenus zum ON Charax. Ähnlicher Ansicht ist Much (1901b, 116), 
der zu TKYAINHNOX emendiert, das zu Codanus im Suffixablaut stehe. 

Ohne Konjektur kommt Svensson (1921, 97f.) aus: Er vermutet einen 
Zusammenhang mit dem schwed. Seenamen Kolp-en (-en ist bestimmter 
Artikel) und den Appellativen schwed. (dial.) kulp ‚Höhle’, norw. kulp 
‚mit Wasser ausgefüllte Bodenvertiefung'. Das Element kommt in 
weiteren Namen kleiner norwegischer Seen wie Svartekulp, Rundekulp 
vor (Neumann RGA 5, 113). Seinen Ansatz führt Svennung (1974, 71f.) 
weiter aus: die Wörter gehören zur idg. Wurzel *gel- ‚verschlingen, 
schlucken’ (IEW 365); der germ. Wortstamm *kulp- sei dann durch 
Anaptyxis zu KuAun- erweitert, und das -i- könnte in die lat. Textüber- 
lieferung gekommen sein; in semantischer Hinsicht vergleicht er mit 
dem Namen Kattegat ,Katzenloch', wonach es denkbar sei, dass diese 
Meerenge bereits früher einen Namen ,Loch, Schlund' getragen haben 
kónnte. 

(FG) 

CYPSEL (ungerm.) 

Referenz: LaN I 230, LaN II 494. 

Überlieferung: Avien. 527 (Cypselam, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine Stadt, die sich einst auf dem Cele- 
bandischen Kap (s. CELEBAND) befunden hat. 


Stichtenoth (1968, 67) stellt diesen Namen zum sinus Cylipenus (s. CYLI- 
PEN). Trotz áhnlich klingendem Anlaut kónnen die beiden Toponyme 
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Cypsela und Cylipenus nur unter Zusatzannahmen auf eine gemeinsame 
Vorform zurückgeführt werden. 

Der etymologische Vergleich durch Stichtenoth ist auf Grund der 
lautlichen Unklarheiten bzw. anzunehmender Schreibfehler abzuleh- 
nen. Zudem kann er (l. c.) keine überzeugenden Gründe für die Fehllo- 
kalisierung angeben. 


(FG, CS) 
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DEUON (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 237, LaN II 496. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Anobova, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 58. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 32° 30 L und 48° 45' NB zwischen Xeyó- 
douvov (s. SEGODUN) und Bépyiov (s. BERGI). Müller (ad loc.), Holder (1, 
1275f.), Ihm (RE V 1, 1241), Maier (2003, 46f.) und Rasch (2005, 47) setzen 
mit Dewangen in Württemberg gleich. Eine solche Gleichsetzung nur 
aufgrund des lautlichen Anklangs ist mit Neumann (RGA 5, 348) abzu- 
lehnen. Maier (l. c.) vermutet, dass sich hinter dem ON eine ursprüngli- 
che Bezeichnung einer Quelle oder eines Flusses verbirgt. Hansen (1991 
ad loc.) identifiziert D. mit dem Oppidum von Finsterlohr, Steche (1937, 
174) vermutet D. am Südende der Mainschleife bei Marktbreit und Och- 
senfurt, Schóning (1962, 134) bei Donauwórth. Kleineberg et al. (53) lo- 
kalisieren anhand der entzerrten Koordinaten bei Crailsheim an der 
Jagst. Die Transformation der antiken Koordinaten würde aber auch ei- 
ne Gleichsetzung mit dem anklingenden Dewangen erlauben. 


Much (1897b, 130; 1928, 49) ist der Ansicht, der Name entspreche formal 
Aounova = Divona (Gallien, 2,7,9 {11}; heute Cahors), welches als *An- 
obova herzustellen sei; weitere Parallelen seien der ON Anouéva (Bri- 
tannien, Stadt der TatZaAoı, PTOL. 2,3,9 {15}) und der ON Anoóa (X) bzw. 
Anovava (Q) (Britannien, heute Chester, PTOL. 2,3,11 {19}) sowie die FIN 
Deva / ^noóa (Belege Holder I, 1273f., Falileyev 2010, 113); diese Namen 
seien zu kelt. *deuos Gott" (s. Falileyev 2010, 17, DLG? 142, EDPC 96) < idg. 
*deiuo- mit spezifisch kelt. Lautwandel idg. -ei- > kelt. -ē-) zu stellen. 
Derselben Ansicht ist Fórster (1924, 8, 21), der mit frz. ON wie Divonne, 
Devon, Dheune und dem schottischen Namenelement -deen vergleicht. 
Auch Rasch (2005, 199f.) stimmt zu, da nicht zuletzt auch das Suffix -n- 
im Kelt. gut bezeugt ist (s. Bertoldi 1934, 209). Delamarre (NLC 136) 
übersetzt D. als ‚die Göttin’. 

In Anbetracht der FIN Deva / Anova hält es Much (l. c.) für wahr- 
scheinlich, dass ein FIN auf die Siedlung übertragen wurde. Die Vermu- 
tung Raschs ist wegen des Fehlens an Quellenmaterial nicht nachvoll- 
ziehbar. Dass dahinter kelt. Flussverehrung stand, wie Rasch (l. c.) ver- 
mutet, ist eine nicht beweisbare Hypothese. 

Anders betrachtete Vasmer (1929b, 148) den Namen ohne Argumen- 
te anzuführen als „illyr.“. Krahe (1936, 574) will sich zwar nicht festle- 
gen, hält das Vorliegen eines „illyr.“ Namen aber für zweifelhaft. Eben- 
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falls nicht festlegen will sich Neumann (RGA 5, 348), der aber zumindest 
das Vorliegen einer west-idg. Sprache als erwiesen sieht. 

De Bernardo Stempel (2008, 187) verweist auf die Namensparallele 
im brit. Anovava Bpetaviag und übersetzt (unnachvollziehbar) als 
‚Stadt am glänzenden Fluss’; im brit. Anovava muss sie allerdings mit ei- 
ner lautlichen Sonderentwicklung von -ona zu -ana annehmen, die unter 
der von ihr (2002, 2005 / 2007) postulierten ,altkeltischen Paenultima- 
Betonung" zustande gekommen sei. 

Aufgrund der zahlreichen Parallelen aus der kelt. ON- und FIN-Ge- 
bung sowie aufgrund des im ON vorliegenden Lautwandels ei » e ist 
Anovova ein durchsichtiger keltischer ON, so zuletzt Falileyev (l. c.) und 
Sims-Williams (2006, 71, 185, 187, 302); zur Verbreitung und Háufigkeit 
des Stammelementes s. Delamarre (NLC 136). 


(FG, CS) 
DEUSIO » DEUSO 


DEUSO (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 237, LaN II 496. 

Überlieferung: EusrB. HIERO. 246,25 (Deusone, Abl. Sg., Lesarten: Deuso- 
nae M, Deusione N). 

Lokalisierung und Kontext: ad a. 373: Die Sachsen wurden Deusone in 
regione Francorum geschlagen. Die Lokalisierung der Schlacht im Bereich 
von Diessen in Nord-Brabant entspricht etymologisch und geographisch 
(Stolte 1957, 76ff.; 1963, 99; RGA 5, 343 mit weiterer Lit.). Das mehrfache 
Vorkommen des ON Diessen (Dießen am Ammersee in Bayern) zeigt je- 
doch, dass eine Identifizierung von D. mit einem modernen Ort auf- 
grund des namentlichen Anklangs zum modernen ON allein nicht 
beweisend ist. 


Es handelt sich wahrscheinlich um einen ON, der aus einem Gewásser- 
namen abgeleitet wurde; morphologisch ist er wohl als *deus-(ii)ón- zu 
segmentieren. Es liegt im ON Deuso wohl die idg. Wurzel *d'eus- (EW 
268ff.) vor, die im Kelt. und Germ. „bisweilen auf eine Wassergottheit 
bezogen" wird (Tiefenbach RGA 5, 342). . Gysseling (1948, 88 - 92), stellt 
idg. *d'eus- u. a. mit lit. dvasas m., dvasiä f. ‚Geist, Atem’ (s. Fraenkel LEW 
1114, 115) und gall.-rom. düsius von Dämonen bewohnter Fluss, heiliger 
Fluss' (s. IEW 269, DLG? 158) zusammen; zustimmend de Bont 1969, 
105f); Denkbar ist auch eine Deutung als ,dunkler Fluss' wie von 
Tiefenbach (l. c.) vorgeschlagen. Deuso als PN tritt zweimal in der röm. 
Provinz Noricum auf (s. NNN, s. v.); ferner lassen Münzen des Kaisers 
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Postumus (259 - 268), die die Aufschrift Herculi Deusoniensi tragen, auf ei- 
nen lokalen Kult schließen, so Tiefenbach (l. c.). 


(CS) 


DORY (germ.? - LaN: ungerm.) 


Referenz: LaN I 238, LaN II 497. 

Überlieferung: PRok. Aedif. 3,7,13 (^opu, Nom. Sg.); 3,7,15 (Aopv, 
Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine Landschaft bzw. ein Küstenstreifen 
(rapaAía), der von Goten bewohnt wurde, die nicht mit Theoderich 
nach Italien zogen. 


Rasch (2005, 162) zitiert einen im Vorderglied áhnlichen Namen Doro- 
state (GEOGR. RAV.; heute Wijk bei Duurstede); er (l. c.) stellt dieses *doro- 
zu got. daur n. ‚nöAn’ Tor', dauröns (Pl.) f. ;XóAov. (‚zweiflügeliges Tor, 
Tür’), afries. dure, dore, asáchs. duru, dora, usw.) ‚Tür, Tor, Pforte’ (Streit- 
berg 1910, 25; IEW 278f.). Dass das germ. Grundwort auch im hier be- 
sprochenen Toponym vorliegt, ist nicht beweisbar. 

Vasiliev (1936, 52 - 57) äußerte die Vermutung, der ON gehöre nicht 
zu got. dauröns, sondern es handle sich dabei um den armenischen Na- 
men von Tauris. 

(CS) 
DUMN (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 241, LaN II 498. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,104 (Dumnam, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine der Inseln jenseits von Britannien, 
gemeinsam mit Scandias (s. SCANDI), Bergos (s. BERG) und Berricen (s. 
BERRIC) aufgezáhlt. Hübner (RE V 2, 1791) denkt bei D. an die nórdlichs- 
te Insel der Hebriden. 


Sogleich fällt die Ähnlichkeit zum häufig in Namen belegten kelt. *dub- 
no-, *dumno- ‚tief, dunkel; Welt’ auf, das z. B. in air. domun ‚Welt’ vorliegt 
(IEW 267, Much 1892, 42; Meid 1990, 436 f.; Falileyev 2010, 18, 115, DLG? 
151, EDPC 107): PN Dumno-bellaunus (brit. Kónig), Dumno-rix (Háuptling 
der Haeduer); ein Homonym zum ON liegt in Dumno (TAB. PEUT.) vor; der 
Ort wird andernorts Dumnissum (Auson. Mos. 7; s. Falileyev 2010, 115) ge- 
nannt. Etymologisch lässt sich kelt. *dubno-, dumno- auf die idg. Wurzel 
*dreub"- ‚tief zurückführen. Es handelt sich also bei D. wohl um einen 
kelt. ON, den eine Insel im brit. Einflussbereich trug. 
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(FG, CS) 
DURI (ungerm.) 

Referenz: LaN I 241, LaN II 498. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,81 (Duria, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei PLIN. ein Grenzfluss zwischen den 
Sueben und Sarmaten. K. Dietz (Der Neue Pauly s. v. Cusus) erwágt Iden- 
titát von Duria und Cusus, es handle sich vielleicht um die Váh / Waag in 
der Slowakei. 


Der FIN ist ungermanisch. Greule (1973, 192ff.) leitet den ON aus idg. 
*d'u-ro-/-à, einer adjektivischen Ableitung zur Wurzel *d'eu- ‚laufen, 
rinnen’ (IEW 259f.), wobei die Bedeutung von *d'urà wohl einfach 
‚(Fluss)lauf war; ein appellativisches *dur- in dieser Bedeutung ist aber 
nirgends greifbar. Für Greule ist der Typus *d'urà zuammen mit einigen 
anderen Sippen älter als die Namen der alteurop. Hydronymie. Wahr- 
scheinlich handle es sich um idg. Appellative, deren Übergang zum rei- 
nen Namen nach der Auflósung der alteuropáischen Spracheinheit 
stattgefunden habe. 

Much (Hoops I, 496) und Bach (II, 421,2) stellen fest, dass dies ein 
verbreiteter FIN-Stamm ist und vergleichen u. a. Duria, zwei Nebenflüsse 
des Po, Durius / Duero in Spanien, usw. Nach Pokorny (1936b, 324; 1940, 
61, IEW 259f.) sei der FIN „illyr.“ Herkunft. E. Schwarz (1931, 104) deutet 
den FIN als kelt. oder vorkelt. Zuletzt hat W. P. Schmid den FIN als „alt- 
europáisch" bezeichnet und als schwundstufige r-Ableitung zur Wurzel 
idg. *d'euH- ,stieben, wirbeln' (IEW 261ff) bzw. ,rasch hin und her 
bewegen, schütteln‘ (LIV? 149f.) gestellt (RGA 6, 294f., dort auch weitere 
Lit.). Verfehlt Delamarre (NLC 144), der für áhnlich lautende ON erwágt, 
dass ihnen ein PN zugrunde liegt und sie als ‚Ort des Dürios' übersetzt. 

Am wahrscheinlichsten ist die etymologische Verbindung des FIN 
mit den von Pokorny (IEW 259f. mit Selbstzitaten) unter der idg. Wz. 
*d'eu- laufen, rinnen’ angeführten Hydronymen Dura (heute Thur, Ne- 
benfluss der Ill im Elsass; Nebenfluss des Rheins in der Schweiz; heute 
Tür, Nebenfluss der Tisza / Theiss in Ungarn), Dora, Doria in Oberitalien, 
Dore, Doire, Doron in Frankreich, Durius, Turia in Spanien, usw. 


(CS) 
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EBUN » EBUR 


EBUR (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 244, LaN II 499. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} ('EBovpov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 70. ,Polis' Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone auf 41° L und 49° 30' NB zwischen Bovõopyíç (s. BU- 
DORG, BUDORIG) und ’Apoıkoda (s. ARSICU). Nach Šimek (III, 99ff.) auf 
einer Route von Carnuntum oder Brigetio bzw. KaAapavría (s. CALA- 
MANTI) zur Weichsel-Mündung (s. VISTUL) gelegen. In der älteren For- 
schung wird es bei Brno / Brünn lokalisiert oder wegen dessen lautli- 
chen Anklangs an Eburodunum (s. EBURODUN) auch damit gleichgesetzt 
(Holder I, 1400; Müller ad loc., Rasch 2005, 49, Hansen 1991 ad loc.). Da 
kelt. ON auf Eburo- háufig sind (z. B. Eburum, Eburacum, Eburobriga, Eburo- 
magus, usw.), ist ferner eine Gleichsetzung (so Much 1897b, 104; Simek 
III, 99f.; Rasch 2005, 49) von "Efovpov und "Efopó8ovvov nicht zwingend 
(s. EBURODUN). 


Formal kónnte der Name jedoch aus Eburo-dunum (s. EBURODUN) ge- 
kürzt sein (so Schwarz 1931, 17; Rasch 2005, 49). Dafür kónnten die ON 
’Eßoüpa (STRAB. 3,1,9) Ebura Cerealis (PLIN. Nat. hist. 3,10) usw. und vor al- 
lem das gall. Eburoduno (IriN. ANT. 342,1 u. 357,5) das spáter als Eburuno 
(TAB. PEUT.) erscheint, sprechen. Unwahrscheinlich ist Dauzat (1930, 
235), der von Kürzung aufgrund verschiedener Akzentuierung ausging: 
Eburodunum > Yverdon; Eburódunum > Embrun; sowie Melodünum > Meudon; 
Melódunum > Melun, zumal die TAB. PEUT. keine sichere Quelle und eine 
Verkürzung durch Fehlschreibung eines ON auf ihr auch ohne 
Akzentunterschiede gut móglich ist. 

Unwahrscheinlich ist auch die Ansicht Gierachs (1932, 283f.), 
wonach der Name eher keine Verkürzung sei, sondern zu den háufigen 
germ. PN mit ahd. ebur ‚Eber gehöre (< germ. *ebura- in aisl. jofurr 
Fürst, aengl. eofor, ahd. ebur > nhd. Eber, IEW 323), denn germ. ON 
konnten durch Übertragung eines geschlechtigen PN ins Neutrum gebil- 
det werden; das sei ein „alter Brauch“, wie die „illyr.“ ON-Gebung zeige, 
z.B. bei 6£óyapov (FEUGAR). 

Wahrscheinlicher ist es, den Namen mit Neumann (RGA 6, 348) zu 
gall. eburo- ‚Eibe’ (DLG? 159f., EDPC 112, Sims-Williams 2006, 78, 145, 231, 
233) zu stellen. Diese Herleitung des ON erregt die wenigsten Bedenken. 


(FG, CS) 
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EBURODUN (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (Eßovpödovvov, Nom. Sg., Lesarten: 
sekundäre Hss.] poBóSovvov Q peßovpóðovvov* X); 8,6 {3} EBoupóSov- 
vov, Nom.Sg., Lesarten: t nach 2,11,15 {30}] popoúõovvov X). 

Lokalisierung und Kontext: 90. ,Polis' Germaniens, in der Klimazone 
entlang der Donau auf 39° L und 48° NB zwischen enAiía (s. FELIKI) 
und 'Av8ovaítiov (s. ANDUAITI). Mehlis (1915, 325), Steche (1937, 155) 
und Rasch (2005, 49) wollen E. mit Brno / Brünn identifizieren, welches 
als Siedlung seit der frühen Kaiserzeit bekannt ist. Simek (III, 99f.) und 
Hansen (1991 ad loc.) lokalisiert E. auf der mährischen Seite der Weißen 
Karpaten, nordóstlich von Uhersky Brod / Ungarisch Brod, wo man das 
Gebirge über den Vlára-Pass überqueren kann. Weitere (im RGA ver- 
zeichnete) Identifizierungsversuche sind Musov / Muschau, im Gebiet 
von Drosing, Hradisch an der March, Stillfried an der March oder der 
Oberleiserberg (Kleineberg et al. 60). 


Bei übereinstimmendem Anlaut p in X und Q ist fraglos dieses für PTOL. 
anzusetzen; d.h. die Lesart peßovpö6dovvov, mit der wenig anzufangen 
ist, ist fortan gegenüber etymologisch durchsichtigem 'EpoupóSovvov 
zu bevorzugen. Falls historisch trotzdem *eburo- berechtigt ist, müsste, 
da der Ort zweimal genannt wird, der Fehler schon in der Quelle des 
PTOL. entstanden sein. 

Ein wahrscheinlich gleichlautender ON ist noch zwei weitere Male 
belegt: ’Eßödoupov (falls für *Eßupodobvov; PTOL. 2,12,3 {5}: 30° 40 L 
und 45° 50 NB; Falileyev (2010, 118) will die Variante -$ovpov mit der 
Verwechslung von kelt. ON-Hintergliedern bei Pror. erklären), vicani 
Eburodunenses (heute Yverdon-les-Bains in der Schweiz, CIL XIII 5063; s. 
Dauzat 1930, 235; Falileyev 2010, 118) und in Gallien 'EpopóSovvov (PTOL. 
3,1,35 {39}: 29° 40' L und 44° 30' NB, heute Embrun in Frankreich, s. Fali- 
leyev 2010, 118), Eburoduno (ITIN. ANT. 342,1 u. 357,5; Eburuno, TAB. PEUT.; 
s. Holder I, 1398ff.; de Bernardo Stempel 2008, 187). 

Steche (1937, 127 u. 6.) und Cuntz (1923, 69) favorisieren die Lesart 
Rhebourodounon. Für Schwarz (1931, 17) handelt es sich bei diesem Na- 
men um eine durchsichtige kelt. Bildung, d. h. um ein Kompositum mit 
dem Hinterglied kelt. dünon ,Burg' (s. Falileyev 2010, 18; DLG? 154f.; s. 
CARRODUN). Das Vorderglied *eburo- findet sich auch in anderen ON: z. 
B. Eburo-briga, Eburo-magus, Eburo-vicum (s. Holder, l. c., Falileyev 2010, 
118), reicht aber über die kelt. ON-Gebung hinaus: z. B. ON "Equpa, Ebura 
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(Krahe 1939, 110). Falileyev sieht im letztgenannten ON Ebura aus Spani- 
en (belegt ist Ebora) ebenfalls das kelt. Element *eburo- ‚Eibe’ vertreten. 
Ähnlich deutet Neumann (RGA 6, 345f.), der, sich auf Bertoldi (1928, 148) 
berufend, das Vorderglied zu gall. eburo- ‚Eibe’ (IEW 334; Falileyev 2010, 
18; DLG? 159, Sims-Williams 2006, 74, 78, 155) stellt und als ‚Eibenburg’ 
deutet, denn Baumnamen seien als Vorderglied in kelt. ON häufig; zu- 
dem biete sich der germ. ON Bad Iburg (Osnabrück) zum Vergleich an, 
der dieselben semantischen Bestandteile aufweise. Häufig ist auch ein 
gall. PN Eburus belegt (z. B. CIL III 4167, 5033 u. 6010,82; weitere Belege 
Holder I, 1400). Daher wird der ON bisweilen zum PN gestellt und als 
‚Burg des Eburos’ gedeutet (Holder I, 1398; Schwarz 1931, 17; Rasch 2005, 
49); Delamarre (NLC 148) zieht sowohl die Herleitung des ON vom ‚Ei- 
ben wort als auch die Herleitung aus einem PN Eburus (s. NPC 93) in Er- 
wägung. Much (1897b, 104; ebenso Šimek III, 99f.; Rasch 2005, 49) setzen 
den ON mit "EBovpov (s. EBUR) gleich; das ist jedoch nicht zwingend. 


(FG, CS) 
ELENI » HELINT 
ELIN » HELINI 


ELIS 2 (germ.?) 


Referenz: LaN I 247, LaN II 458. 

Überlieferung: Cass. Dio 54,33,4 (’EAiowv, Nom. Sg.) 

Lokalisierung und Kontext: Fluss, der in die Lippe mündet. 

Es gibt keine Gründe gegen eine Verbindung mit dem ON Aliso (róm. 
Kastell; s. ALISO 1 / 2), denn die Benennung eines Ortes nach dem Fluss, 
an dem er liegt, ist auch sonst geläufig. Die Identifikation des Kastells 
Aliso mit dem heutigen Elsen ist aber fraglich (Bach II, 456,1). Nach Much 
(1897b, 105) entspreche E. dem Ellersbach bei Elsen, einem Nebenfluss 
der Lippe (anders Müllenhoff II, 225). Cramer (1914, 221) vermutet den 
Bach Elesen (a. 1036) bei Elsen als den namengebenden Fluss. Für Kühl- 
born (RGA 21, 458) ist Elison der heute weitgehend verlandete Fluss Sese- 
ke, ein linker Nebenfluss der Lippe in Nordrhein-Westfalen. 


Hierbei handelt es sich wohl um eine Form *elizon-, die abgesehen vom 
anlautenden Vokal *e- mit dem germ. Lexem *alizon- ‚Erle’ identisch ist; 
das e als i-umgelautetes a zu sehen, ist unmóglich, da germ. a zur Zeit 
des Cass. Dio wohl noch nicht zu e umgelautet war; zum Baum-N nhd. 
Erle s. Much (1897b, 105f.; Hoops I, 60); Rasch (2005, 191); Bach (II, 192,3; 
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456,1); Schleiermacher (RGA 1, 170) weitere etymologische Deu- 
tungsversuche s. ALISO 1, 2. 


(CS) 
ELKIMOENN » ALKIMOENN 
EPIGI » AENINGI 
ERCYNI » HERCYNI 


ERIDAN (ungerm., kelt.?, griech.?) 

Referenz: LaN I 249, LaN II 500. 

Überlieferung: Hrsi. Theo. 338 ('Hpibavóv, Akk. Sg.); HDT. 3,115 (Hpı- 
davöv, Akk. Sg.); Don Sic. 5,23,3 (Hpıdavod, Gen. Sg.); APPIAN. Hann. 
5,17 (Hpıdavöv, Akk. Sg.); G.G.M. 1 ScyL. 26,19 ('Hpibavoc, Nom. Sg.); 
CHRON. MIN. 1, CHRON. A. 354 112,229B,39 (Eridanus, Nom. Sg.); 112,229A,39 
(Eridanum, Akk. Sg.); 112,229A,39 (Heridanus, Nom. Sg.); MART. CAP. 440,19 
(Eridanus, Nom. Sg.); 313,4 (Eridanum, Akk. Sg.); APOLLON. Argon. 4,506 
(Hpıdavoio); 4,628 (Hpıdavöv, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Beim Beleg bei Hesı. handelt es sich mög- 
licherweise um einen jüngeren Zusatz (s. Jacoby 1930, ad loc.). Bei Hpr. 
ist es der Name eines sagenhaften Flusses, der Bernstein führt (ähnlich 
APOLLON. Argon., in der Náhe der heiligen Insel Elektris - Bernsteinin- 
sel). Ansonsten wird E. als alter oder zweiter Name des Po angegeben. 
Nach MART. CAP. (440,19) auch der Name eines Sternbildes. 


Stichtenoth (1954 / 1955, 84) vertritt die Ansicht, dass es sich beim 
Bernsteinfluss um die Oder handeln müsse. E. sei der Fluss von Erythia (= 
Insel Ruden, s. ERYTHI), demnach der „Ruden-Fluss“, der dem Rhodanus 
(s. RHODAN 2) entspreche (1954 / 1955, 90). Ein zusátzliches Argument 
stelle dar, dass der Rhodanos nach AroLLonios (Argon. 4,627ff.) in den Eri- 
danos mündet und dann zum Teil in das Ionische Meer fließe; zu diesem 
kónnten die Namen Jóm, Jómsburg an der Oder-Mündung gestellt werden 
(Stichtenoth 1968, 63). Abgesehen von diesen unhaltbaren etymologi- 
schen Vergleichen kann Stichtenoth auch keine überzeugenden Gründe 
für die Fehllokalisierung angeben. 

Die jüngste Deutung des FIN stammt von Delamarre (2008, 75 - 78; 
NLC 151), der ’Hpıdavog als keltisch ansieht und mit ‚Fluss des Westens’ 
übersetzt. Delamarre führt aus, dass in Eridanos dasselbe Kompositum 
wie im antiken FIN Aávanpıç (Dnjepr) vorliege, allerdings in umgekehr- 
ter Reihenfolge der Stammelemente: idg. *e(p)eri-dan(u)- > kelt. Eridanos 
gegenüber *dänu-apara- > Aavanpıg (NLC l. c.). Das Element kelt. *danu- 
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‚Fluss’ finde sich auch im FIN Rhodanus wieder (s. RHODAN); unüblich ist 
der Ansatz von idg. *eperi- ‚Westen’ als Vorform für kelt. *eri- statt im 
Idg. üblicherem *yesperos ‚id.’ (IEW 1173). 

Der FIN sei, so Kretschmer (bei Frisk 463) am ehsten aus dem Griech. 
zu deuten und zu gr. npiov ‚Erdhügel, Grabhügel' zu stellen; der Name 
habe einst einem kleinem Flüsschen in Attika gegolten und sei durch 
Vermischung mit ‘Podavög (s. RHODAN) auf diesen und den Po 
übertragen worden. 


(FG, CS) 


ERUL 5 (ungerm.) 

Referenz: LaN I 258, LaN II 501. 

Überlieferung: TAB. PEUT. IV 5 m (Erulos, Akk. Pl.). 

Lokalisierung und Kontext: Es besteht kein Zusammenhang mit dem 
VN Eruli (ostgerm. Stamm, s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 115ff.), da E. 
verschrieben für *Forulos ist. 


(CS) 


ERYTHEI (ungerm., griech.) 

Referenz: LaN I 260, LaN II 502. 

Überlieferung: G.G.M. 1 SCYMN. 153 (EpbBeıa, Nom. Sg.); AVIEN. 309 u. 
314 (Erythia, Nom. Sg.). 

(s. ERYTHI). 


ERYTHI (ungerm., griech.) 

Referenz: LaN I 260, LaN II 502. 

Überlieferung: G.G.M. 1 ScvMN. 153 ('EpóOsia, Nom. Sg.); AVIEN. 309, 
314 (Erythia, Nom. Sg.). Stichtenoth (1968, 60) konjiziert auch palus Etre- 
phea (AVIEN. 243f.) zu *Erythia. 

Lokalisierung und Kontext: Nach AviEN. lag die Insel 5 Stadien vom 
Festland beim Tartessus-Berg entfernt (314) und war einst im Besitz der 
Karthager (309). Nach Scymn. lag sie bei der Stadt Tadeıp (s. GADIR). 
Stichtenoth (1954 / 1955, 89; 1968, 9, 62f.) ist der Ansicht, da auch Hpr. 
(4,8) E. als Insel jenseits der Skythen kennt, diese „Kultinsel“ entspreche 
der Insel Ruden („für gewöhnlich zu slaw. ruda ‚Raseneisenstein’“) in 
der Peene-Mündung und solle die Nerthus-Insel sein (wegen der auf E. 
genannten Venus Marina). Der Ruden ist eine flache Aufschüttung, auf 
dem Inselkern, der auch die Greifswalder Oie trágt, die bis ins 18. Jh. 
Swantewustrow ‚heilige Insel’ (slaw. *svant- > *svgt- ‚heilig’,ostrovo ,Insel) 
genannt wurde; zuerst wird E. bei Hesi. Theo. (287, 982) als Sitz des drei- 
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kópfigen Geryon erwáhnt, was an den dreikópfigen Triglav von Szczecin 
/ Stettin erinnere. 


Der etymologische Vergleich mit Ruden ist abzulehnen: Slawische Bevöl- 
kerung ist dort vor der Zeit des PTOL. noch nicht anzunehmen. Außer- 
dem wáre weder der prothetische Vokal E- im ON noch die Schreibung 
von griech. -0- für slaw. /d/ erklárbar. Zudem kann Stichtenoth keine 
überzeugenden Gründe für die Fehllokalisierung angeben. 

Es liegt wohl eine griech. Bezeichnung ‚die Rote’ vor; lautlich wie se- 
mantisch ist diese Erklárung einwandfrei. Die zugrunde liegende idg. 
Wurzel ist *h;reud"- rot": im Gegensatz zum griech. Farbadjektiv ,rot', 
Epußpög < idg. *hırud"-rö-, weist der Name der Insel kein ro-Suffix auf, 
sondern ist mit einem "(e)ia-Suffix vom Wortstamm abgeleitet. Bei der 
Deutung aus dem Griechischen ist der prothetische E-Vokal lautgesetz- 
lich aus anlautendem Laryngal idg. *h,- enstanden. 


(FG, CS) 
ESTI » METI 


ETREPHAE (ungerm.) 

Referenz: LaN I 260, LaN II 502. 

Überlieferung: Avien. 244 (Etrephaea, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein unlokalisierter Sumpf. Talbert (2000, 
s. v.) erwágt eine Lokalisierung im alten Mündungsgebiet des Río Tinto 
in Spanien. Der ON ist nur bei Avien. überliefert. Eine Lokalisierung der 
bei AvIEN. verzeichneten Namen an der Nord- oder Ostsee, wie von 
Stichtenoth vorgeschlagen, ist unmóglich (s. ERYTHEI, ERYTHI); daher 
wáre der Versuch einer germanischen Etymologie nicht sinnvoll. 

(CS) 

EUCH » AUH 
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FABARI (ungerm., lat.) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,97 (Fabaria, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine der bekanntesten der 23 (friesi- 
schen) Inseln, Burcana, von den Rómern Fabaria genannt wegen der auf 
ihr wachsenden Saubohnen. Mit Burcana ist wohl das heutige Borkum (s. 
BURCAN) gemeint. 


Dieser Name stellt eine durchsichtige lat. Bildung zu lat. faba ,Saubohne' 
dar (s. Müllenhoff I, 433ff.; Much 1897b, 110; Hennig 1936, 8; Wenskus 
RGA 4, 113). Abgeleitet wurde der Name dann mittels des typisch lat. 
Suffixes -aria, der sich oft bei Inselnamen findet (s. Rasch 2005, 176; s. 
GLAESARI). Wenskus (RGA 4, 113) denkt an die Benennung nach einer 
dort wild wachsenden Feldfrucht, móglicherweise Pisum matitinum, ein 
Erbsengewáchs. Detlefsen (1904, 40ff.) denkt daher an die lat. Überset- 
zung des gleichbedeutenden germ. Inselnamens Baunonia (s. BAUNONI). 
Dem widerspricht aber die bei PLN. überlieferte Gleichsetzung von F. 
mit Burcana, dessen Benennung ebenfalls auf einen Pflanzennamen zu- 
rückgeführt werden kann (s. BURCAN). 
(FG) 

FABIRAN (ungerm., lat.) 

Referenz: LaN I 264, LaN II 503. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (®aßipavov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 4. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdlichsten 
Klimazone auf 31° 30' L und 55° 20' NB zwischen TexeAla (s. TEKELI) und 
Tpnova (s. TREV). F. ist demnach zwischen Elbe- und Weser-Mündung 
anzusetzen. Müller (ad loc.) identifiziert F. mit der in der Nordsee lie- 
genden Insel Fabaria (s. BURCAN). Mit Rasch (2005, 211) wáre dann viel- 
leicht in tFabarinum zu ändern. Unter den vielen im RGA verzeichneten 
Lokalisierungsversuchen (u. a. Bremen, Bremervórde, Wremen) káme 
anhand der transformierten Koordinaten nach Kleineberg et al. (42) ei- 
ne Lokalisierung bei der Heidenschanze bei Sievern (Ortsteil von Lan- 
gen, Landkreis Cuxhaven) am náchsten. 


Detlefsen (1904, 40ff.) sieht in Fabaria (s. FABARI) die lat. Übersetzung 
des gleichbedeutenden germ. Inselnamens Baunonia, (s. BAUNONI). In F. 
liege das lat. Wort faba ,Saubohne' mit je nach Lesart bzw. Konjektur 


I 


verschiedentlichem Suffix -(a)rino- / -irano- (daßipavov) vor. (FG, CS) 
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FECTIO (germ.? LaN: ungerm.) 


Referenz: LaN I 268, LaN II 504. 

Überlieferung: CIL XIII 8815 (Fectione, Abl. Sg.), Vechten, G. L; TAB. 
PEUT. 13 o (Fletione, Nom. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Die Inschrift lautet: Deae [Vir]adecd(i) 
[civ]es Tungri [et] nautae [qu]i Fectione [c]onsistunt v(otum) s(olverunt) l(iben- 
tes) m(erito). Es handelt sich beim inschriftlich bezeugten Fectio um das 
heutige Vechten am Niederrhein (s. Rasch 2005, 201; LaN I 268; Neu- 
mann, RGA 11, 266; Birkhan GKAR 239 A, 479). Fletio (TAB. PEUT.) wird 
dagegen im heutigen Vleuten-De Meern, NL, 14 km nordwestlich von 
Vechten gesucht, wenn es sich beim TAB. PEUT. - Beleg nicht um einen 
Irrtum bzw. eine Verschreibung für Fectione (Vechten, NL) handelt. 


Verbreitet ist die Auffassung, der Name sei eine Ableitung auf -io(n)- 
von einem germ. FIN *Fextö- (Vecht bei Muiden in die Zuidersee), der 
von westwárts vordringenden Germanen übertragen worden sei (Schró- 
der ?1944, 332; Gutenbrunner 1936d, 452f.; Bach II, 2, 94; Rasch 2005, 201; 
Birkhan l. c.; Neumann |. cJ; zu vergleichen sei auch die Vechta (Neben- 
fluss der Hase), deren Name ebenfalls zu ahd. fehtan, aengl. feohtan 
‚kämpfen, fechten’ gehöre; die Bedeutung sei in etwa ,Kámpferin' (zu 
vergleichen mit dem FIN Hunte Jägerin’). 

Unnötig ist die Deutung Schröders (Hoops II, 76), der den Namen 
zwar zur selben Wurzel stellt, aber „falls dieses ursprünglich nur die 
lebhafte Bewegung ausdrückt", denn Lloyd - Lühr (2007, 110) vermuten 
als Grundbedeutung von germ. *fextan- ‚schnelle Bewegung machen, be- 
sonders mit den Armen'; sie vergleichen afries. fecht, aengl. feht, fieht 
‚Schaffell mit Wolle’ (< *fixti- « *fexti-), aschw. feet ‚Wolle’ (« *faxti-), t-Er- 
weiterung (s. Krahe - Meid III, $ 189) von idg. *pek- ‚(Wolle oder Haare) 
rupfen, zausen' (z. B. in griech. nekteıv ‚scheren’, lat. pectere kämmen, 
krempeln, behacken’, s. LIV? 467, IEW 797; anders de Vries 1958, 1ff.: Ab- 
lautentgleisung einer nur germ. t-Erweiterung zu griech. núč ‚mit der 
Faust’, lat. pugnus ‚Faust’, pugnäre, zu idg. *peug-). Im Germ. entwickelte 
sich die Bedeutung des Verbs wohl von ‚sich raufen’ (?) zu ‚kämpfen’ (s. 
LIV? 467). 

Dass es sich bei diesem ON um eine Ableitung von dem FIN, der heu- 
te Vecht lautet, handelt, ist dabei wahrscheinlich. Semantisch könnte 
man an ‚heftige Bewegungen’ als Grundbedeutung von *fext- denken. 


(FG) 


160 Lexikon F 


FELIKI (ungerm., lat.) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (@n\ıkia, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 89. ‚Polis’ Germaniens, in der Klimazone 
entlang der Donau auf 39° L und 48° 30° NB zwischen MedıoAdvıov (s. 
MEDIOLANI) und 'EfoupóSovvov (s. EBURODUN). Nach Šimek (III, 129ff.) 
an einer Route von Vindobona (Wien) zur Oder-Mündung gelegen und 
mit MuSov an der Thaya zu identifizieren (so bereits Gnirs 1898). Die äl- 
testen in diesem vor allem in den Markomannenkriegen genutzten ró- 
mischen Kastell nachweisbaren Ziegelstempel stammen noch aus traja- 
nischer Zeit, würden chronologisch demnach gerade noch in den Rah- 
men passen (s. Wenskus RGA 8, 327). Anhand der transformierten Koor- 
dinaten könnte mit Kleineberg et al. (69) F. bei Vyškov / Wischau oder 
bei Dobro&kovice lokalisiert werden. Für Rasch (2005, 123) bestand der 
Verdacht, dass der Name mit Loco felicis (ITIN. ANT. 234,4 u. 248,6; NOT. 
DIGN. occ. 34,33: Lacufelicis) in Noricum identisch sei und dorthin versetzt 
werden müsse. Dem stimmt Wenskus (RGA 8, 327) zu, wobei dann ent- 
weder Kastell Ardagger Markt, Kastell Wallsee oder Kastell Mauer an der 
Url gemeint sei. Rasch (2005, 123) identifiziert Loco felicis mit dem wohl 
in nachtrajanischer Zeit errichteten Kastell Mauer-Öhling in der Nähe 
von Lorch. Ein Schwachpunkt dieser Lokalisierung ist jedoch, dass man 
mit ihr scharf an die chronologische Grenze der dem Drot. vorliegenden 
Quellen käme, weil das Kastell Mauer-Öhling erst spätantik zu sein 
scheint (erst Severerzeit?). Müller (ad loc.) will F. mit Polička / Politsch- 
ka identifizieren, Steche (1937, 155) vermutet es in der Nähe von Havlie- 
küv Brod / Deutsch Brod; Hansen (1991 ad loc.) lokalisiert F. bei Mu$ov / 
Muschau. Much (1897b, 122f.) ist der Ansicht, der Ort könnte, falls er an 
der March-Mündung lag, auch ein bloßer Brückenkopf ohne zugehörige 
Siedlung gewesen sein, am ehesten die Mauerreste in der Stopfenreu- 
ther Au am Ufer bei Carnuntum, sog. „Ödes Schloß“, s. Groller (1900, 
Taf. 12), wobei die Versetzung um 1% Grad nach Norden nicht schlimm 
sei. Eine so starke Fehllokalisierung in Relation zu Carnuntum ist jedoch 
unwahrscheinlich. 


Steche (1937, 155) liest Philikia und bestreitet lateinische Herkunft des 
Namens; Itazismus ist aber für die Zeit des PToL. nicht nachweisbar. Mit 
Much (1897b, 122f.) und Patzig (1917, 39) ist zum ON Felicia das lateini- 
sche Wort castra zu ergänzen. Demnach handelt es sich um ein römi- 
sches Militärlager und eine lateinische Benennung. 
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FERESN (germ.) 

Referenz: LaN I 269, LaN II 505. 

Überlieferung: TAB. PEUT. I 5 o (Feresne, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei Stockhem (NL), an der Straße von 
Tondern nach Nijmegen. Nach Rasch (2005, 165) vielleicht Vucht in der 
belgischen Provinz Limburg (50? 59' N, 5° 43' O). 


Sprachlich deutet Rasch (l. c.) den ON wegen des „germ.“ Anlauts F- als 
Verwandten zu got. fera ‚u&pog’ (‚Seite’), auch ,kA(uaxa' (‚Gegend’), ahd. 
fera ‚Seite, Teil’ (Feist GW’ 148; Lehmann 112). Es liege eine Weiterbil- 
dung vor mit einem im Germanischen auch sonst verwendeten -sn-Suf- 
fix, so Kluge (1926a, 46). Bei Krahe - Meid III ist jedoch kein *-sn-Suffix 
verzeichnet. 

Einerseits wäre eine Segmentierung des Suffixes als *es-no- denkbar, 
anderseits wäre aber auch eine Analyse als vereinfachtes *-s-mn-, d. h. 
als ein zur s-erweiterten Form gebildeter men-Stamm, der in den schwa- 
chen Kasus (z. B. Gen. Sg. *-s-mn-az) das m dissimilatorisch verlor, denk- 
bar. Das vereinfachte *-sn- könnte sich von dort aus durch in- 
nerparadigmatische Analogie ausbreiten. Ein vergleichbarer Fall ist 
beispielsweise urgerm. stf. *brahsmö (ahd. brahsma, brahsmo m., nhd. 
Brachse) ~ Gen. Sg. *bruhs(m)az ‚Brachse’ (-> *bruhsmön- > anord. brosma 
‚kabeljauartiger Fisch’, daneben das Femininum urgerm. *brahsnjo- ‚id.’ 
(ahd. brahsina, prehsin f. id? (Kluge - Seebold s. v. Brachse; Kroonen 
2011, 210). Das Femininum urgerm. *brahsnjö- ist mit Kroonen (l. c.) als 
vereinfachtes *brahs-mn-jö- zu sehen. Möglicherweise gilt dies auch für 
*fere-sn-^, also *fere-s-mn-^. Der ON weist im Gegensatz zu urgerm. 
*brahsmö- vor dem sn-Suffix aber noch einen Vokal auf. 

Der Ausgang auf -e kommt bei Namen aus der TAB. PEUT. häufig vor 
und ist wahrscheinlich beim Abschreiben aus einer Liste, in der die 
Namen im Ablativ Sg. standen, vom Abl.Sg. zum Nom. Sg. umgedeutet 
worden (vgl. weitere Namen aus der Tas. PEUT.: Alantune, Articabe, 
Cirsone). 


(CS) 
FEUGAR (ungerm.) 


Referenz: LaN I 269, LaN II 505. 
Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (Deúyapov, Nom. Sg.). 
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Lokalisierung und Kontext: 31. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 32° 40' L und 52° 15' NB zwi- 
schen TovAicoópytov (s. TULISURGI) und Kávõovov (s. CANDU). Nach Ši- 
mek (III, 194ff.) auf einer Route von der Inn-Mündung zur Weser-Mün- 
dung gelegen. Steche (1937, 170) und Hansen (1991 ad loc.) suchten F. 
bei Vacha am Werraknie, Rasch (2005, 176) hàlt dies oder eine Lokalisie- 
rung bei Paderborn für denkbar (so Müller ad loc.). 


Much (Hoops IV, 509) sieht als erster darin einen „illyr.“ ON, der zu weit 
nach Westen gerückt wurde; da bei PTOL. aus Aliso 'AAeioóv und aus Mu- 
nitio Movvitiov geworden sei, dürfe man unbedenklich in *®evyapwv 
ändern; etymologisch stellt er den ON zum PN *oeóyapoc (wie bei ON 
IIaccapov zum PN IIáocapoc); zum einen habe dieser PN einen typisch 
„illyr.“ Suffix -aros (zum Suffix s. Krahe 1939, 114ff.; 1942, 131ff.; 1946, 
187); zum anderen könne man die venet. PN Fugonia, Fugenia, Vhuxi(i)a, 
Vhouxontios mit illyr. Feucontis, Fougonia, und venet. Vhouxontioh, Vhou- 
xontiiaka, usw. vergleichen, so Pokorny (19362, 322); mit Grundelement 
zu venet. vhouy < *feug- (s. Krahe 1929b, 324; 1936, 573f.; 1942, 134f.; 
1946, 218; zustimmmend: Gierach 1932, 284; Pokorny 1936a, 322; 1936b, 
76; Rasch 2005, 176). 

Pokorny (IEW 152) stellt diese Namen zu einer idg. Wurzel *b'eug"- 
‚wegtun, reinigen befreien’. Rasch (l. c.) zieht zum Vergleich der Bil- 
dungsweise die balkan-illyr. ON Musaro und Anausaro (Krahe 1925, 58, 
111) heran (zum Suffix, s. o.) und ist der Ansicht, diese würden eine Zu- 
gehórigkeit zu einer adjektivischen Grundlage in der PN-Gebung aus- 
drücken. Für Gierach (1932, 284) kónnte es sich beim ON um den ins 
Neutrum übertragenen PN handeln (s. EBUR). 

Laut Neumann (RGA 11, 265) liege bei deüyapov (oder *oeuyapov) 
wahrscheinlich ein ungerm., auch nicht kelt., aber idg. ON vor. Es ist Po- 
korny (1940, 102) zuzustimmen, dass dieser nicht zwingend nach Wes- 
ten verschoben worden sein muss. In der Nähe setzt PTOL. Etpeövriov 
an, das ebenfalls weder germ. noch kelt. aber idg. sein kónnte (s. STRE- 
ONTI). Zudem könnten beide ON durch „Zerdehnung‘“ (s. Reichert 2005, 
274ff.) zu weit nach Süden gelangt sein, wodurch sie vielleicht im Be- 
reich des west-idg. „NW-Blocks“ (s. Einleitung) zu liegen kämen. 

Gegen ein idg. Stammelement erhob Pokorny (1940, 102) Bedenken, 
da bei dieser Deutung das anlautende F- ein Problem darstelle, weil im 
Nord-,Illyr.“ idg. b"- stets als b- erscheine. Er spricht sich damit gegen 
Kretschmer (1932, 120f.) aus, der einen solchen Lautwandel bereits in 
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der „ostdeutschen Urheimat" der Veneter nicht ausschließen will. An 
anderer Stelle (1943, 138) vermutet Kretschmer im Falle des ON Feugaron 
wegen des anlautenden F- venetischen Ursprung. 

Eine heute nicht mehr aktuelle Diskussion entspann sich an der Fra- 
ge, ob etruskisches Sprachmaterial auch nördlich der Alpen denkbar sei: 
Pokorny (1936b, 76; 1940, 102f.) hält es für nicht ausgeschlossen, dass 
dem Stammelement *Feug- mediterranes Sprachmaterial zugrunde lie- 
ge. Er beruft sich dabei auf Jokl (1926, 42) nach welchem eine Reihe „il- 
lyr." Namen mit F- im Nordwinkel der Adria vielmehr etr. oder voretr. 
mediterraner Herkunft seien, und welcher die Móglichkeit offen lásst, 
dass vielleicht im nord-,illyr.“ Gebiet Spuren eines vorillyr. Substrates 
vorhanden seien. Jokl (l. c.) stellt venet. vhuxiia, Fougonia, Fuctoria usw. 
der etr. Stammbildung wegen und mit Rücksicht auf pann. Buctor zu etr. 
puce. Dann gehöre für Pokorny (1940, 103) auch devyapwv zu unindo- 
germanischen Beispielen, allerdings mit „illyr.“ Suffixen versehen. Po- 
korny (l. c.) schränkte aber wieder ein, da es sich auch um einen aus 
dem Idg. ins Etr. eingedrungenen Stamm handeln kónne (zu avest. baog- 
befreien", baoxtar Retter" oder zu aind. bhogha- ,Genuss', Walde - Pokor- 
ny II, 145); dann könnte man im Norden einen erhaltenen Einfluss des 
Substrats für bh- > f- in Anspruch nehmen, dessen allgemeine 
Durchführung im Venet. auf die gleiche Ursache zurückzuführen wáre. 
Wenn man ON in von Germanen besiedeltem Gebiet wegen ihres 
anlautenden F- so weit wie móglich als germanisch erklären will, kónnte 
man Verwandtschaft mit griech. neúkn Fichte’ erwägen (s. IEW 828), 
wozu Pokorny auch den thrak. ON Teen und den „illyr.“ VN Peucetii 
stellt. Das Appellativum ‚Fichte’ ist zwar im Germanischen (und Kelti- 
schen) mit einem t-Suffix gebildet (Germ. *feuht- z. B. ahd. fiuhta, asáchs. 
fiuhtia ‚Fichte’ (s. Reichert RGA 8, 610), mir. ochtach ‚Fichte, Speer’) doch 
müsste dies nicht a priori auch für den ON gelten. Der stimmhafte Velar 
in Feugaron lässt jedenfalls auf unbetonte Wurzelsilbe schließen, was 
schlecht zur Wurzelvollstufe passt. 


(FG) 
FISTUL » VISTUL 
FLENI » HELINI 
FLETIO » FECTIO 


FLEV (germ.) 
Referenz: LaN I 272, LaN II 506. 
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Überlieferung: PoMP. MELA 3,2,24 (Flevo, Dat. Abl. Sg.); PLIN. Nat. hist. 
4,101 (Flevum, Akk. Sg.); Tac., Ann. 4,72 (Flevum, Akk. Sg.); PTOL. 2,11,12 
(27) Lino, Nom. Sg.). 


Lokalisierung und Kontext: Nach PoMP. MELA ein See und eine Insel; nach 
PLIN. ein Mündungsarm des Rheins (ostium Rheni), heute Vlie; nach Tac. 
ein castellum im Gebiet der Friesen, das nach Prot. die 1. ‚Polis’ Germa- 
niens, im Westen der nördlichsten Klimazone auf 28° 45' L und 54° 45' 
NB vor XiÀtovtéáv8a (s. SIATUTAND) ist. Mit Much (1897b, 106) und Stü- 
ckelberger - Graßhoff (231, Anm. 242) ist der bei PTOL. genannte Ort mit 
dem Lager bei Tac. identisch. Die Lokalisierung durch Prot. entspricht 
der bei Tac. und verrät diesen als Quelle. Stichtenoth (1964, 32) will F. 
bei Emmen, nordóstlich von Zwolle, lokalisieren. Nach den transfor- 
mierten antiken Koordinaten könnte Flevum bei Appingedam (NL, 53° 
19' N, 6° 51' O) am Ästuar der Ems gelegen haben (Kleineberg et al. 41). 
Weitere Lokalisierungsversuche finden sich bei Braakman (2001, 5; 7): 
u.a. wurden Vechten (Hettema 1951, 190, Holwerda 1918, 183) und 
Wijkertunnel (Bosman 1997) vorgeschlagen. 


Auffállig ist zunáchst die lateinische, nicht zu -ov grázisierte Endung im 
griech. Text und es ist Neumann (RGA 9, 191) zuzustimmen, dass PTOL. 
wegen des auslautenden -u offenbar eine lat. Quelle benützt hat, dessen 
Schreibung somit nichts über die Quantitát des -e- sagen kann. Müllen- 
hoff (II, 226) stellt den Namen zum FIN afries. Flehi, Fleo, E. Fle (heute 
Vlie), das den reinen Stamm gegenüber erweitertem asáchs. fliotan usw. 
‚fließen’ darstelle. Much (1897b, 140f.; Hoops II, 68) vergleicht mit aisl. 
flói  Wasseransammlung'. Nach Patzig (1917, 9) bedeute der Name Flevum 
‚Platz, wo das Wasser spült’. Rasch (2005, 201f.) rekonstruiert einen 
germ. FIN *Flevö- < idg. *Pleva- oder *Plevo(n)-, eine vollstufige Bildung 
zur Wurzel idg. *pleu- ‚rinnen, fließen’, in aind. plavate ,schwimmen', 
ahd. flouwen ‚spülen, waschen’, aisl. flói ‚Erweiterung eines Wasserlaufs' 
usw. (IEW 935f.). Neumann (RGA 9, 191) führt das weiter aus: bei germ. 
*flewa- sei wohl zunáchst von einem Adj. auszugehen, weil FIN ge- 
schlechtlich sind: afries. thet ER / Fle (n. bis heute: het Vlie); zum neutra- 
len Adj. sei watar Wasser hinzuzudenken; das ergebe eine eindeutig 
germ. Etymologie: ,das flutende, strómende Gewásser'; der gleiche FIN 
findet sich auch bei Rheinarmen in der Náhe von Düsseldorf und Kai- 
serswerth (Bach II, 8 456, 1). Der lat. Name des Vlie ist Flevus, nach wel- 
chem (mit Rasch 2005, 202) wohl dann das Kastell Flevum benannt wur- 
de. (FG) 


Lexikon F 165 


FRUDI (ungerm., kelt.? - LaN: germ.) 

Referenz: LaN I 295, LaN II 511. 

Überlieferung: PTOL. 2,9,1 {2} (®pobdiog notauoð, Gen. Sg.); G.G.M. 1 
MARC. 554,29 (6poó10c, Gen. Sg., Lesarten: t] ppobvov Hs.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, nach Stolte (1966, 517) die 
Somme in Frankreich. PToL.: Die ptolemäischen Koordinaten der Frudis- 
Mündung sind 21° 45' L und 52° 20' NB; die Mündung lag nach Pro. an 
der nördlichen Seite der Gallia Belgica. MARC.: Die Grenze zwischen Bel- 
gica und den beiden Germanien beginnt an der Mündung des Flusses F. 


Pokorny (1950 / 1951, 248ff.; IEW 994) stellt den FIN, für den er einen 
gall. u-Stamm *®poútvoç (mit <d1> statt <tu>) erschließt, zu air. sruth m. 
(<*sru-tu-), kymr. ffrwd f. ‚Fluss’. Delamarre (NLC 153) schließt sich der 
Deutung aus dem Keltischen an und zieht als weiteres Vergleichsmateri- 
al u. a. den FIN Frutz (Nebenfluss des Rheins, Laternsertal, Vorarlberg) 
und den ON Fritzens in Tirol heran. Die zugrunde liegende idg. Wz. sei 
*sreu- ‚fließen, strömen’ (IEW 1003, LIV? 588), die z. B. in aind. srávati, 
griech. péw ‚fließen’ vorliegt. Als kelt. findet man den ON auch bei Weis- 
gerber (1931, 201) verzeichnet. Zu (jedoch umstrittenem) kontinental- 
kelt. *fr- (« *sr-) s. Meid 1960a, 35ff.; 1960b, 266ff.; Pokorny 1960, 263ff. 
Anders vermutet Whatmough (1956, 249ff.) einen germ. *FIN im ON und 
vergleicht got. flodus f. notayög (;Flut, Strom’). 

(CS) 
FRUN » FRUDI 


FRURGISAT (germ.?) 


Referenz: LaN I 295, LaN II 511. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 (30) (6povpyicaxíc, Nom. Sg., Lesarten: 
X] qovpyicaxí Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 86. ‚Polis’ Germaniens, in der Klimazone 
entlang der Donau auf 36° L und 48° NB zwischen 'AgíAovov (s. ABILU) 
und Kovõopyíç (s. CONDORG). Nach Šimek (III, 154ff., 166) an einer Route 
von Póchlarn / Arelape (Simek: Arelate; s. AREGELI) zur Oder-Mündung 
auf der Wasserscheide zwischen Kamp und Naarn im Weinsberger Wald 
(im nórdlichen Niederósterreich) gelegen (zustimmend Hansen 1991, 
581). Steche lokalisiert allgemein im Markomannen-Land an der Vltava 
/ Moldau. Reichert (RGA 23, 142) gibt an, dass der geographischen Anga- 
be nach am nächsten Třísov / Moldau käme. Anhand der Transforma- 
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tion der antiken Koordinaten kónne mit Kleineberg et al. (59) bei Ceské 
Budějovice / Budweis lokalisiert werden. 


Hóchstwahrscheinlich liegt hier ein Kompositum vor, dessen Hinter- 
glied als *-sätis zu isolieren ist. Für das Vorderglied wird mehrheitlich 
die Lesart Furgi- bevorzugt (s. u.). 

Einig ist sich die Forschung darin, dass das Hinterglied ein west- 
germ. *sät- ‚Wohnsitz’ repräsentieren könnte (ahd. gi-säzi ‚(Wohn-)Sitz’, 
-saza (in ON) ‚Wohnsitz’, aengl. sat ‚Sitz’, aisl. sat Hinterhalt’) mit bereits 
vollzogenem Lautwandel *-e;- > -à- (germ. *set- < idg. *sed-, lat. sedes 
‚Sitz, Platz’; s. Zeuß 1837, 318; Schwarz 1931, 28; Bach II, 2, $ 460, 2; Rasch 
2005, 162; Neumann RGA 11, 266; Reichert RGA 23, 142). 

Der Zeitpunkt dieses Lautwandels ist aber umstritten. Much (1897b, 
138) spricht sich dagegen aus: bei PToL. im 2. Jh. wäre -n- zu erwarten. 
Reichert (2003, 345) hält es für möglich, dass er bereits bald nach Cars. 
in manchen westgerm. Dialekten eingetreten sein kónnte, was gerade 
für das markomannische und quadische Gebiet der PN Maroboduus (be- 
reits VELL. PAT. 2,108,2; s. LaN I 492f.) stützen könnte (wenn zu germ. 
*méra-; dazu Nedoma 2004, 380ff.). Nedoma (2003, 162) dagegen sieht 
den frühesten möglichen Beleg im quadischen PN Toioßönapov (Akk.) 
aus dem frühen 3. Jh., will aber nicht ausschließen, dass, wenn auch 
selten, das Hinterglied zu germ. *marha- ‚Pferd’ gehört. Verfolgt man 
diesen Ansatz eines westgerm. *sat- ‚Wohnsitz’ im Hinterglied des kom- 
ponierten ON weiter, so könnte es sich, was den Ausgang -íc betrifft, um 
einen germ. i-Stamm Nom. Sg. m. -iz handeln. Bei ahd. gi-sazi handelt es 
sich um ein starkes Neutrum. Das heißt, es kann sich um einen i-Stamm 
oder einen ja-Stamm handeln (Formen identisch). Ein n. i-Stamm wies 
aber im Germ. im Nom. Sg. wohl die Endung -i auf (s. Bammesberger 
1990, 8 5.3.2.1.) und nicht -iz. In Frage káme auch das i-stámmige Adj. 
germ. *set-i- > got. anda-sets* ‚verabscheuungswürdig’ (aengl. anda-sete 
‚feindlich’ < germ. *set-ija-, s. Bammesberger 1990, 261; im Westgerm. 
wurden die i-stämmigen Adj. in die ja-Stämme überführt, s. Krahe II, $ 
52). Somit läge möglicherweise ein Nom. Sg. m. eines i-stámmigen Adj. 
quadisch bzw. markomannisch *sat-i-z vor in der Bedeutung ‚besetzt’ 
o.ä. 

Zeuß (1837, 318) deutet das Vorderglied als ‚Wald’, den ganzen Na- 
men als ‚Waldsitz’. Much (1897b, 138) widerspricht, da *furgi- nicht in 
der Bedeutung Wald belegt ist. Vielmehr gehóre es im grammatischen 
Wechsel stehend zu germ. *furhö- : *ferhu- ‚Föhre, Eiche’ (Much, Hoops 
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II, 103; móglich für Bach II, 2, $ 460, 2). Rasch (2005, 162) führt das weiter 
aus: Furgi- stehe im grammatischen Wechsel zu ahd. forha ,Kiefer, Fóhre' 
(< idg. *prk"-), dazu vollstufig got. fairguni ,Gebirge', aengl. firgen- (in Zu- 
sammensetzungen) Berg" (< idg. *perk"-) usw. (Walde - Pokorny II, 47f.); 
da sich -g- (< -g"- < idg. -k"-) nur vor dunklen Vokalen zeigt (s. Krahe 
21967, 54), könne das folgende -i- nicht ursprünglich sein, das hier wohl 
für -u- stehe (für den u-Stamm lat. quercus, kelt. (H)ercynia silva, got. fair- 
guni usw.); das -i- für -u- in der Fuge hátte eine Parallele bei Lugidunum 
statt „einzig berechtigtem" Lugudunum (s. LUGIDUN). 

Die Wortfamilie um idg. *perk"u- (> lat. quercus ‚Eiche’) gestaltet sich 
im Germ. kompliziert: direkt angeschlossen werden an den u-Stamm 
idg. *perk"u- kann germ. *fergu-njo- » got. fairguni ,Gebirge', Gebirgsna- 
me ahd. Ferguna (Erzgebirge, a. 805), aengl. firgen- ‚Berg‘; 

Im grammatischen Wechsel und ebenfalls mit Vollstufe dazu idg. 
*pérk"-a- > germ. "ferh"-o- > langob. ferehe ‚Speiseeiche’, ahd. fereh-eih 
‚aesculus, ilex’ (> nhd. Vier-eiche) neben dem sich ablautend mit 
Schwundstufe nachweisen lässt: idg. *prk”-a- > germ. "*furh"-o- > ahd. 
forha Kiefer’, aengl. furh-wudu ‚Föhrenholz’, aisl. fura ‚Föhre’, bzw. mit j- 
Element germ. *furh"-jo- » asáchs. furia ,Fóhre' (s. IEW 822, Kluge - 
Seebold s. v. Fóhre). Es wáre also denkbar, dass analog dem Paar idg. 
*pérk"-à- : idg. *prk"-à- ein Paar idg. *perk"-á- : idg. *prk"-á- existiert hat, 
dass dann zu germ. *furg-u- geführt hätte. Allerdings lässt sich das -ı- 
der Kompositionsfuge entgegen Rasch (s. o.) nicht einfach aus -u- er- 
kláren. 

Neumann (RGA 11, 266) führt nur sehr knapp aus, das Vorderglied 
gehóre zu asáchs. furia ,Fóhre'. Wahrscheinlich versucht er so das Pro- 
blem mit der Kompositionsfuge zu umgehen, denn langsilbige j-stám- 
mige Vorderglieder zeigen in den germ. Einzelsprachen in der Kom- 
positionsfuge -i- (s. Krahe - Meid III, $ 20). Allerdings geht asáchs. furia 
auf germ. *furh"-jo- zurück, d. h. man müsste bereits geschwundenes 
-h"- und Schwierigkeiten bei der Wiedergabe der germ. Kom- 
positionsfuge -j(i)-? als -yı- annehmen (wie bei allerdings lautlich anders 
gelagertem KaAatyia? s. CALAIGI). 

Zusammenfassend kann festgehalten werden: Dass es sich beim vor- 
liegenden ON um germ. *fur(h”)j(i)-sati-z o. à. bzw. noch unwahrscheinli- 
cher um germ. *furgu-säti-z o. à. handelt, ist nicht auszuschließen. For- 
mal würde es sich dann am ehesten um ein i-stámmiges Adj. in der Be- 
deutung ,mit Fóhren / Eichen besetzt' handeln. Durch die vielen Unsi- 
cherheiten ist diese Deutung aber als hypothetisch anzusehen. 
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Bach (II, 2, 8 460, 2) macht den Vorschlag, anders zu segmentieren: 
Qvop-yioacíc, was ein frühes *vor-geseze darstellen könnte; an anderer 
Stelle (Bach II, 2, 8 388) führt er aber aus, dass mhd. -geseze jüngere 
Siedlungen bezeichne: z. B. a. 1280 Hunnen-gesesse, a. 1322 Hulzin-gesezze. 
Neben der Tatsache, dass eine solche Bildung zu einem so frühen Zeit- 
punkt unwahrscheinlich ist, kann er auch kein weiteres mit einer Prä- 
position gebildetes Beispiel aus der germ. ON-Gebung anführen. 

Ganz anders deutet Kretschmer (1943, 137): er emendiert zu tFrugi- 
satis und deutet als ‚Phrygersitze’ (mit venet. f- < idg. *b"- wie auch beim 
VN Phrygi < idg. *b"rug-); der ON sei als Erinnerung an die ursprüngli- 
chen Wohnsitze dieses Volkes gebildet worden. Das ist ebenfalls sehr 
hypothetisch. 

Eine Entscheidung zugunsten einer der vorgeschlagenen Etymolo- 
gien kann nicht getroffen werden. 

(FG) 
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GABRET (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 297, LaN II 512. 

Überlieferung: STRAB. 7,1,5 (Tapta, Nom. Sg); Prot. 2,11,3 {5} 
(Taßpnrav, Akk. Sg.); 2,11,5 {7} (Taßpnrta, Nom. Sg.) u. 6.; G.G.M. 1 MARC. 
2,36 (Taßpritav, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Waldgebiet, nach Pro, bei 36° L und 
46° 40 NB und südlich des Sudeta-Gebirges (s. SUDET), dessen Ausläufer 
nach Prot. bei 34° (bzw. 31° X) L und 50° NB und 40° L und 50° NB liegen. 
Mehrheitlich wird G. mit dem Böhmerwald gleichgesetzt, so Zeuß (1837, 
6), Schirmeisen (1937, 135), Hopfner (1943, 3), Much (Hoops II, 109), 
Schwarz 1931, 24). Simek (II, 51ff.) schránkte auf die Sumava (südlicher 
Teil des Bóhmerwaldes) und deren Fortsetzer Novohradské hory ein. 
Ähnlicher Ansicht ist Hansen (1991, 565); er vermutet, dass es sich um 
die südóstlichen Fortsetzer des Bóhmerwaldes, Novohradske hory und 
den sich anschließenden Weinsberger Wald, handle. Mit Reichert (RGA 
10, 311) ist das vor allem wegen der Angabe STRABoNs nicht überzeu- 
gend, der im Vergleich mit dem Hercynischen Wald angibt: „G. ist ein 
anderer großer Wald"; es wird sich nicht nur um ein kleines Waldgebiet, 
sondern um wesentliche Teile der südlichen Umrandung Bóhmens in- 
klusive Bayerischer Wald, Mühl- und Waldviertel gehandelt haben. 
Trotzdem bleibt die semantische Abgrenzung gegen den Hercynischen 
Wald unklar, da dieses den Gebirgskreis um Bóhmen bezeichnet. Steche 
(1937, 41, 171) nimmt ohne weitere Begründung an, die G. entspreche 
dem Brdská vrchovina / Brdywald und dem von PTOL. genannten zwei- 
ten nórdlichen Nebenfluss der Donau entspreche die Aist (ebenso Goetz 
- Welwei 1995, 177). Kleineberg et al. (37) wollen in dem namenlosen 
Fluss anhand der transformierten antiken Koordinaten die Naarn sehen. 
Dem steht jedoch entgegen, dass PTOL. anscheinend nur die größten Ne- 
benflüsse der Donau kennt. Eine Ausnahme wáre denkbar, falls ihr ent- 
lang ein bedeutender Handelsweg verlief, doch mied dieser sicher die 
Flusstáler. Mit Reichert (RGA 10, 311) ist jeder Fluss von Mühl bis Kamp 
móglich (zum Kamp, dessen Mündungskoordinaten zwar wegen des un- 
passierbaren Gelándes wenig relevant sind, der aber als wichtiger Fluss 
in Frage kommt und wohl bei Zwettl überquert wurde; durch die 
westlichere Lage von Zwettl würde er in das System des PTOL. passen 
würde, s. ABILU). 


Seit Glück (1857, 43 Anm. 3) wird dieser Name zu kelt. *gabro- Bock ge- 
stellt (zustimmend: Zeuß 71871, 2, 38; Much 1888, 410ff.; 1895a, 28f.; 


170 Lexikon G 


Hoops II, 109; Schwarz 1931, 24; v. Kienle 1932, 54; Pokorny 1936a, 323; 
Reichert RGA 10, 311; DLG? 173; Falileyev 2010, 126, Delamarre NLC 153). 
Idg. *kapro- ‚(Ziegen-)Bock’ ist fortgesetzt in griech. Kanpog, lat. caper, 
aisl. hafr usw. (IEW 529). Das anlautende g- ist eine unerklárte Eigenheit 
des Kelt.: PN Gabrus, Gabrius, DLG? 173f.; ON Gabromagus (heute Windisch- 
garsten in Oberósterreich, Falileyev 2010, 126), air. gabor Bock, kymr. 
gafr ,Ziege'. Daher handelt es sich bei G. wohl um einen kelt. Namen. 

Einzig Pokorny (1936a, 323) hált eine andere Herkunft für denkbar, 
da kelt. *gabro- ein in der kelt. Onomastik gut bezeugtes *cabro- Bock 
neben sich habe, z. B. im Pflanzennamen cabrostos ,caprifolia'; er ver- 
weist dabei auf Bertoldi (1937, 184f.); daher könne es sich um eine ur- 
sprünglich „illyr.“ Bildung und bei gabros (neben „echt kelt.“ cabros) um 
eine Entlehnung ins Kelt. handeln. Diese Hypothese scheint weit herge- 
holt, zumal für ein „illyr.“ *gabro- jegliche Belege fehlen. Auch Falileyev 
(2010, 19) weist darauf hin, dass a priori nicht alle ON mit dem Element 
*gabro- als kelt. zu bestimmen seien (s. Falileyev 2005, 296 - 303). 

Was die Art der Ableitung betrifft, so dürfte es sich mit Much 
(Hoops IV, 204) und Pokorny (19362, 323) um dieselbe wie in Zobönta (s. 
SUDET) handeln; sie ist im Kelt. gut belegt, z.B. in *nemeto-, s. 
NEMETOCENN). Reichert (RGA 10, 311) weist darauf hin, dass sich das 
Suffix -eta- weit über das Kelt. hinaus findet, demnach für dieses keine 
sprachliche Zuordnung möglich ist. Much (1895a, 28f.) denkt beim et- 
Suffix an eine Adj.-Bildung. Beim Gebirgsnamen müsste es sich dann um 
ein substantiviertes Adj. handeln. 

Was die Semantik betrifft, so ist Much (Hoops II, 109) der Ansicht, 
dass mit ,Bock' hier wohl der ,Steinbock' gemeint sei (zustimmend: 
Schwarz 1931, 24; v. Kienle 1932, 54). Der Waldname Taßpfita ist also 
dementsprechend mit ,Steinbockwald' bzw. allgemeiner als ‚Bockswald’ 
zu übersetzen (Falileyev 2010, 126) und als kelt. ON zu deuten. 

(FG, CS) 
GADIR (ungerm., punisch?) 

Referenz: LaN I 297, LaN II 512. 

Überlieferung: G.G.M. 1 ScvMN. 161 (Tá6eip, Nom. Sg.); AVIEN. 85; 267; 
269 (Gadir, Nom. Sg.); POMP. MELA 2,97 (Carteia, Nom. Sg.); PLIN. Nat. hist. 
3,7 (Carteia, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Stadt bei den Säulen des Herakles (Aven. 
85) in der Náhe der Insel Erytheia (s. ERYTHI), die früher Tartessos (s. 
TARTESS) hieß (Avien. 85, 268). Gemeint ist Cádiz (36° 32' N, 6° 17' W). 


Lexikon G 171 


Stichtenoth (1954 / 1955, 85ff.) verweist auf das ebenfalls bei AvIEN. 
(255) genannte Cartare, welches dieselbe Stelle bezeichne, die sonst G. 
heißt; neben der Form Gadir ist auch die Form Carteia überliefert (Pomp. 
MELA 2,97; PLIN. Nat. hist. 3,7). AvIEN. gibt eine Etymologie des Namens 
an: punicorum lingua conseptum locum (‚umhegter Platz’) Gadir uocabat 
(268f.). Auch Pur. (Nat. hist. 4,120) erwähnt, dass der Name punisch sei 
und saepes ,Garten' bedeute. 


Stichtenoth (1954 / 1955, 87; 1968, 9, 13, 61) erwähnt phónik. qrt ‚Stadt’ 
(vokallose Schreibweise), dem auch germ. *gard-, slaw. grad- (germ. 
*gardi- in got. gards Haus, *garda- in ahd. gart ‚Garten’, asáchs. gard 
‚Land, Feld’ Pl. Hot, aengl. geard ‚Gehege, Haus, Hof, aisl. garör ‚Zaun, 
gehöft, Haus’ usw., s. IEW 444) entspreche und daher ‚Stadt’ bedeute; zu- 
dem zieht er eine Angabe in der Gongu Hrólfs saga (c. 17) heran, nach 
der zwischen Garóaríki (viele Gard-Namen auf und um Rügen) und Tatta- 
rariki (= slaw. Obodriten) die Insel Heóinsey (Hiddensee) liege; daher sei 
hier eine Siedlung im Gebiet zwischen Rügen und Szczecin / Stettin, ge- 
bildet mit dem Stammelement *Gard-, gemeint. Doch abgesehen von 
Stichtenoths Fehllokalisierung lassen sich folgende Argumente gegen 
eine germ. oder slaw. Etymologie des ON anführen: Erstens bedeuten die 
Kognaten von germ. *gard- nirgends Stadt, auch wenn das auf das aus 
dem Germ. entlehnte slaw. *grad- zutrifft. Zweitens müsste man eine 
Metathese von germ. *gard- bzw. slaw. *grad- zu *gadr- annehmen. Drit- 
tens wáre der Vokal zwischen -d- und -r- im ON Gadir bei einer Verbin- 
dung mit germ. *gard- bzw. mit slaw. *grad- etymologisch ungerechtfer- 
tigt. Außerdem dürfte wegen der geographischen Lage und vor allem 
wegen der überlieferten Form Carteia (s. o.) im Vergleich zum wohl vom 
selben Stammelement phónik. qrt abgeleiteten Karthago, nichts gegen 
die von PLIN. erwähnte punische Etymologie für G. sprechen. 


(FG, CS) 


GALT (germ.? - LaN: ungerm.) 


Referenz: LaN I 306, LaN II 514. 

Überlieferung: IoRD. Get. 17,99,4 (Galtis, Nom. Sg., Lesarten: gantis L, 
caltis A). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Oppidum neben dem Fluss Auha (s. 
AUH) in Rumänien. IoRD. berichtet, dass dort eine Schlacht zwischen 
den Terwingen und Taifalen einerseits und den Gepiden und Wandalen 
anderseits stattfand, aus der die Goten (gemeint sind die Terwingen und 
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Taifalen) siegreich hervorgingen. G. wird irgendwo in der Region am 
oberen oder mittleren Pruth (ein linker Nebenfluss der Donau) im 
Grenzgebiet zwischen dem heutigen Rumánien und der Republik Mol- 
dova gelegen haben (Timpe, RGA 10, 405f.; Castritius 2007, 33; Wolfram 
52009, 68). 


Es kónnte etymologisch in G. die gotische Entsprechung zum Appella- 
tivum anord. galti m. n-St. ‚Eber’ und anord. goltr m. a-St. ‚Eber’ (aengl. 
gealtborg ‚Schwein’) vorliegen (Falk - Torp 131; IEW 428, 434; de Vries 
154, 198f.). Falk - Torp (l. c.) vergleichen mit galti nisl. gelta ‚bellen’, ahd. 
gelzon ,die Stimme hóren lassen' und stellen die Bezeichnungen für 
‚Eber’ zu anord. gjalla ‚laut tönen, schreien’ (de Vries 169). Das Oppidum 
Galtis kónnte also danach benannt worden sein, dass es in dieser Gegend 
viele Wildschweine gab. 

Die Goten haben jedoch im heutigen Rumánien sonst keine Spuren 
in der ON-Gebung hinterlassen, so dass es wenig wahrscheinlich ist, dass 
hier ein germanischer Name vorliegt. 


(CS) 
GANGALI » SCADINAVI 
GANGAVI » SCADINAVI 
GANGRAIN » SCADINAVI 
GANT » GALT 


GAUONARI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 310, LaN II 517. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Tavovápiov, Nom. Sg., Lesarten: X] 
ypaviovápiov Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 55. ‚Polis’ Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone auf 31° 45' L und 50° 10' NB (U) bzw. 31° 30' Lund 50° 
10' NB (X) zwischen MnAöxaßog (s. MELOKAB) und Aoköpırov (s. LOKO- 
RIT). Patzig (1917, 29) und Mehlis (1918, 104ff.) vermuteten G. aufgrund 
des lautlichen Anklangs bei Grebenau (26 km nordwestlich von Fulda). 
Nach Simek (III, 230f.) hätte G. auf einer Route von Segodunum (s. SEGO- 
DUN) nach Amisia (s. AMISI 2) gelegen und sei aufgrund der Breitenan- 
gabe von Mainz im Spessart zu suchen (zustimmend Hansen 1991, 577). 
Die von Schütte (1952, 250) vorgeschlagene Gleichsetzung mit dem in 
der Tas. PEUT. genannten Grinario (heut Köngen) ist nicht möglich, da 
Grinario / Köngen zu weit südlich liege (Kleineberg et al., 1. cl Reichert 
(RGA 10, 484) hält eine Lokalisierung im Spessart oder knapp nördlich 
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davon für wahrscheinlich. Steche (1937, 161) lokalisiert G. bei Schlüch- 
tern in Hessen. Laut Kleineberg et al. (53) sei die von Steche (l. c.) vorge- 
schlagene Lokalisierung bei Schlüchtern, welches an der Kinzig liegt, 
durch die Transformation der antiken Koordinaten bestátigt worden. 
Die Kinzig wurde bereits zur Rómerzeit als Verkehrsweg genutzt. Fluss- 
aufwárts liegt das rómische Limeskastell von Rückingen. Die von Patzig 
(l. c.) und Mehlis (l. c.) vorgeschlagene Verortung bei Grebenau sei aber 
nach den transformierten Koordinaten ebenso móglich, so Kleineberg et 
al. (l. c.). 


Müller (ad loc.) ist der Ansicht, der Name sei entstellt aus Tpavov oder 
Tpavıov vapóv (zu griech. vapög ‚fließend’) und stelle eine verderbte 
griech. Übertragung von Grani aquas (Aachen) dar (unter Zweifel zustim- 
mend Ihm RE VII 2, 1847). Auch Rasch (2005, 213) hält eine Verschrei- 
bung und Fehllokalisierung für möglich, weshalb der Name vielleicht 
mit Grinario (TAB. PEUT.) gleichzusetzen sei. Beides ist aber unwahr- 
scheinlich, da sich der Name auch ohne Annahme einer Verschreibung 
deuten lässt und die ON in der TAB. PEUT. zum Teil stark entstellt bzw. 
verkürzt sind. 

Es handelt sich wahrscheinlich um einen kelt. Namen, gebildet mit 
dem in der ON-Gebung häufig anzutreffenden Suffix -ärio- (s. Holder I, 
215; für Rasch 2005, 176, 213, ein lat. Suffix). Reichert (RGA 10, 484) 
macht darauf aufmerksam, dass beide Lesarten einen kelt. Anschluss zu- 
lassen: Gavi-, Gavini- zum kelt. ON Gaviniacus (Holder I, 1992; heute Geve- 
nich bei Koblenz), Gravi- zum kelt. ON Graviacae in Noricum (Holder I, 
2040). 

Much (1897b, 124; Hoops II, 328) favorisiert die Lesart Tpavıovapıov 
und stellt das Stammelement zu kelt. grauo- ,grober Sand, Schotter, Kies' 
(DLG? 183); zu vergleichen sei der frz. ON Graviéres « *Gravarias. Der Deu- 
tung Muchs folgte de Bernardo Stempel (2008, 190), die weiters Gravi- 
num im Mündungsgebiet der Seine, Tpavıokaı an der italienischen Küste 
nórdlich von Tarquinia sowie Graviacis in Zentraleuropa (s. Sims-Willi- 
ams 2006, 204, 207) vergleicht; sie stellt aber auch fest, dass die vergli- 
chenen ON gegenüber unserem I'paviovápiov auch typisch keltische 
Suffixe haben. Delamarre (NLC), der G. weder in der einen noch in der 
anderen Lesart anführt, verzeichnet zumindest im Stammelement ver- 
gleichbare Toponyme: Die Lesart l'avovápiov ließe sich an den ON Gau- 
diaco (GREG. TUR.) < *gauodiacon domaine de Gauodios' (NLC 156) an- 
schließen, die Lesart ypavıovapıov ist vielleicht mit den ON Notre-Dame- 
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de-Gravenchon (49° 29' 24" N 0° 34' 19" O), Gravon (48° 24' N 3° 07' O), und 
mit dem FIN Gravona « *grauonä ,Kiesfluss' (NLC 161; DLG? 183) zu ver- 
gleichen. 

(FG, CS) 
GELDUB (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 315, LaN II 519. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 19,90 (Gelduba, Nom. Sg.); Tac. Hist. 
4,26,3 (Gelduba, Nom. Sg.); Tac. Hist. 4,32,1; 4,353; 4,36,1; 4,58,4 (Geldu- 
bam, Akk. Sg.); a. 904 Geldapa (Förstemann - Jellinghaus II, 1, 1033). 

Lokalisierung und Kontext: heute Gellep bei Krefeld; ein röm. Mili- 
tärlager am 13. Meilenstein von Neuss aus im Gebiet der germ. Cugerni 
(Tiefenbach RGA 10, 636f.); bei PLIN. „castellum Rheno impositum" (Ko- 
ordinaten: 51° 19' 59" N, 6° 40' 57" O); Standort der cohors I Vasconum 
und der cohors II Romana Vasconum (Holder I, 1994). 


Das Suffix -uba des ON könnte der iberischen Besatzung aus der Heimat 
in Spanien geschuldet sein und sei später an die rheinischen -apa-Na- 
men (Ascapha) angeglichen worden, so Rasch (2005, 209). Nach Pokorny 
(1937, 547) sei die Endung -uba „illyr.“ bzw. iberisch - er vergleicht ibe- 
rische Namen wie Corduba. 

Nach Gysseling (TW I, 392) ist Gelduba Keltisierung einer germ. Form 
*Geld-upö. Die späteren urkundlichen Schreibungen (s. Tiefenbach |. c.) 
weisen darauf hin, dass der Name wie ein -apa-Name verwendet worden 
ist. 

Eine überzeugende Etymologisierung des ON ist bislang nicht gelun- 
gen: Pokorny (l. c.) stellt den Stamm geld- zum bask. Fischnamen geldu. 
Auch wird an eine Deutung aus dem Germ. gedacht, doch die Verbin- 
dung mit germ. *gella- ,gellen' oder ahd. gelo ‚gelb’ ist formal schwierig 
wegen des erklärungsbedürftigen Dentals -d- in der Wortmitte und auch 
eine Einordnung in die „alteurop. Hydronymie“ bliebe vorerst ohne Pa- 
rallelen, so Tiefenbach (l. c.). 

Formal móglich wáre auch eine morphologische Segmentierung des 
ON als *gel-dub-a. So ließe sich der ON vielleicht etymologisch mit kelt. 
*gel- ‚braun, gelb’ (s. NLC 156) und kelt. *dub- ‚schwarz, dunkel’ (s. NLC 
142; z. B. in Dublin) zusammenstellen; dieser Kompositionstyp (zwei 
Farb-Adjektive) ist aber unüblich; Vergleichsmaterial für eine solche Be- 
nennung im Germ. oder Kelt. ist nicht bekannt. 


(CS) 
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GEPEDOI (germ.) 

Referenz: LaN I 317, LaN II 473, 520. 

Überlieferung: Ionp. Get. 17,96,3 (Gepedoios, Akk. Pl., Lesarten: H P V 
L] gepidoios A X Y Z, gepidos O B). 

Lokalisierung und Kontext: Eine von Gepiden bewohnte und von 
ihnen so genannte Insel, umgeben von den Untiefen der Weichsel (wo- 
bei wohl das Weichsel-Delta gemeint ist). Bei IorD. Akk. Pl; von Müllen- 
hoff (Ind. Loc. 163, s. v. Oium) als got. Nom. Pl. interpretiert. 


Die Bildung dieses Namens ist durchsichtig. Es handelt sich um ein Kom- 
positum Geped-oio-. Das Vorderglied gehórt zum VN Gepidas (s. dazu Sitz- 
mann - Grünzweig 2008, 144ff.). Das Hinterglied ist zu germ. *awjo Land 
am Wasser, (Halb-)Insel' zu stellen, fortgesetzt in ahd. ouwa, asáchs. oi- 
land, aengl. Teg, aisl. ey, afries. ei-land (s. dazu und zur Lautgeschichte 
Bammesberger 1990, 113). Dieses Hinterglied findet sich nicht selten in 
der ON-Gebung: z. B. Auster-avia (s. AUSTERAVI), Scadin-avia (s. SCADI- 
NAVI). Der o-Vokalismus ist zu vergleichen mit dem ebenfalls bei IoRp. 
überlieferten Oium (s. OI) und Codann-ovia (s. CODANNOVI). 

In formaler Hinsicht ist interessant, dass der Name im Plural ge- 
nannt ist. Móglicherweise wird darauf Bezug genommen, dass mehrere 
Inseln im Weichsel-Delta so genannt wurden. Reichert (LaN I 317) über- 
setzt im Pl. ‚Auen der Gepiden’. 

(FG) 
GEPIDO(I) » GEPEDOI 


GERMAN 6 (ungerm.) 

Referenz: LaN I 352, LaN II 520. 

Überlieferung: PTOL. 5,4,4 {5} (TepnavırönoXug, Zus., Lesarten: t Kon- 
jektur Müller] Trepuavónodıç Hss.). 

Lokalisierung und Kontext: Die ptolemäischen Koordinaten sind 63° 
L und 43° NB. G. war entweder Çankırı, Türkei (alte Schreibung: Kiangri 
in Galatien) oder (Tomaschitz in: Der Neue Pauly s. v. Germanikopolis) 
eine Stadt in Isaurien, heute Ermenek in der Türkei. 


Das Vorderglied des ON steht wohl in einem Ableitungsverhältnis zum 
Ethnonym Germanoi (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 147ff.); denkbar wä- 
re auch ein formaler Zusammenhang des Vorderglieds mit dem röm. PN 
Germanicus (Triumphtitel von Mitgliedern des Kaiserhauses). Das Hinter- 
glied des ON ist griech. nökıg ,Stadt'. 


(cs) 
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GERMAN 7 (ungerm.) 

Referenz: LaN I 352, LaN II 520. 

Überlieferung: PTOL. 5,14,8 {15,10} (Tepnavikeıo, Zus.); 

Lokalisierung und Kontext: Bei Pro. eine ‚Polis’ in Syrien. Die ptole- 
mäischen Koordinaten sind 70° L und 37° NB. 


Der ON ist vom Ethnonym Germanoi (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 
147ff.) abgeleitet. Das Suffix ist als -ikia bzw. -ikeja zu bestimmen. 


(CS) 


GERMAN 8 (ungerm.) 
Referenz: LaN I —, LaN II —. 
Überlieferung: PRox. Aedif. 3,4,11 (Fepuavoó (Gen. Sg.) 6oooütov). 
Lokalisierung und Kontext: Ein Ort in Armenien (Haury, Index). 


Der ON ist als ‚Graben des Germanus’ zu deuten; l'epuavoó ist der Gen. 
Sg. eines róm. PN Germanus (s. LaN I 351f.). ®oooätov reflektiert lat. fos- 
satum ,Graben'. 


(CS) 


GESILAFOSSAT (germ.-lat. Hybridbildung) 


Referenz: LaN I —, LaN II 5, 514. 

Überlieferung: PRox. Aedif. 4,11,44 (TeoıAapoooätov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Ort im Haemimontus, nicht náher lo- 
kalisierbar. Bei PROK. zwischen ’Avtwivov und Xepoivov genannt. Die 
wichtigste Literatur zur Lokalisierung von Prokops Kastellnamen s. Be- 
Sevliev (1970, 5). 


Im Vorderglied ist der ostgerm. PN Gesila (LaN I 353) enthalten (Wagner 
1991a, 41; BeSevliev 1970, 16). Verfehlt ist die Annahme Skoks (1930, 
531; 1934, 180, 457), y£ciAa sei der „Casus generalis" des got. PN Gesila. 
Mit Besevliev (1970, 16, 54, 134) liegt im Vorderglied yeo1Aà- ein regel- 
mäßiger griech. Gen. Sg. zu fremden PN auf -aç vor. 

Im Hinterglied liegt lat. fossatum ,Graben' vor. Nach Skok (1934, 467) 
diente in der lateinischen Militársprache lat. fossatum bei PROK. zur Be- 
zeichnung justinianischer Kastelle; das Appellativum liege auch in alb. 
at, rum. fsat > sat ‚Dorf vor (Orel 1998, 104). Der ON ist demnach als Hy- 
bridbildung aufzufassen und als ,von Gesila angelegtes Kastell' zu deu- 
ten. 


(CS) 
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GETIDAU » SETIDAU 


GILD 2 (ungerm.) 

Referenz: LaN I 354, LaN II 519. 

Überlieferung: HER. TECH. Pros. 1,252,29 (T(A8a, Nom. Sg.); ITIN. ANT. 
23,4 (Gilda, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei HER. TECH. eine unlokalisierte Stadt in 
Libyen. Im ITIN. ANT. auf der Route zwischen Aquis Dacicis (heute Sidi 
Moulay Yakoub) und Viposcianis. 


Etymologisch nicht verwandt mit germ. *gildan ‚gelten’, got. gild ‚pöpog’ 
(Steuer), ahd. gelt, asáchs. geld, aengl. g(i)eld, afries. ield (Kluge - 
Seebold s. v. Geld), sondern zufälliger Anklang. Die Ähnlichkeit zu 
Gelduba (s. GELDUB) wird wohl ebenfalls dem Zufall zuzuschreiben sein. 

Der ON in Libyen / Africa ist nicht germanisch und bleibt etymolo- 
gisch undurchsichtig. 


(CS) 


GLAESARI (germ.-lat. Hybridbildung) 


Referenz: LaN I 357, LaN II 524. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,97 (Glaesaria, Zus., Lesarten: -ae Eı, 
gles- D, -rie R a); 37,42 (Glaesariam, Akk. Sg.); IUL. SoL. 20,9,1 (Glaesaria, 
Nom. Sg., Lesarten: A] glesaria die meisten Hss., Glessaria N); 20,13 (Glaesa- 
riam, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Die Bernsteininsel mit dem germ. Namen 
Austeravia (s. AUSTERAVI) wurde von den Rómern G. genannt. Gemeint 
ist wohl eine der Friesischen Inseln. 


Die Bildung dieses Namens ist durchsichtig. Das Grundwort ist germ. 
*gleza- ‚Bernstein’ (TAciT. Germ. 45 succinum quod ipsi glaesum vocant), 
welches ins Lat. als glaesum ‚id.’ entlehnt wurde (Much Hoops II, 262; 
Wenskus RGA 1, 512; Ernout - Meillet 490f.; Walde - Hofmann 604); dazu 
aisl. gler Glas, glesi-ligr ‚glänzend’, ahd. clas ‚Glas’. Abgeleitet wurde der 
Name dann mittels des typisch lat. Suffixes -aria, das sich nicht selten 
bei Inselnamen findet (s. FABARI; Rasch 2005, 176). PLIN. gibt an, dass es 
sich dabei um den rëm. Namen der Insel handelt (s. 0.); mit Much 
(Hoops II, 262) hat die lat. Bildung des Namens die Entlehnung des germ. 
Wortes für Bernstein ins Lat. zur Voraussetzung. 


(FG) 
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GLAESI (germ.) 

Referenz: LaN I 358, LaN II 524. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,103 (Glaesiae, Nom. Pl.). 

Lokalisierung und Kontext: Bernsteininseln, die vor Britannien im 
Meer verstreut liegen. 


Much (Hoops II, 262) ist zuzustimmen, dass der Name zu germ. *gleza- 
‚Bernstein’ zu stellen ist (s. GLAESARI). Von diesem wurde dann der In- 
selname mittels Suffix -jö- abgeleitet (s. Krahe - Meid III, 8 75). Bedenkt 
man, dass von demselben Grundwort ein lat. Inselname anders abgelei- 
tet wurde (mittels Suffix -aria, s. GLAESARI), und dass ein germ. Inselna- 
me Baunonia mit demselben Suffix abgeleitet wurde (s. BAUNONI), han- 
delt es sich hóchstwahrscheinlich um eine germ. Bildung. 

(FG) 
GLESARI » GLAESARI 
GOTHAL » GUTHAL 


GOTHISCANDZ (germ.) 

Referenz: LaN I 388, LaN II 531. 

Überlieferung: IoRp. Get. 4,25 (Gothiscandza, Nom. Sg., Lesarten: gothi- 
scanza O, gothiscantia B, gothizanza L); 17,94,6 (Gothiscandza, Nom. Sg., Les- 
arten: gothiscandzam A, gothes andza P, gothiscandzae X Y Z). 

Lokalisierung und Kontext: Von den Goten so benanntes Land, wo 
sie unter Kónig Berig aus Scandza kommend gelandet waren; von dort 
rückten die Goten ins Gebiet der Ulmerugi vor. Vielleicht ist es im Gebiet 
der unteren Weichsel zu suchen (Rasch 2005, 56). 


Kossinna (1897, 287) denkt an eine Verderbnis aus *Codaniska, das er mit 
dem ON Gdańsk (Danzig) < *Kudan-isku- in Zusammenhang sieht. Das ist 
unmöglich, weil Gdansk in der Regel als „gotische Schanze“ etymologi- 
siert wird, s. u. 

Eine Deutung aus dem Gotischen versucht von Grienberger (1895, 
173 Anm. 1), der in diesem Namen ein stf. *Gutisk-andi ‚gotische Küste, 
bzw. später (von Grienberger 1900, 8) einen lokativischen Dat. zu *Gu- 
tisk-andeis (got. andeis ‚Ende’; aisl. endir ‚Ende, Rand’) vermutet. Much 
(1901b, 117; Hoops II, 306) stimmt dem grundsätzlich zu, setzt aber ein 
swm. *Gutisk-andja- an, welches sich mit aisl. endi ‚Ende, Rand’ decke; als 
Vergleich zieht er die Landschaftsnamen fries. Nord-endi, langob. Ant-aib 
‚Grenz- oder Ufergau’ heran. 
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Müllenhoff (II, 396) dagegen vermutet eine erfundene Gelehrtenbil- 
dung, vielleicht von Cassiodor selbst, in welcher bei ProL. vorgefundene 
Namensformen modernisiert und nach róm. Denkweise kombiniert 
worden seien. Reichert (RGA 12, 443) führt weiter aus, dass der Name 
explizit ,das gotische Scandza' im Gegensatz zum eigentlichen Scandza 
meint; zum einen weist dieser Name den für das Got. zu erwartenden u- 
Vokalismus nicht auf; zum anderen steht im Gotischen Kalender Gutpiu- 
da, wórtlich ,Gotenvolk', als geographischer Begriff, das das an der unte- 
ren Donau von Goten bewohnte Land bezeichnet; das zeigt, dass die Go- 
ten nicht territorial dachten sondern gentil (s. Reichert 1989, 123); da- 
her ist Müllenhoffs Vermutung sehr wahrscheinlich. Denkbar wáre es 
auch, den ON aus *Gutisk-Skandia zu erklären (Wagner 1967, 209, Hach- 
mann 1970, 120f.; Lehmann 158). 


(FG) 
GOTHISCANTI » GOTHISCANDZ 
GOTHISCANZ » GOTHISCANDZ 
GOTHIZANZ » GOTHISCANDZ 
GRAUONARI » GAUONARI 


GUNT 2 (ungerm.) 
Referenz: LaN I 402, LaN II 529. 
Überlieferung: PANEG. LAT. IV,2,1 (Guntiensem, Akk. Sg., Zus., Lesar- 
ten: T] contiensem M). 
Lokalisierung und Kontext: Günzburg, vermutlich identisch mit Gun- 
tia (ITIN. ANT. 250,6; NOT. DIGN. occ. 35,9); s. GUNTI. 
(CS) 


GUNTI (ungerm.) 

Referenz: LaN I 415, LaN II 530. 

Überlieferung: ITN. ANT. 250,6 (Guntia, Abl. Sg.), NOT. DIGN. occ. 35,9 
(Guntia, Nom. Sg., Lesarten: guritia C); 35,20 (Guntiae, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: In der Nor. DIGN. occ. ein Militárlager in 
Rátien, im ITIN. ANT. auf einer Route von Augsburg zum mons Cetius. Heu- 
te Günzburg an der Günz (Berger 1993, 119) im bayerischen Schwaben. 
Der Ort ist wohl nach dem Fluss benannt. 


Rasch (2005, 193) vergleicht zum Stammelement z. B. a. 1017 Gundissa, 
Kr. Wetzlar (Fórstemann - Jellinghaus II,1, 1139, Holder I 2044). 
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Greule (1973, 50) stellt fest, dass eine Identifizierung der Günz, eines 
rechten Nebenflusses der Donau, mit dem Gunsinus rivus (s. Greule 1. c.) 
nicht möglich ist. 

Es besteht wohl kein Zusammenhang mit germ. *gunp-jo (ahd. gun- 
da*, asáchs. güth-ia*, anord. gunnr, usw.) Kampf (Orel 2003, 146) < idg. 
*gwhn-ti- (IEW 491f.). Anders Kleiber (1973, 37, 51), der den ON für 
germanisch hält. Sims-Williams (2006, 185) folgt dagegen Reichert (LaN) 
in der Bestimmung des Toponyms als ungermanisch. Delamarre (NLC 
162), deutet G. als keltisch und übersetzt als ‚Ort des Guntios’. 


(CS) 
GURITI » GUNTI 


GUTHAL (germ.) 

Referenz: LaN I 415, LaN II 531. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,100 (Guthalus, Nom. Sg., Lesarten: gy- 
thalus A, goth- a, gutt- d); IUL. SoL. 20,2 (Guthalus, Nom. Sg., Lesarten: gut- 
talus R, gutthalus C N). 

Lokalisierung und Kontext: Unidentifizierter Fluss in Germanien, 
vielleicht der Pregolja / Pregel (s. CHRONI 2), der bei den Goten Guthalus 
geheißen haben könnte (Müllenhoff II, 19, 209, 351; Much, Hoops II, 304; 
Hennig 1936, 12; Rosenkranz 1953, 287). Der Pregel ist allerdings zu 
wenig wichtig, um bei PLIN. genannt zu werden, daher vielleicht die 
Oder (LaN I 415); dann wáre derselbe Fluss gemeint wie mit Suebus (s. 
SUEB 3 (PTOL., MARC. aus Pror.). Wolfram (RGA 22, 180) meint allerdings, 
der G. müsse óstlich der Weichsel geflossen sein, weil die Aufzáhlung 
von O nach W erfolge. 


Nicht mehr aufrecht erhalten wird die etymologische Deutung von G. 
als „Gotenfluss“ (s. Timpe RGA 13, 229); ähnlich Kretschmers Deutung 
(1937, 84f.: ‚der Gote'; dagegen Krause 1968, 6). Die ansprechendste Er- 
klärung stammt von Krahe (1955, 109ff.): ‚der Gießer’, schwundstufig zu 
got. giutan, ahd. giozzan usw. Kritisch äußerte sich dagegen Timpe (l. c.), 
Krahes Deutung trage zur Sacherklárung nicht bei. Formal handelt es 
sich um ein Nomen agentis mit Suffix -la- / -lö- (Krahe - Meid III, 87 b 2), 
das im Germ. vorwiegend mit Bindevokal -i-, hier jedoch mit -a- als Bin- 
devokal, wie auch in Vacalus (s. VAHAL 1) auftritt. Zur gleichen Wurzel 
idg. *gheu- (IEW 447f., LIV? 179) stellt Gutenbrunner (1936d, 462) den FIN 
und vergleicht griech. xútàov ‚Waschwasser”. 


(CS) 
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GUTTAL »GUTHAL 
GUTTHAL » GUTHAL 


GUTPIUD (germ.) 

Referenz: LaN I 416, LaN II 531, 628. 

Überlieferung: GoT. Kar. 472,1 u. 8 (Gutbiudai, Dat. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Das von Goten besiedelte Land, wohl an 
der unteren Donau, in dem während einer Christenverfolgung zahlrei- 
che Mártyrer ums Leben kamen. 


Die Bildung dieses Namens ist durchsichtig. Es handelt sich um ein Kom- 
positum Gut-biuda-. 

Das Vorderglied bildet der Gotenname; im griech. Menologium (ME- 
NOL. 1,1) wird das Gotenland (Dakien) l'ot0ía genannt (LaN I 387). Der u- 
Vokalismus ist der im Got. übliche (gegenüber o-Vokalismus in der anti- 
ken Überlieferung), und die got. Form des Namens kann als *Gutans 
(Nom. Pl) angesetzt werden (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 154ff.; 
161ff.). Auffällig ist jedoch der fehlende Fugenvokal. Bei einem n-Stamm 
im Vorderglied wáre -a- in der Kompositionsfuge zu erwarten (s. Krahe 
- Meid III, $ 20): z. B. got. guma-kunds ‚männlichen Geschlechts’ (Stamm 
guman-). Geschwunden sind Fugenvokale in früher Zeit nur vor Vokal (z. 
B. got. haim-opli ‚Grundbesitz’ < *haima-opli) vor -h- (z. B. got. laus-handja 
mit leeren Hánden' « *lausa-handja) und in dritter Silbe stehend (z. B. 
got. biudan-gardi Königreich’ < *biudana-gardi; s. Krahe - Meid III, 8 21 - 
22). Krause (1968, $ 68) führt jedoch eine ganze Liste von got. Komposi- 
ta an, die, ohne erkennbare Systematik synkopierte Fugenvokale auf- 
weisen; er verweist vor allem auf Paare mit und ohne Synkope: z. B. got. 
guda-faurhts ‚gottesfürchtig’, guda-skaunei ,Gottesgestalt' usw. gegenüber 
gud-blostreis ‚Gottesverehrer’, gud-hus Tempel" usw.; auch G. führt er als 
Beispiel für eine synkopierte Fuge an. Es spricht demnach nichts gegen 
die Deutung des Vorderglieds als den Gotennamen. 

Das Hinterglied ist zweifellos got. biuda ‚Volk’ (aisl. þjóð, asáchs. thio- 
da ‚Volk’ < germ. *beud-o- < idg. *teuta- ‚Volk, Land’, s. Walde - Pokorny 
I, 712; IEW 1084f.; Meid 1966, 184ff.; Szemerényi 1977, 101ff.). 

Die idg. Nebenbedeutung ‚Land’ darf nicht für diesen geographi- 
schen Namen herangezogen werden, da das bibelgot. Wort biuda in der 
Regel das Kollektiv meint, nicht ein Gebiet: z. B. unte frijop biuda unsara 
(Luc. 7,5) ‚denn er liebt unser Volk’. Auch im Falle von fauramapleis biu- 
dos (2. Cor. 11,32) ‚Statthalter’ wird eher ‚Vorsteher des Volkes’ als ‚des 
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Landes' zugrunde liegen. Daher liegt hier wohl wórtlich ,Gotenvolk' als 
geographischer Begriff vor. Mit Reichert (1989, 123; RGA 12, 443) kónnte 
das zeigen, dass die Goten nicht territorial sondern gentil dachten. 

(FG) 
GYTHAL » GUTHAL 
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HAEMOD (germ.? - LaN: ungerm.) 


Referenz: LaN I 416, LaN II 532. 

Überlieferung: PoMP. MELA 3,54 (Haemodae, Nom. Pl.). 

Lokalisierung und Kontext: Sieben Inseln, die Hebriden? Reihenfolge 
der Nennung: Irland supra (‚nördlich von’) Britannien; Orkaden; die sie- 
ben H. lagen contra Germaniam (auf der Germanien zugewandten Seite 
Britanniens) im Sinus Codanus (s. CODAN), von denen Codannovia (s. SCA- 
DINAVIA) die größte ist und von den Teutonen bewohnt wird. Wegen 
der unklaren Vorstellung MELAs vom Norden wollten alte Herausgeber 
sie mit den Hebudes (Hebriden) des PLIN. gleichsetzen (schon diskutiert 
in der Ausg. des Vadianus, Paris 1530). PLIN. (Nat. hist. 4,102) nennt sie 
nach Britannia und Hibernia. 


Falls die Inseln nicht auf der nórdlichen Seite Britanniens lagen, son- 
dern in Richtung Dánemark anzusetzen wáren, kónnte man eine germ. 
Benennung für móglich halten. Dann wáre der Inselname zu got. 
haimopli n. &ypoóc (‚Grundbesitz’); ahd. heimuodilis gl. ‚laris’, (s. IEW 71; 
Graff IV 951), oberósterr. hoamatl ,Gut, Anwesen' (Kluge - Seebold s. v. 
Heimat), einer suffixalen Ableitung von germ. *haimaz Heim" in got. 
haims eau GDorf); Plural ‚aypot’ (‚offenes Land’), ahd. heim, asáchs. 
hem, aengl. hàm, aisl. heimr (IEW 540), zu stellen, welches u. a. in den 
áltesten germ. ON als Kompositionshinterglied auftritt, z. B. in Boio- 
haemum, s. BOIOHAEM). 

(CS) 
HALICAN » ALICAN 


HALICANIBURG (germ.?, lat.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PRox. Aedif. 4,6,18 (AAıkavıßobpyov, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Halicaniburgum ist eine Festung jenseits 
des Kastells Pontes am Ister (Unterlauf der Donau) in Dakien. Kaiser Ju- 
stinian ließ dort sieben Festungen erbauen: Mareburgou und Susiana, 
Harmata und Timena, und Theodoropolis, Stiliburgou und Halicaniburgou. 
Identität mit Alicano (TAB. PEUT., s. ALICAN) ist wahrscheinlich. Guten- 
brunner (1935, 174f.) vermutet H. in der Gegend von Ptuj / Pettau, Dela- 
marre (NLC 46) bei Lendava (46? 33' 0" N, 16° 27' 0" O). Die beiden Orte 
Sveti Martin na Muri und Lendava liegen nur 10 km voneinander und 
nur ca. 50 km Luftlinie von Ptuj entfernt (46° 25' 7" N, 15° 52 17" O), d. h. 
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die unabhángig von einander vorgenommenen Lokalisierungen von Gu- 
tenbrunner, Isaac und Delamarre für H. und Alicano weichen nur mini- 
mal voneinander ab. Da es sich um fast gleichlautende ON handelt (das 
H- in Halicaniburgum kann rein graphischer Natur sein) und lángere ON 
im ITIN. ANT. oft in gekürzter Form erscheinen, wáre auch Identitát der 
beiden Orte bei (gegebener) geographischer Nähe wahrscheinlich. 
Besevliev (1970, 52f.) wagt eine Konjektur zu *Halicaniburgum. 


Wagner (1991a, 41ff.) versucht im Anschluss an Skok (1930, 530f.), den 
Kastellnamen bei PRoK. aus dem Germanischen zu erklären. Beim Vor- 
derglied handle es sich um denselben PN Alika (belegt als Name eines 
Goten; s. LaN 135), den auch die Straßenstation (H)alicano (s. ALICAN) in 
der Pannonia superior trägt (mit „vulgärem“ Gen. auf -ani, Wagner 
1991a, 42) bzw. nach Skok (l. c.) als „adnominaler Dativ“ (dagegen Be- 
Sevliev 1952, 239 - 245). BeSevliev (1952, l. c.) kritisiert dies: Die Annah- 
me eines „vulgären Genitivs“ sei problematisch, da die got. Männerna- 
men auf -a im Lat. normalerweise auf -anis dekliniert werden. Dass von 
Namen auf got. -a lat. Genitive auf -ani wie Egicani, Chintilani usw. gebil- 
det werden, sei erst im 7. Jh. üblich, im 6. Jh. noch selten: zu a. 568: Liu- 
va, Bruder des Leovigildus, Gen.: Liuvani (Belege: LaN I 471). Auch in ra- 
vennat. Papyri der Zeit um 550 steht -ani neben -anis. Es handle sich so- 
mit um eine Entwicklung im Spätlatein. 


Unwahrscheinlich ist Delamarres (NLC 46) Vorschlag, dass dem Topo- 
nym Alicano ein kelt. PN Alcos mit Sproßvokal i zugrunde liege. Treffen- 
der ist eine Deutung von H. als lat. Bildung: Gen. Sg. PN Alicani + -burgum, 
das aus dem Germ. in das Lat. entlehnt ist und in der Namengebung rö- 
mischer Militärlager produktiv war, (s. Gutenbrunner 1935,173-175; s. 
BURG 1). 


(CS) 
HARENAT » ARENAC 
HAUU » AUH 
HEGETMATI » ILIGMATI 
HEGITMATI » ILIGMATI 


HELED (ungerm.) 
Referenz: LaN I 422, LaN II 545. 
Überlieferung: Avıen. 592 (Heledus, Nom. Sg.). 
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Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, der durch ein nunmehr verlas- 
senes Land fließt. 


Stichtenoth (1968, 68) stellt den Namen zum VN Elesycum (Gen. Pl., Avı- 
EN. 586; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 111f.) und diese zum VN Hellusios 
(Akk. Pl., TAC. Germ. 46; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 175f.). Dieser ety- 
mologische Vergleich ist auf Grund der damit verbundenen lautlichen 
Probleme abzulehnen. Heledus und Elesycum bzw. Hellusios können nicht 
auf eine gemeinsame Vorform zurückgeführt werden. 

(FG) 


HELICE (ungerm.) 

Referenz: LaN I 423, LaN II 542. 

Überlieferung: AviEN. 590 (Helice, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Sumpf in der Náhe der Stadt Naro (s. 
NARO) an der Mündung des Flusses Attagus. 


Stichtenoth (1968, 68) stellt diesen Namen, wie auch schon Heledum (s. 
HELED) zum VN Elesycum (Gen. Pl., AVIEN. 586; s. Sitzmann - Grünzweig 
2008, 111f.) und diese zum VN Hellusios (Akk. Pl., Tac, Germ. 46; s. Sitz- 
mann - Grünzweig 2008, 175f.). 

Dieser etymologische Vergleich ist auf Grund der damit verbunde- 
nen lautlichen Probleme abzulehnen. Helice und Elesycum bzw. Hellusios 
kónnen nicht auf eine gemeinsame Vorform zurückgeführt werden. 


(FG) 


HELINI (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 423, LaN II 542. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,101 (Helinium, Akk. Sg., Lesarten: hel- 
linium F2, elin a, hellinum R); TAB. PEUT. I 2 o (de Elenio, Lesarten: t Konjek- 
tur Brunsting] Flenio TAB. PEUT.). 

Lokalisierung und Kontext: Der westliche, linke Mündungsarm des 
Rheins bzw. der Maas. Nach PLIN. scheint es sich bei H. um den linken 
der beiden Rheinarme zu handeln, die die insula Batavorum begrenzen. 
In der TAB. PEUT. liegt der Ort Flenio auf einer Route von Nijmegen nach 
Leiden. 


Der bei PLIN. erwähnte Name erscheint offenbar in verderbter Form in 
der TAB. PEUT. als Flenio. Nach Künzel et al. (?1989, 172) darf man der 
Konjektur von Brunsting (1936, 291ff.) folgen und tde Elenio lesen. Das 
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Fehlen des anlautenden H- ist unproblematisch, da es auch in anderen 
Namenbelegen der TAB. PEUT. vorkommt, z. B. Eliopoli in Syrien. 

Das Flenio aus der TAB. PEUT. könnte aber auch aus *Flevum verlesen 
sein, anstatt aus Helinium. Da unter Flevum (s. FLEV) die nórdliche Rhein- 
Mündung gemeint ist (Schónfeld 1955, 70), bezieht sich Helinium bei 
PLIN. wohl auf den westlichen, linken Mündungsarm des Rheins bzw. der 
Maas (Brunsting l. c.; Gysseling TW I, 469; Künzel et al. (l. c.); Haug RE 
VIII 1, 12; Schönfeld L c.). Für Falileyev (2010, 131) ist Flenio das Mün- 
dungsgebiet der Maas. 

Sprachlich ist das Toponym unterschiedlich erklárt worden: 

Much (Hoops II, 500) denkt an eine Ableitung von germ. *ela Aal, 
ablehnend Schönfeld (1965, 70f., 71, Anm. 48), für den das Toponym 
eher an eine Basis *hel- ‚Vertiefung an der Küste, Bucht’ anzuschließen 
sei, wobei der Lautwandel e » i noch nicht eingetreten sei. Etymologi- 
sche Deutungen, die einen Anschluss an ein ‚Wasser’-Wort versuchen, 
überzeugen Udolph (RGA 14, 309) nicht. Plausibler erscheinen ihm Ver- 
bindungen zu Etyma, die sich auf Form und Gestalt des festen Landes 
beziehen: Fórstemann - Jellinghaus (II, 1, 1333) stellen den Namen zur 
Sippe um germ. *helan verbergen" (ahd. asáchs. aengl. helan, mndl. helen, 
afries. hela) < idg. *Rel-' ‚verbergen’ (lat. celare, occulere verbergen, 
xaAÀónc&w ,verhüllen', air. -ceil ‚verhehlen’; IEW 553; LIV? 322). 

Udolph (RGA 14, 309) führt zahlreiche ON auf Hel- und Hal- an, z. B. 
a. 739 Helinlohu silva (an der heutigen deutsch-franzósischen Grenze). 
Die appellativische Grundlage bilden Lexeme wie ahd. hali ‚glatt, 
schlüpfrig' (gloss. caducus, levis, lubricus)", aisl. hela Reif « germ. *hela- 
oder dän. hale ‚spitz zulaufendes Grundstück’, anord. hali ‚spitzes Ende, 
Schwanz' « germ. *halo (de Vries 204: zu *kel- ,stechen'; IEW 545) oder 
ahd. hald (gloss. convexus, obliquus, praeceps, pronus) ‚geneigt, 
abschüssig’, anord. hallr ‚schief, geneigt’, nhd. Halde, mndd. Helde « germ. 
*halba-, ablautend got. hulbs ‚gnädig, geneigten Sinnes’ zu idg. *kel- 
‚neigen’; idg. Wurzel auch in lat. aus-cultäre ,horchen, lauschen’ < ‚das 
Ohr neigen’ (s. IEW 552). 

Schrijver (1995a; 1999, 10) denkt an eine Verbindung mit kelt. *sel- 
‚Marschland’, was semantisch nachvollziehbar wäre, s. Falileyev (2010, 
131), aber sonst einige Annahmen erfordert, die nicht der communis 
opinio in der Keltologie entsprechen (kritisch: Falileyev 2006, 312f.; Stif- 
ter 2012, 530ff.): u.a. das Postulat einer brit. - kelt. Sprache in Friesland 
mit der Lautentwicklung s- > h-, s. Schrijver 1999). 
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Falileyev (l. c.) stellt den ON alternativ zur idg. Wurzel *pelh;- ‚sich 
nähern’ (LIV? 420), was aber im Hinblick auf die Semantik weder in der 
Hydronymie noch in der Toponymie Parallelen hátte. Stifter (2012, 
530f.) betont, dass Anklánge von H. an Hel- Namen Zufall sein kónnen, 
u.a. weil bei PLIN. anlautendes H- keinen Lautwert besitzen muss. 

H. liegt in einer Gegend, in der laut Sims-Williams (2006, 178-179, 
182) ein geringer Anteil kelt. ON zu finden ist, Keltizitát von H. ist also 
nicht sehr wahrscheinlich. Schrijver/s kelt. Etymologie ist aber auch 
nicht von der Hand zu weisen, zumal es neben H. weitere Indizien für 
einst kelt. Besiedelung an den Küsten Hollands und in Friesland zur 
Rómerzeit zu geben scheint (s. Schrijver 1999, 10f.). 

Bei einer Deutung aus dem Germanischen ist die Etymologie von 
Jellinghaus (s.o.), die H. zu ae. helan, usw. (idg. *Rel-' verbergen") stellt, 
am überzeugendsten. 


(CS) 
HELLIN(I) » HELINI 
HERC » HERT 
HERCANI » HERCYNI 
HERCINI » HERCYNI 


HERCYNI (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 423, LaN II 545. 

Überlieferung: Cars. BG 6,2422 (Hercyniam, Zus.); STRAB. 4,6,9 
(Epkuvíou, Zus.); VELL. PAT. 2,108,1 (Herciniae, Zus.); 2,109,5 (Hercyniae, 
Zus.); PLIN. Nat. hist. 4,80 (Hercynium, Zus., Lesarten: Herciniae D, hirciniae 
G, hercaniae E X); 10,132 (Hercynio, Zus.); 4,100 (Hercynium, Zus., Lesarten: 
t alte Ausg.] hercinium die meisten Hss., -chin- A, yrcinum a); TAC. Germ. 
30,1 (Hercynius, Zus.); 30,1 (Hercynio, Zus.); 28,2 (Hercyniam, Zus.); PTOL. 
2,11,5 (7) (Opkóvioc, Zus.); 2,11,10 {21} u. 2,11,11 {26} ('Opkóviov, Zus.); 
APOLLON. Argon. 4,640 ('Epkóvioc, Zus.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei Cars, und VELL. PaT. silva, bei Plin sal- 
tus bzw. iugum, bei Tac. silva bzw. saltus, bei Prot. öpuuög Wald"), bei 
APOLLON. okóneAoc, ‚Klippe; hoher Felsen’. Caes. nennt (aus ERAT.?) so ei- 
nen Wald, von einigen griech. Autoren orcynia genannt, der sich von den 
Helvetiern bis zu den Dakern erstrecke. STRAB. dürfte damit den 
Schwarzwald meinen. Tac. erwähnt, dass er bei den Chatten seinen An- 
fang nehme. ProL. gebraucht den Begriff nur noch für die Region des 
heutigen Böhmen (s. Stückelberger - Graßhoff, ad loc., Anm. 227): bei 
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PTOL. liegt der Herkynische Wald zwischen dem Sudeta-Gebirge und den 
Sarmatischen Bergen. 


Wegen des mehrfachen -y- in der lat. Überlieferung dürfte eine griech. 
Quelle vorliegen (Zimmer, RGA 14, 397). 

Einig ist sich die Forschung darin, dass bei der vorherrschenden 
Schreibweise des Namens kelt. Lautgestalt, d. h. die Form Erkunia, vor- 
liegt und somit das anlautende h- etymologisch wertlos ist (wie z. B. in 
kelt. VN Hercuniates, PTOL. 2,15,2 {3}, PLIN. Nat. hist. 3,148, s. Falileyev 
2006, 306 - 310; 2010, 132). Die Form mit anlautendem o- bei PTOL. führt 
Dobesch (2001, 91 Anm. 104) auf einen vorcaesarischen griech. Autor 
oder einen, der die rómische Verbesserung nicht akzeptierte, zurück. 

Was die Etymologie und Wortbildung betrifft, liegt wohl eine f. 
Form zu einer possessivischen Adj.-Bildung vom Baumnamen idg. 
*perk"u- ‚Eiche’ vor: *perk"u-h;n-ih; ‚eichenbesitzend’ > kelt. *ercüni(i)-a- 
(Zimmer, RGA 14, 396); Baumnamen als Grundlage für Gebirgsnamen 
sind mehrfach anzutreffen: Bacenis zu ‚Buche’ (s. BACENI); der Name 
kann nicht germ. sein, weil dem auf idg. *p- zurückgehenden Anlaut im 
Germ. *f- entspráche und *-g- einem idg. *-k"-, wie die germ. Fortsetzer 
dieses Wortes (got. fairguni, aengl. firgen- (nur Vorderglied) Berg", ahd. 
Fergunna, Virgunnia (Gebirgszüge im mittleren Deutschland) zeigen 
(Müllenhoff I, 219, 470; II 236, 241; IV, 391, 484; Much 1888, 454f.; Kossin- 
na 1897, 295; Schwarz 1931, 23; Gutenbrunner 1936d, 454; Pokorny 
1936a, 463; 1940, 165; Zimmer, RGA 14, 397). 

Pokorny (19362, 463; 1940, 165) geht davon aus, dass der Name ur- 
sprünglich „illyr.“ war und dieses *Perkunia vor dem kelt. p-Schwund 
entlehnt worden sei (diese Annahme ist móglich, ausgenommen sein 
unhaltbarer Datierungsversuch: während der Nachbarschaft der „Urkel- 
ten" und „Urillyrier“, die er zwischen 1800 und 1500 v. Chr. vermutet); 
plausibel, wenn auch nicht allgemein akzeptiert, ist seine Annahme, 
germ. *Ferguniö sei noch vor der LV aus dem Kelt. entlehnt (so wie aisl. 
Harfaóa Doll letztlich auf dak. Kapnátng Öpog zurückgehen könnte; Lite- 
ratur bei Reichert, RGA 16, 317). 

Die Annahme, dieser Name entstamme einer vorkeltischen Sprache, 
ist aufgrund der guten Deutbarkeit der Formen aus dem Keltischen un- 
nótig (zuletzt Falileyev 2010, 132). 


(FG) 
HERIDAN » ERIDAN 
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HERM (ungerm., griech.) 

Referenz: LaN I 424, LaN II 545. 

Überlieferung: AVIEN. 323; 324; 329; 336 u. 444 (Herma, Nom. Sg.); 463 
(Herna, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Herma ist ein heiliges Vorgebirge, das die 
Hercules-Straße bildet (324ff.). Herna ist eine Stadt an der Grenze zu den 
Tartessern (463). 


Stichtenoth (1968, 60f.) nimmt an, wenn Rügen zu slaw. rog Horn" zu 
stellen sei, dann läge vielleicht ursprünglich ein germ. *horna-, herna- 
zugrunde; auch der VN Hirri (PLN. Nat. hist. 4,97; s. Sitzmann - Grün- 
zweig 2008, 177f.) und die VN Caeretes, Aucoceretes (AVIEN. 550; s. Sitz- 
mann - Grünzweig 2008, 43, 70f.) zieht er als Vergleich heran. Eine ab- 
lautende Form germ. *herna- ist aber nicht nachweisbar; Stichtenoths 
etymologische Verbindungen sind daher abzulehnen. 

AVIEN. (323ff.) gibt an, dass die Siedlung von Griechen so benannt 
worden sei, es bezeichne einen Wall (est herma porrho caespitum munitio). 
Am wahrscheinlichsten ist es daher, eine Benennung aus dem Griechi- 
schen anzunehmen. Herma ist wohl vom griech. Appellativum čpua ‚Fel- 
sen, Stein, Ballast’ gebildet; hierzu passt auch der Kontext bei Avien, der 
darin ein Vorgebirge sieht. 

Inwiefern Herna eine Verschreibung für Herma ist oder eine davon 
unabhängige Bildung ist, lässt sich nicht beurteilen. Das einzige lautlich 
entsprechende griech. Wort £pvióc Knospe ist semantisch für einen ON 
ungeeignet. 


(FG, CS) 
HERN » HERM 


HERRONES (ungerm.) 

Referenz: LaN I 426, LaN II 546. 

Überlieferung: AviEN. 491 (Herronesi, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei AVIEN. eine jetzt veródete Stadt in der 
Náhe des Sees Naccarae. 


Stichtenoth (1968, 66) zieht als Vergleich den VN Hirri (PLN. Nat. hist. 
4,97; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 177f.) in der Nähe der Weichsel und 
die VN Caeretes, Aucoceretes (AVIEN. 550; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 
43, 70f.) heran. Dies ist aufgrund der anzunehmenden weitreichenden 
Fehllokalisierung durch Stichtenoth abzulehnen. 
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Eine Herleitung des ON aus einem griech. PN "Hpov ‚der Held, der 
Tapfere' wáre wohl denkbar. Etymologisch bleibt der ON jedoch dunkel; 
Germanizität ist aufgrund der geographischen Lage auszuschließen. 


(FG, CS) 


HERT (ungerm.) 

Referenz: LaN I 426, LaN II 546. 

Überlieferung: IorD. Get. 58,301,4 (Herta, Nom. Sg., Lesarten: herca X 
Y). 

Lokalisierung und Kontext: turrís super Danubii ripam. 


Kein Zusammenhang besteht zwischen H. und dem germ. Appellativum 
*erbö- (got. airba, anord. jorö, aengl. eoró, eoróe, afries. erthe, asáchs. ertha, 
ahd. erda, s. Orel 2003, 86). 

Mit Reichert (2000, 161f.) ist auch die Konjektur von Nerthum (Name 
der Terra Mater bei Tac., Germ. 40,2) zu tHertham unmöglich, doch wäre 
die Diskussion, ob das germ. Wort Erde als Toponym für einen róm. 
Wachtturm denkbar sei, unabhángig davon. Es ist allerdings schwer 
vorstellbar; weder von der Sache her (Steinbau; nicht Erde) noch von 
der róm. Benennungspraxis der Befestigungen: da wáre Germanisches 
nur denkbar, wenn ein Name nach dem des errichtenden Kom- 
mandanten gegeben worden wáre. 

Unmöglich ist die Etymologisierung von Vennemann, wonach das 
Appellativum urgerm. *erb-o- ‚Erde’ (Vennemann 1995, 94; 2003, 254f.) 
aus dem Punischen hergeleitet werden müsse, einer semitischen Spra- 
che, die angeblich in práhistorischem Sprachkontakt mit dem Urgerma- 
nischen gestanden habe. Das Etymon habe Vennemann (l. c.) zufolge 
keine überzeugende Anknüpfungsmóglichkeit innerhalb der Indoger- 
mania. Er schlägt vor, die gemeinsemitische Wurzel rs ‚Erde, Land’ als 
Ausgangspunkt für das ins Germanische entlehnte Lexem zu sehen, wo- 
bei germ. b systematisch pun. sentspreche (Mailhammer 2010, 53f.). 


(CS) 
HETERA MARIO » MARIO 
HIRCINI » HERCYNI 
HONESTRUD » ONESTRUD 
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IADU » VIADU 
IDISIAVIS » IDISTAVIS 
IDISIOVIS » IDISTAVIS 


IDISTAVIS (germ.) 

Referenz: LaN I 441, LaN II 553. 

Überlieferung: Tac. Ann. 2,16,1 (Idistaviso, Nom. Sg., Lesarten: tIdisia- 
viso Konjektur J. Grimm, tIdisiovisa Konjektur Müllenhoff ). 

Lokalisierung und Kontext: Ein campus an der Weser. Nach Tac. der 
Ort, an dem 16. n. Chr. eine Schlacht zwischen Arminius und Germani- 
cus stattfand. Man lokalisiert das Schlachtfeld u. a. bei Bückeburg (52* 
16 N, 9° 3 O) in Niedersachsen, bei Evesen, einem Stadtteil von Bücke- 
burg, oder, mit Delbrück (1921, 113) allgemeiner, auf dem rechten oder 
linken Weserufer. 

Bei Idistaviso handelt es sich um einen komponierten ON, für den 
sich die Segmentierung Idista-viso anbietet. Das Hinterglied ist zu ahd. 
wisa, mhd. wise, mndd. wese ‚Wiese’ usw. und weiter zur idg. Wurzel 
*ueis- ‚sprießen’ (IEW 1133, LIV? 613) zu stellen (Nedoma RGA 15, 323ff., 
Fórstemann - Jellinghaus II, 1, 1547). In Idistaviso liegt wohl, wie auch im 
PN Strubilo (CIL III 4551 = 11301; s. Nedoma 1998, 114 - 131) und evtl. 
auch im ON Aliso (s. ALISO 2) der westgerm. Ausgang -o für den Nom. Sg. 
eines f. on-Stammes < urgerm. *-ó" vor (Nedoma RGA 15, 324). 

J. Grimm konjizierte zu tIdisiaviso, um das Vorderglied Idisia- mit 
ahd. itis ‚Frau, Jungfrau’, asáchs. idis Frau’, aengl. ides Jungfrau, Frau’ so- 
wie mit den Idisi zu verbinden und deutete den ON als ,nympharum 
pratum, Ebene der Idisi, Frauenwiese'; ihm folgen Müllenhoff (1853, 
248f.), Golther (1895, 110), Jungandreas (1944, 11f.), Simek (l. c.). Da es 
sich bei I. um ein Schlachtfeld handelt und weil den Idisi im Ersten 
Merseburger Zauberspruch Einfluss auf den Ausgang eines Kampfes 
zugesprochen wird, werden die Idisi daher in der Forschung mehr- 
heitlich als walkürenartig angesehen (Simek l. c., Nedoma l. c. mit wei- 
terer Literatur). Ablehnend gegenüber der Grimmschen Deutung äußert 
sich von Grienberger (1896, 1010) und will stattdessen ein tIdistavisus 
herstellen. 

Wie Nedoma (RGA 15, 324) feststellt, ist Grimms Deutung problema- 
tisch: Bei einem s-Stamm im Vorderglied wáre kein Fugenvokal zu er- 
warten, bei einem i-Stamm wáre -i- zu erwarten; das Vorderglied als i- 
stámmigen Gen. Pl. zu bestimmen, geht lautlich nicht auf, weil dieser in 
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Komposition nicht die Auslautentwicklung (germ. *iom » *ion » anord. 
aengl. -a, asáchs. -io, ahd. -eo) mitgemacht hátte (verfehlt Jungandreas 
1944; 1981). Ferner bleibe die Frage offen, ob man für so frühe Zeit 
schon „uneigentliche Komposition" annehmen kann. 

Much (Hoops II, 578) modifiziert Grimms Deutung und nimmt eine 
adjektivische io-Ableitung an, die zwar sonst nicht belegt, aber formal 
unproblematisch ist. Letztlich basieren aber beide Deutungen auf Kon- 
jektur und ihnen ist einer Deutung der überlieferten Form Idista- gegen- 
über nicht der Vorzug zu geben. 

Schnetz (1919, 11ff.) sieht im Vorderglied des ON ein Kompositum 
*[d(a)-ista; *ida- stellt er zu aisl. ið f. ‚Arbeit, Tätigkeit’ (s. u.) und *is-ta- 
(als ‚Eilfluss’) ablautend zu aengl. ofost, ofle)st f. ‚eile, Eifer’, asächs. obast- 
līko ‚schnell Adv. (*ob-aist-?, unsicher). Er kommt zu einer nicht über- 
zeugenden Gesamtdeutung als bei lebhafter Strómung feuchter Grund, 
Hochwasserwiese’. Gleiches gilt für den Vorschlag H. Kuhns (1959, 12 - 
14), Idista- als einen um ein st-Suffix erweiterten ungerm. ON zu deuten, 
welcher dem ,NW-Block' angehórt habe; dies ist wegen des problemati- 
schen Vergleichsmaterials (Udolph 1994, 329f.) nicht zu erhárten, so Ne- 
doma (l. c.). Verfehlt ist der Vorschlag Hünnerkopfs (1954, 553), in 
*Idistuiaviso zu bessern und als ‚Wiese des Idistwi, des Idisenführers' zu 
deuten. Die Rückführung auf eine Grundform mit idg. i in der ersten Sil- 
be (z. B. bei Verbindung mit got. aibei Mutter" oder bei Verbindung mit 
der Wurzel *aid" ‚glänzen’ (IEW 11, LIV? 259) wäre morphologisch kaum 
plausibel zu machen. Auch eine Verbindung mit anord. iö ‚Arbeit, Ver- 
richtung, Tat’, aengl. idig ‚fleißig’ erscheint schwerlich möglich, da die 
Sippe auf einem ti-Abstraktum zur Wurzel *hei- ‚machen’ beruht. 

Für Eichner - Nedoma (2000 / 2001, 33f.) liegt - ohne Konjektur - 
ein zweigliedriges Determinativkompositum vor, dessen Vorderglied 
wiederum ein zweigliedriges Determinativkompositum ist; also ein 
„dreiteiliges zweigliedriges Kompositum", Das Vorderglied in Idista-viso- 
ist selbst wiederum ein Kompositum , mit dem (vielleicht bereits zum 
Suffix absinkenden)" Hinterglied *(-)sta- ,Standplatz, Aufenthaltsort, 
Versammlungsplatz', das auch in anord. naust (= aisl., nisl. und nnorw.; 
fär. neyst; dán. nest n. a-St. ‚Schiffsschuppen, Schiffshaus, Bootshaus, 
Dock) und ahd. auuist (auch euuist, ouuuist; schweizer. äugst, dust) m. a- 
St. ,Schafhürde, Schafstall' begegnet (Eichner - Nedoma |. c.); zusam- 
mengefasst liegt also *{Idi(s)-sta}-viso mit der Bedeutung: ‚Idisstätten- 
wiese’ vor. 
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Zur Etymologie von germ. *idis-: laut Eichner - Nedoma (l. c.) setze 
*idis- einen s-Stamm germ. *ed-es- (> *ed-is- > *id-is-) fort, der in ahd. etar 
Zaunpfahl wiederkehre (kritisch: Bammesberger 2007, 82). Bammes- 
bergers (2007, 83) eigener etymologischer Vorschlag stellt I. etymolo- 
gisch dagegen zu aind. edhas ,Feuerholz' und gr. ai0oc ‚Feuerbrand’: idg. 
*"h;aid'-os ~ *hjd'-és-, wobei die schwache Stammalternante in idis- 
überliefert sei; die starke Stammalternante *aid-as- ist dagegen nicht 
fortgesetzt. Die semantische Seite von Bammesbergers (l. c.) Erklárung 
(Entwicklung von ` Feuer, Flamme’ -> ‚Gottheit des Feuers’; 
Vergleichsfall: aind. Agni- m. ‚(Gott des) Feuer(s)’) ist zwar akzeptabel, 
sie wáre aber noch kulturhistorisch zu begründen (Feuergott, -kult bei 
den Germanen?); nhd. Flamme als gebräuchliche Metapher für 
‚Liebhaber(in)’ ist dabei für den Bedeutungsansatz von Idisi als 
‚Göttinnen des Feuers’ irrelevant. 

Die für Simek (2006, 216) „verlockende und gewagte“ etymologi- 
sche Verbindung von I. mit anord. Ióavollr < #Iö(is)avollr (mythisches Feld 
in der Voluspá) ist lautlich unmöglich: Ióavollr wird in der Regel als 
‚glänzende Ebene’ gedeutet und zu anord. *iöi ‚Glanz’ gestellt. 

Die Deutung von Eichner - Nedoma (2000 / 2001) besitzt nach wie 
vor die größte Attraktivität; für das erste Stammelement *idis- selbst 
gibt es zwei konkurrierende Etymologien, doch dies ist für die 
Gesamtdeutung des ON als ‚Idisstättenwiese‘ nicht weiter problema- 
tisch. 

(CS) 
ILIGMATI (ungerm.) 

Referenz: LaN I 443, LaN II 553. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (IAıynatia, Nom. Sg., Lesarten: X] 
Nyıruaria U Hauptlesart bei St. - Gr., rynvuaía V R A). 

Lokalisierung und Kontext: 68. ‚Polis’ Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone auf 39° 40' L und 51° NB zwischen Ztpeovivtia (s. 
STREUINTI) und Bovdopyig (s. BUDORG, BUDORIG). Nach Šimek (III, 
154ff.) auf einer Route zur Oder-Mündung im Tal der Sázava gelegen. 
Der Route stimmen Hansen (1991, 581) und Reichert (RGA 15, 344) zu. 
Schwarz (1931, 17) sucht den Ort óstlich der Vltava / Moldau. Steche 
(1937, 158) lokalisiert es südóstlich von Jablonec nad Nisou, Pokorny 
(1936a, 328) allgemein in Schlesien und Rasch (2005, 59) in Schlesien 
oder Bóhmen. Kleineberg et al. (55) verorten es bei Ohnist'any; dort sei- 
en germanische Brandgráber gefunden worden. Móglich wáre auch die 
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von Müller (ad loc.) vorgeschlagene Identifizierung mit Jicin / Gitschin. 
Nach Květ - Řehák (2002, 51) sei der Ort bei Kouřim / Gurim zu suchen. 


Wie von Rasch ausgeführt, ist dieser Name aus Gründen der unsicheren 
Überlieferung nicht deutbar. Folgende vage Vermutungen wurden ge- 
äußert: 

Nach Rasch (2005, 215) handelt es sich allem Anschein nach um ein 
Kompositum; er hält den Namen für verderbt und das Vorderglied für 
unsicher, weshalb keine Schlüsse möglich seien. Auch für Schwarz 
(1931, 17) ist die Etymologie unklar, er reiht den ON aber ohne Gründe 
anzugeben unter den kelt. Namen ein. Auf jeden Fall unterscheiden sich 
die Lesarten von X und Q deutlich: ’IAıy- (Itazismus in X?) gegenüber 
‘Hynr- / 'Hyi-, das Hinterglied -yatia ist gleich. 

Much (1897b, 135) bevorzugt die Lesart 'Hyntyaria; das Hinterglied 
stellt er zu PN mit -matus / -matis, wie Teuto-matus, Vihis-matis; das Vor- 
derglied HTHT- sei dagegen wahrscheinlich verderbt; heranzuziehen 
seien drei Móglichkeiten: erstens zum Hinterglied des kelt. PN Civotege- 
tis (Holder I, 1035), zweitens zu gall. epet-, ipet- Reiter (zu lat. equites, s. 
Much 1893b, 139). Diese beiden Annahmen würden zur Deutung als kelt. 
ON führen. Die dritte Möglichkeit für Much (l. c.) ist, den Namen zum 
ON "Hyera in Moesia superior (PTOL. 3,9 {4}) zu stellen (zustimmend Po- 
korny 19362, 328). Die richtige Form dieses Namens scheint aber "Eynta 
(heute Brza Palanka, Serbien) zu sein (s. Stückelberger - Graßhoff, ad 
loc.), welches somit fernzuhalten wäre. 

Anders als Much stellt Pokorny (1936a, 328) das Hinterglied zum 
balkanillyr. FIN Mathis, Matia und zum ON Marıöno\ıg in Moesia inferi- 
or. Dem ist noch der lautliche Anklang im korsischen ON Méca (PTOL. 
3,2 {7}, heute Figari) hinzuzufügen. Sollte es sich hierbei um dasselbe 
Namenelement handeln, würde der Name wohl aus einer weder kelt. 
noch germ. aber anderen idg. Sprache stammen, so wie zahlreiche ON 
vor allem im Südosten Germaniens bei PTOL. 

Der Lage nach ist germanische Herkunft zwar unwahrscheinlich, 
doch rein formal gesehen kónnte im Hinterglied germ. Wortmaterial 
(idg. *mat- > germ. map-) vorliegen: vgl. got. mapl ‚aywpd’ ( Versamm- 
lungsort, Markt’); mablein ,AaAMa' (‚Rede’); mabljan ‚reden’; altsächs. ma- 
thal Gericht" usw. (< idg. *mh;(d)-tlom; mit Vollstufe idg. *meh;d- > *mad- 
> germ. *möt- gegen ohne das den Wandel dd (> dtl >) tl > bl bewirken- 
de tl; zum Problem des pl aus *dtl, s. de Vries 376; Lehmann 247f.; in got. 
ga-motjan ‚anavrrjoaı’ (‚begegnen’), asáchs. motjan, engl. meet ‚begeg- 
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nen’, mengl. (ge)mot, anord. mót ‚Begegnung, Zusammenkunft, öffentli- 
che Versammlung’, mhd. muoz ‚Zweikampf, s. Walde - Pokorny II, 304; 
IEW 746; Orel 2003, 247). 

Rasch (2005, 190) denkt bei der ursprünglichen Bedeutung von got. 
mapl n. versammlung" an ‚kleiner Thingplatz’ oder ,Marktplatz'. Se- 
mantisch unwahrscheinlich erscheint ein Anschluss des ON an germ. 
*mati-, fortgesetzt in got. mats ‚Bpwong, Pp@ya’ ‚Speise’, ahd. maz, asáchs. 
mat, meti, aengl., afries. mete ‚id.’, aisl. matr ‚Fleisch, Essen’, das als i- 
Stamm formal gut passen würde (IEW 695; Orel 2003, 263); dieses germ. 
*mati- wäre etymologisch eher zu got. mitan messen" usw., griech. uéóo- 
uar ‚erwägen, messen’, lat. meditari, air. air-med ‚Maß’ usw. (IEW 705) zu- 
zuordnen als zu lat. madere ‚nass sein’, griech. uadaw ‚zerfließen’ usw. 
(de Vries 380). 

Ebenfalls nicht wahrscheinlich ist ein kelt. oder sonstiger idg. An- 
schluss: gall. mataris ‚Wurfwaffe’ (Holder II, 458), mkymr. medru ‚ein Ziel 
treffen, können’, alb. matem ‚die Hand zum Schlag erheben, werten, lit. 
mett ‚werfen’ (von Pokorny zur Wortsippe um lat. metior ‚abmessen’ 
usw. gestellt, IEW 703). 

Das Vorderglied bleibt unklar. Für die Lesart 'Hynt- / ‘Hyır- findet 
sich kein Anschluss, ohne wie Much eine Konjektur vorzunehmen (s. o.). 
Für die Lesart 'Duy- ließen sich zumindest vage lautliche Anklänge fin- 
den: kelt. PN Helico (Helvetier?, PLIN., Nat. hist., 12,5), gall. Münzinschrif- 
ten mit HAIKIOT, HAIKIO (Holder I, 1414) bzw. aus dem pann. Raum He- 
lico (libertus) (CIL III 427; s. auch CIL III 1524; 1629,20; 7890 usw.). Aller- 
dings müsste man bei diesem Ansatz voraussetzen, dass HAIK- einer- 
seits zu TIAIT- und anderseits zu THTIT- verlesen wurde. Eine zweite, 
aber ebenfalls lautlich problematische Móglichkeit wáre ein Anschluss 
an gall. -ialo- ‚Lichtung’ (kymr. ial ‚Lichtung’, an-ial ‚Einöde’, s. IEW 
504f.), das oft in ON anzutreffen ist (z. B. Nanto-ialo, heute Nanteuil, Hol- 
der II, 685f.), aber auch im brit. ThN Ialonus (CIL VII 284, Lancaster). Be- 
denken gegenüber diesem Ansatz ergeben sich u. a. aus dem dann unge- 
deuteten -ıy- im Vorderglied (Suffix?). 

Zusammenfassend: der Name ist nicht befriedigend deutbar. 

(FG) 
ISURGI » VISURG 
TULI » LUPI 
IUSTUL » VISTUL 


KISTUI » AITUI 
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LACCOBURG (ungerm.; kelt.? lat.? griech.?) 

Referenz: LaN I 450, LaN II 557 (dort als LANCOBURG). 

Überlieferung: PRok. Aedif. 4,6,20 (Aakkößovpyo, Abl. Sg. als Nom. 
Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Kastell an der unteren Donau in Daki- 
en. Nach Vetters (1950, 13, Anm. 120) lag Laccoburgus in der Gegend von 
Ad Aquas (Moesia Superior). Bei PROK. ist das Kastell L. zwischen Bur- 
gonobore (wohl als *Bovpyóvofo te vo zu lesen, s. BURG 1) und Dorti- 
kon genannt. Die wichtigste Literatur zur Lokalisierung der PROKOP- 
schen Kastellnamen hat Besevliev (1970, 5) zusammengestellt. 


Für Gutenbrunner (1935, 174) liegt im Vorderglied sicher griech. Aáxoq 
‚Grube, Loch, Zisterne, Teich, Keller’ vor; ebenso Besevliev (1952, 240). 
Eine Deutung des ON als ‚Zisternenturm’ komme „besonders in 
Betracht, weil die Art der Wasserversorgung für den Soldaten wichtig 
war" (Gutenbrunner l. cl 

Russu (1963, 131f.) hält das Vorderglied für lateinisch und stellt es 
zu den PN Laccaeus, Lacceius, Lacius oder auch zu Flaccus. Skok (1930, 530) 
sieht dagegen im Vorderglied einen thrak. PN. 

Für Besevliev (1968, 421f.; 1970, 25f., 117) könnte auch das ganze 
Kompositum keltisch sein; er vergleicht den kelt. ON Lac(c)obriga (s. De- 
lamarre NLC 170), wobei kelt. *brig- germ. *burg- etymolgisch entspricht 
(Holder II, 118, Falileyev 2010, 140). Im Vorderglied stünde dann 
vielleicht kelt. *laco- ,See, Teich' bzw. ,Sumpf, Marschland' (so Falileyev 
2010, 21). Dieses *laco- habe nur eine unsichere etymologische Verbin- 
dung zu mir. lac ,schwach', mkymr. llac ‚locker’, llaca ‚Schlamm, 
Schleim', da die britann. Formen evtl. auch aus engl. slack oder lake 
(alter laca) entlehnt sein kónnten. 

Im Hinterglied des ON liegt das aus dem Germ. ins Lat. entlehnte 
*burgum vor, das in der Toponomastik römischer Militärstationen und 
Kastelle produktiv war (s. HALICANIBURG, BURG 1). 

Unter Berücksichtigung der geographischen Lage des Kastells ist der 
Vorschlag Gutenbrunners, L. zu griech. Aakkog ‚Loch, Grube, Zisterne’ 
zu stellen, recht wahrscheinlich; eine eindeutige sprachliche Zuordnung 
des Vorderglieds des ON ist aber nicht möglich. 


(CS) 
LACHUS » CHALUS 
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LACIBURGI (germ.) 

Referenz: LaN I 449, LaN II 488, 556. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 (27) (Aakıßobpyıov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 13. ‚Polis’ Germaniens, in der nördlichs- 
ten Klimazone auf 39° L und 55° 35' NB bzw. 56° NB (X) zwischen "AAtcoc 
(s. ALISO 1) und Movviriov (s. MUNITI 1). Pro, gibt Koordinaten 
südwestlich der Mündung des Suebus (zur Lokalisierung, s. SUEB 3) an. 
Nach Simek (III, 159f.) und Günnewig (RGA 17, 593) lag L. auf einem Han- 
delsweg von Póchlarn / Arelape (Simek: Arelate; s. AREGELI) zur Oder- 
Mündung. Franke (RE XII 1, 344f.) vermutet den Ort an der Ostseeküste. 
Steche (1937, 151) lokalisiert zwischen der Peene-Mündung und Karnin, 
das Vorderglied von L. sei zudem ein Hinweis auf den heutigen ON 
Lassan (Mecklenburg-Vorpommern). Schóning (1962, 114) sucht L. bei 
Lebork / Lauenburg. Stichtenoth (1964, 32) will es mit Lebbin (ohne 
náhere Angaben) gleichsetzen. Hansen (1991, 581) verortet es im heuti- 
gen Ueckermünde am Oderhaff; dieser Lokalisierung folgen Kleineberg 
et al. (29, 43) ohne Kommentar. 


Bei diesem Namen handelt es sich offenbar um ein Kompositum mit 
dem Hinterglied germ. *burg- ‚Befestigung, Burg’ (s. ASKIBURGI 1 u. 
BURG 1). 

Was das Vorderglied betrifft, so denkt Much (1897b, 103) an eine 
Verschreibung für ’Aokıßobpyıov (s. ASKIBURGI 1,2), das von PTOL. zu- 
sammen mit Aitui (= castra aestiva), Alisos (= Aliso) und Munition auf die 
falsche Stelle an die Ripa Oceani statt Ripa Rheni versetzt worden sei, 
wobei die Relation zueinander stimme (Much 1897b, 110). Er geht also 
von einer Verlesung A zu A und o zu a aus. Sowohl X als auch U weisen 
aber die einheitliche Schreibung Aaxa- auf. Die Trennung dieser beiden 
Redaktionen wird aber noch in der Spátantike angesetzt (s. Reichert 
RGA 23, 582ff.), in der von der Verwendung der Majuskelschrift ausge- 
gangen werden muss (etwa Aovylöovvov X gegen Aoutidovvov Q mit 
Verschreibung T statt T). Eine Verschreibung AZ- zu AA- ist unwahr- 
scheinlich. 

Patzig (1917, 17) stellt das Vorderglied zu mhd. lache ‚Grenze’. Bei 
den Wörtern ahd. lah(ha), mhd. läche, asáchs. läc ‚Einschnitt, Kerbe im 
Grenzbaum oder -stein, Grenzzeichen' ist die Herkunft unklar (Kluge - 
Seebold 552). Rasch (2005, 159) vergleicht das Hinterglied mit ahd. 
lah(ha) > nhd. Lache und mndl. lake ‚stehendes Wasser’ (Walde - Pokorny 
II, 422f.; Falk - Torp I, 619, 674); dazu noch asáchs. laca (in ON), aengl. la- 


198 Lexikon L 


cu ‚Bach, Teich, See’, aisl. lekr ‚langsam fließender Bach’ und deutet als 
‚Wasserburg’ (zustimmend Hansen 1991, 581); falls diese Wörter eine 
Entlehnung von lat. lacus < idg. *laku-, s. IEW 653 ‚Trog, Wanne, Kübel, 
Wasserbecken, See, Teich, Flussbett’ (zur Bedeutung vgl. lacüna ‚Vertie- 
fung, Grube, Lache, Weiher’) darstellen sollten, dann könnte -i- für -u- 
verschrieben sein, wie bei Lugidunum statt Lugudunum (s. LUGIDUN). Ei- 
ne solche Entlehnung ist zwar nicht von vorn herein auszuschließen, 
müsste aber sehr früh stattgefunden haben. 

Vielleicht hat es auch mit germ. *leka- ‚undicht sein, tropfen’ zu tun, 
denn mhd. lächen(en) heiße ‚einen Baum tröpfeln machen, zur Harz- 
gewinnung ritzen, kerben' (Knobloch 1980, 176f.); von diesem 
Faktitivum wäre mhd. lâche eine Rückbildung in der Bedeutung ‚Kerbe’; 
so stellen Kluge - Seebold (s. v. Lache) ahd. lah(ha) usw. zu germ. *leka- 
‚undicht sein, tropfen’, das u. a. in aisl. lekr, aengl. hlec Jeck! vorliegt 
(Seebold 1970, 330; Heidermanns 1993, 372f.); das davon abgeleitete 
Nomen sei in etwa als ‚das durch Tropfen, Fließen entstandene’ zu ver- 
stehen; dafür spráche die Dehnstufe in aisl. lekr, die Nähe der Bedeu- 
tung zu den lat. Wórtern lacus und lacüna sei aber beachtlich. Kluge - 
Seebold (l. c.) vergleicht weiter mit aksl. loky (< urslaw. *laku) ‚Wasserla- 
che, Zisterne', das in der Bedeutung besser zum Germ., formal aber 
besser zum Lat. passt; vielleicht sei daher von Varianten von derselben 
Grundlage und durchgehender Urverwandtschaft auszugehen (griech. 
Aáxxoc, ir. loch ‚See’). 

Somit liegt die Deutung von L. als ‚Wasserburg, Burg am See’ bzw. 
Burg in einer mit Wasser gefüllten Senke' im Bereich des Móglichen, 
zumal andere Anschlüsse sich als semantisch unergiebig darstellen 
(germ. *laka- in aisl. lakr ‚geringwertig’, mndd. lak ‚schlaff, lose’, mndl. 
lac ‚fade, geistlos’ und ‚träge, matt’, s. IEW 959f.; de Vries 344; Heider- 
manns 1993, 359; Orel 2003, 234; germ. *lakw-jan- < idg. *log"- in aengl. 
leccan ,ergreifen, tadeln', s. IEW 958, Holthausen 1934, 190; Orel 2003, 
234). 


(FG) 


LAGN (germ.) 

Referenz: LaN I 450, LaN II 556. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,97 (Lagnum, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein óstlich an die Kimbern grenzender si- 
nus. Detlefsen (1904, 36) setzt mit dem Kattegat gleich. Mehrheitlich ist 
man dieser Ansicht, hält es aber für möglich, dass auch noch das Skager- 


Lexikon L 199 


rak dazugehöre (Franke RE XII 1, 457; Kunkel RE XVIII 2, 1699; Much 
Hoops III, 119; Rasch 2005, 61). Svennung (1974, 72, 75) identifiziert L. 
mit den Gewässern zwischen den Dänischen Inseln bis zum Samsø Bælt. 
Sehr unwahrscheinlich ist die Ansicht Hennigs (1936, 13, 18), der in L. 
das Kurische Haff sieht. Keine Lokalisierung nimmt Günnewig (RGA 17, 
590) vor. 


Much (Hoops III, 119) hált zwei etymologische Ansátze für móglich: 
Vielleicht sei es zu idg. *lak"- ‚krumm sein, biegen’ zu stellen; (am ehes- 
ten zu griech. Ao&ög ‚verbogen, verrenkt, schräg’, gall. VN Lexovii, mir. 
losc ‚lahm’, s. IEW 308 ?). Doch im Germ. scheinen Fortsetzungen dieser 
Wurzel zu fehlen. Als zweite Möglichkeit stellt Much (l. c.) den Namen 
zu germ. *lagu- ‚See’, z. B. im FIN Lagina (Leine). Dieses geht auf idg. 
*laká- (lat. lacus) zurück, in as., aengl. lagu, aisl. logr See (s. IEW 653). An 
das Grundwort wáre dann das Suffix -na- getreten, das in sekundáren 
Ableitungen oft eine Zugehórigkeit oder Beschaffenheit ausdrückt; die 
bindevokallose Form scheint wegen des hohen Alters des Belegs móg- 
lich zu sein (s. Krahe - Meid III, 8 94, 2). Bedeuten kónnte der Name in 
etwa ‚(reichlich) mit Wasserfláchen versehen’, was für die Gewässer, 
reich an Buchten, rund um die Dánischen Inseln passend wáre. Diese 
Deutung erscheint nach wie vor als die wahrscheinlichste. 

Laut Gutenbrunner (1936d, 463) kann L. eine Ableitung von aisl. lọgr, 
asáchs. lagu ,See, Wasser' sein (wie Much, s. o.), doch auch anw. und 
aschw. lagn ,Netzreihe, Platz, wo man solche auslegt' in schwed. Lagnó 
komme in Frage. 

Svennung (1974, 75) hingegen vergleicht mit der Schreibung Marsig- 
ni für *Marsingi (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 205) bzw. Reudigni für 
*Reudingi (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 227), die von lat. benignus, ma- 
lignus, magnus usw. ausgehe; so gewonnenes *langus sei eine Substanti- 
vierung von germ. *langaz, in got. laggs, ahd., as., aengl. lang; afries. long, 
aisl. langr usw. Jang! (s. Heidermanns 1993, 360f.), was in Gewásserna- 
men nicht selten ist, aschw. langer (heute Lángen), norw. lang-fjorden, 
lang-sundet usw.; der Name bedeute demnach ‚der lange (Meerbusen)'. 
Diese Deutung würde erstens eine bei der Much'schen Deutung nicht 
nótige Konjektur voraussetzen; zweitens ist das Suffix -ingi- ein typi- 
sches Vólkernamensuffix und in Gewássernamen unüblich. Ein áhnlich 
klingendes kelt. Toponym ist Laganiä (Delamarre NLC 170). 


(FG) 
LANCOBURG » LACCOBURG 


200 Lexikon L 


LATR (germ.- LaN: ungerm.) 

Referenz: LaN I 459, LaN II 557. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,97 (Latrim, Akk. Sg., Lesarten: A F2] 
latri die übrigen Hss.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine Insel in der Ostsee, an der Mün- 
dung des sinus Cylipenus (s. CYLIPEN). Tomaschek (RE IV, 1906), der 
Cylipenus mit dem Stettiner Haff gleichsetzt, denkt daher an Usedom 
oder Wollin (dagegen Günnewig RGA 18, 126). Unwahrscheinlich ist die 
Ansicht von Hennig (1936, 18), der Cylipenus für das Frische Haff hält, 
daher sei L. die Frische Nehrung. Es handelt es sich wohl um eine der 
Dänischen Inseln, Seeland (Much Hoops III, 128; Detlefsen 1904, 34ff.; 
Rasch 2005, 62) oder Lolland (Svennung 1974, 74). Vielleicht sind auch 
die insula Lutmiorum (PLIN. Nat. hist. 7,155) und insula Latmiorum mit L. 
identisch (s. Detlefsen 1904, 22; Günnewig RGA 18, 126). 


Much (1901a, 116) ist der Ansicht, Latris sei aus einer griech. Quelle 
übernommen, in der *Aárpic für germ. *Lahtri(z) gestanden habe, dieses 
gehöre zu aisl. látr ‚Tierlager’ (< *lahtra-, verwandt mit ahd. lehtar ‚Ge- 
bármutter, Nachgeburt', s. de Vries 346), gebildet mit dem idg. Sekun- 
dársuffix -io- (zustimmend Tomaschek RE IV, 1906). 

Detlefsen (1904, 34ff.) sieht in L. einen Hinweis auf den Namen der 
alten Kónigsburg Lethra (Lejre). Much (1908, 258) widerlegt das, da die 
aisl. Form Hleiör sei, und der Name zu got. hleibra Zelt" zu stellen ist. 

Svennung (1974, 74) stellt L. zu aisl. lá ,Strandwasser (poetisch Meer, 
Welle)’, fär. lógv ‚Teil des Strandes, der bei Flut überschwemmt ist’, wel- 
ches auf urn. *lahö- zurückgeht, verwandt mit lat. lacus, air. loch ,See', (s. 
IEW 653, idg. *laku-); er verbindet den Namen direkt etymologisch mit 
Laland, der älteren Namensform von Lolland, und deutet als ‚Strand- 
seeninsel’; an das Grundwort sei das Suffix -tr-, Vorgänger von -str- in 
Tastris (s. TASTR), getreten, die Endung sei Zugabe (wie bei Burcana : 
Bupxavíc, s. BURCAN); daher dürfe man eine germ. Form *Latra-, genau 
wie *Falstra-, ansetzen. 


(FG) 


LAUGARICI (germ.) 

Referenz: LaN I —, LaN II 6. 

Überlieferung: CIL III 13439 - CIL III *225 (Laugaricione, Abl. Sg.), 
Trenčín an der Váh / Waag (SK), Pann. sup.; AE 1956, 124 (Leugaricione, 
Abl. Sg.), Mergueb ez Zana / Diana, Numidia. 
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Lokalisierung und Kontext: Der Kontext der Tren£iner Inschrift, die 
nach communis opinio auf den letzten Winter im Markomannenkrieg 
179 / 180 bezogen wird, lautet: Victoriae Augustoru(m) exercitus [q]ui Leu- 
garicione sedit. Die zweite Inschrift stellt eine Ehreninschrift für den lega- 
tus legionis M. Valerius Maximianus dar, dessen Militárabteilung in L. 
überwinterte. Der Ort ist wohl im Siedlungsgebiet der Quaden zu su- 
chen, es könnte sich auch um ein Winterlager eines Teils der Legio II. 
Adiutrix handeln, das dort errichtet wurde (s. Günnewig RGA 18, 136). 
Dass L. mit dem von PTOL. (2,11,13 {28}) erwähnten Asvkápiotoç (s. 
LEUCARIST) gleichzusetzen sei (nicht auszuschließen für Günnewig, 
RGA 18, 136, 299, und zuletzt von Delamarre NLC 182 vertreten), ist un- 
wahrscheinlich. Gierach (1932, 282f.) hält eine Gleichsetzung für un- 
möglich, da Aevkápiotoç „illyr.“ gedeutet werde und Laugaricium germ. 
gedeutet werden könne (s. u.); das Argument der Illyrizität ist natürlich 
haltlos, aber auf Grund der Lokalisierung bei ProL. und der sprachlichen 
Gegebenheiten ist davon auszugehen, dass es sich um tatsáchlich zwei 
verschiedene Orte handelt. 


In L. liegt offenbar ein Kompositum Lauga-ricio- vor, welches zu einem 
n-Stamm erweitert ist. 

Eindeutig ist der Wortstamm des Hintergliedes als germ. *rikija- zu 
bestimmen. Zugrunde liegt ein Wurzelnomen germ. *rik-, fortgesetzt in 
got. reiks* m. (reik Dat. Sg., Eph. 2,2; reiks Nom. Pl., Ioh. 7,26, Róm. 13,3) 
‚Ober(st)er, Herrscher’ Lëps) und auch in aengl. (-)rica m. (n-Stamm) 
‚Herrscher; der Vokalismus wird aus dem Keltischen erklärt, da es sich 
um ein Lehnwort aus kelt. -rix (Stamm *rig-, air. rí ,Kónig) < idg. 
*(h,)reg- (lat. rex, aind. raj- König’; h- wegen griech. òpéyw ,recken'?) 
handelt (s. Bammesberger 1990, 199; Griepentrog 1995, 358f.; Nedoma 
2004, 155; LIV? 304). Das entlehnte Substantiv wurde mittels Suffix -(i)ja- 
adjektiviert: germ. *rikija- > got. reikeis* ‚(mächtig), vornehm', ahd. rihhi 
‚mächtig, reich, prächtig’, aengl. rice ‚mächtig, stark, vornehm, reich, 
aisl. ríkr ,máchtig, stark, vornehm, reich, práchtig' usw., daneben das 
wiederum substantivierte Adj. got. reiki, ahd. rih(h)i, aengl. rice, aisl. ríki 
,Macht, Gewalt, Herrschaft, Reich' (s. Nedoma 2004, 155). 

Gierach (1932, 283ff.) betonte, dass die Elemente laug- und rik- im 
Germ. geläufig sind; das Vorderglied stellt er zu aisl. laug f. Bad (zu 
griech. Aoó« ‚waschen’) und aengl. leag, ahd. loug, die die besondere Be- 
deutung ,Lauge' entwickelt hätten; wenig wahrscheinlich sei ein Bezug 
zu ahd. loug ‚Flamme, Lohe’, aengl. lieg ‚Flamme, Blitz’, aisl. leygr ‚Lohe, 
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Feuer’, da diese auf einen i-Stamm germ. *laugi- zurückweisen; entwe- 
der stelle es eine Ableitung von einem PN Laugariks ,Laugerich, Báderkó- 
nig' mittels Zugehórigkeitssuffix -jan- dar (kelt. ON Arausio, heute Oran- 
ge, zum PN Arausa), oder es handle sich um ein Kompositum lauga-riki 
‚Badeland’, das in die n-Stämme überführt worden sei; dafür spreche, 
dass die Inschrift nahe dem Trentschiner Teplice mit seinen heißen 
Quellen gelegen ist; auf jeden Fall stelle es einen germ. ON dar. Auch für 
Rasch (2005, 161), der grundsátzlich dem zustimmte, ist nicht ganz klar, 
ob beim n-Stamm -ricio eine Ableitung von einem PN *Lauga-riks ‚Bäder- 
kónig' vorliege oder ein Appellativ ‚Bäderreich’ zu sehen sei. 

Rein formal gesehen ist die Deutung als Appellativ weniger wahr- 
scheinlich, da es sich bei den Substantiven mit der Bedeutung Macht, 
Gewalt, Herrschaft, Reich' in allen germ. Sprachen einheitlich um einen 
ja-Stamm handelt. Wenn auch nicht vollkommen auszuschließen, ist es 
nicht nachvollziehbar, warum dieser ohne eine Bedeutungsánderung 
um ein n-Suffix erweitert worden sein soll. Zudem scheint diese Deu- 
tung als ‚Bäderreich’ von einer speziellen Bedeutung des aisl. laug ‚war- 
me Quelle' beeinflusst zu sein. Ob es, wie im mittelalterlichen Island, 
auch bei den wohl quadischen Stámmen im 2. Jh. eine Badekultur (we- 
gen der Nähe zum róm. Reich?) gegeben hat, ist kaum erweisbar; wenn, 
dann wáre eher an Quellkulte als an Badekultur zu denken. Zu dem in 
der Bildungsweise vergleichbaren Fariarix ‚der Fergenreiche' s. MANNA- 
RICI. 

Formal wahrscheinlicher ist die Ableitung von einem PN, bei der 
auch die semantische Deutung wegfällt. Bei zweigliedrigen germ. PN ist 
wohl ein frei variables Repertoire anzunehmen (zu Zusammenstellung 
und Variation s. Andersson RGA 22, 593ff., 604ff.). Das Vorderglied Lau- 
ga- wáre zwar ein Einzelfall (vielleicht ein Bezug zu leugar, Skááng, Só- 
dermanland, RäF Nr. 85), doch gibt es auch andere Einzelfälle, z. B. lagu- 
bewa (Illerup, Jütland, s. Grünzweig 2004, 74ff.). In formaler Hinsicht 
kommen bei diesem Ansatz zwei Móglichkeiten in Betracht. Zum einen 
könnte ein PN *Laugarik- um das Suffix -ijan- erweitert worden sein. 
Zum anderen könnte die Form *Laugarikija- um ein n-Suffix erweitert 
worden sein (zu -rik- ~ rikija- als Namenelemente s. Nedoma 2004, 155f.). 
Der Name würde sich dann wahrscheinlich auf einen lokalen Herrscher 
bzw. auf eine lokale Größe und seinen Einflussbereich beziehen. Dieser 
kann auch nur einen kleinen Landstrich ausgemacht haben, in dem die 
róm. Truppen dann ihr Lager errichteten. 


(FG) 
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LAUGON (vorgerm.?, germ.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I —, LaN II 6, 558. 

Überlieferung: VEN. FORT. Carm. 7,7,58 (Laugona, Nom. Sg., logana F). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, die Lahn (Rasch 2005, 36; Weis- 
gerber RGC 324; Keune RE s. v.; R. Jacobi, Index zu MGH AA 4,2.) 


Zeuß (1837, 14) hält den FIN kommentarlos für germanisch. Ohne ety- 
mologischen Kommentar ist der Name auch bei Rasch (2005, 62) ange- 
führt. Der Suffixvokal in der Hauptlesart Laug-ona müsste wohl o 
reflektieren, wenn man den FIN aus dem Germ. deuten will. Der FIN in 
der Form Log-ana kann dagegen entweder auf ein vorgerm. *Lugana (mit 
„Brechung“ von *u > *o, s. Krahe 1964, 99; 1955, 2ff.) oder auf ein vor- 
germ. *Lougona (mit Monophthongierung), in beiden Fällen mit kurzem 
Suffixvokal, zurückgehen. Etymologisch gehört das Stammelement 
wahrscheinlich zur idg. Wurzel *leug- ‚biegen, winden, drehen’ (IEW 
685f.; LIV?416; Berger 1993, 159). Der FIN wäre in diesem Fall als ‚die sich 
Windende’ zu deuten; man stellt u. a. auch den lit. FIN Lüginas, das gall. 
ON-Vorderglied Lugu- (z. B. in Lugudünum, Lyon), sowie nhd. Locke (Lühr 
1988, 347) und lit. lügnas ‚gebogen’ < idg. *lugnó- hierher. Da die Lahn 
viele Krümmungen im Mittel- und Unterlauf hat, ist diese Deutung 
semantisch sehr plausibel. 

Weniger wahrscheinlich wäre, an eine idg. Wurzel *leug- 
‚schwärzlich, Sumpf (IEW 686) anzuschließen, die z. B. in lit. liügas, lügas 
‚Morast’, lett. FIN Ludze, russ.-ksl. luza ‚Sumpf, Pfütze' und im FIN 
Avyıvog (im nördlichen Balkan) vorliegen kann. Nicht ohne Weiteres 
möglich ist es, mit Krahe (1964, 99) den FIN Logana (Förstemann / Jel- 
linghaus II, 2, 117) mit dem Namen der Leine (9. Jh. Lagina) zu verbinden. 
Dies ginge zwar, wenn es sich bei letztgenanntem um ein altes *o in der 
Wurzelsilbe handelt (mit germ. Lautwandel *o > *a), doch die beiden FIN 
unterscheiden sich auch im Suffix (-ina vs. -ana / -ona). Die zugrunde lie- 
gende Wurzel wäre idg. *leg- / log- ‚tröpfeln, sickern, langsam rinnen’, 
die z. B. in air. legaim ‚sich auflösen, zergehen, schmelzen’, aisl. lekr ‚leck, 
undicht’ (IEW 657) vorliegt. Von Bach (II, 190,3) und Gysseling (TW I, 
325) wird der ON für vorgermanisch gehalten. Weisgerber (RGC 327) 
stellt fest, dass die -no- / -na-Suffigierung typisch „alteuropäisch“ sei, 
dass zugleich aber die rechtsrheinischen FIN mit -ana-Suffix (Logana, 
Adrana, Sigina*) „trotz ihrer morphologisch gleichen Struktur [...] keine 
(oder kaum) Beziehungen zu dem geláufigen Wortschatz der alteuro- 
páischen Hydronymie" haben. 
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Wegen der Unterschiede in der Wortbildung ist ein direkter Zusam- 
menhang des FIN Laugona mit dem Vorderglied des ON Lauga-ricio* (s. 
LAUGARICI) oder auch mit aisl. laug f. Bad (zu griech. Aobw ‚waschen’) 
und aengl. leag, ahd. loug (mit Bedeutungsentwicklung zu ‚Lauge’) 
unwahrscheinlich; ferner ist ein etymologischer Bezug des FIN zu ahd. 
loug ‚Flamme, Lohe’, aengl. lieg ‚Flamme, Blitz’, aisl. leygr ‚Lohe, Feuer’ (< 
germ. *laugi-) aus semantischen Gründen ausgeschlossen. 

(CS) 
LEBEDONTI (ungerm., griech. - lat.?) 

Referenz: LaN I 460, LaN II 558. 

Überlieferung: AviEN. 509 (Lebedontia, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine veródete Stadt auf dem Berg Sellus 
in Hispania Tarraconensis. Der Ort verbleibt ohne schlüssige Lokalisie- 
rung (im Mittelmeerraum?). 


Stichtenoth (1968, 66) stellt den Namen zum slaw. ON Łeba / Leba (nord- 
westlich von Gdynia / Gdingen), in dessen Náhe sich auch der Fluss Leba 
befindet. Dieser Vergleich ist nicht mehr als eine Anklangsetymologie. 

Der ON ist vermutlich von griech. A&ßng, Aégnroc ‚Kessel, Becken’ 
oder daraus entlehntem lat. lebes, lebetis ‚id.’ gebildet, mit verbreitetem 
Suffix -ntia, (Pokorny 1940, 86). Der lautliche Anklang des ON zum VN 
Lepontii ist Zufall. 


(FG, CS) 
LEFAN » LEUFAN 


LEUCARIST (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I —, LaN II 561. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (Aeukäpıorog, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Stadt in Mittelgermanien; an der Oder?, 
bei Krossen? Die ptolemäischen Koordinaten sind 41° 45' L bzw. 41° 30 L 
(X) und 52° 40' NB. Müller (ad loc.) sucht L. bei Wroclaw / Breslau oder 
bei Lutynia / Leuthen. Steche (1937, 153) vermutet, L. lag bei Krosno 
Odrzanskie / Krossen. Anhand der Transformation der antiken Koordi- 
naten habe sich eine Lokalisierung bei Leszno / Lissa ergeben, so Kleine- 
berg et al. (50). 


Much 1897b, 132f. deutet den ON als kelt. *Agukö-piotog ‚Lichtenwald / 
-berg’. Das Vorderglied *leuco- ist sowohl im Kontinentalkeltischen (z. B. 
in gall. PN Leucus, kelt. Theonym Leucetius) als auch im Inselkelt. gut be- 
legt (air. luchair ‚licht’, abret. lucet, luhet ,licht', mkymr. lluc ‚Glanz, 
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Schein’ (Falileyev 2010, 22; DLG? 200) und ist etymologisch zu griech. 
Aevkóg ‚licht, glänzend’, aind. roká-, lat. lux Licht, usw. zu stellen (LIV? 
418f.; IEW 687ff.; Gierach 1932, 282; Steinhauser 1932, 307; Rasch 2005, 5, 
171, 180). 

Das Vorderglied wáre aus dem Keltischen deutbar, da der Lautwan- 
del von idg. *eu > kelt. *ou (idg. *teuto- ‚Volk’ > kelt. *touto- in gall. Touto- 
rix, air. tüath) nicht urkeltischen Alters ist: der Diphthong eu kommt in 
zahlreichen festlandkeltischen Namen vor, z. B. im PN Leucamulus, Nori- 
cum, CIL III 5329 + 5332 (s. NNN s. v. Leucamulus, NPC 116, 215, 224, DLG? 
101, 200, GPN 160ff., 358f., Isaac 2004, s. v. leuco-, louco-, lu:ca:-). 

Eine keltische Herleitung des Hinterglieds *risto- ist mit Problemen 
verknüpft, die Much (l. c.) nicht sieht. Er vermutetete in *risto- die kelti- 
sche Fortsetzung von idg. *prsto-, das beispielsweise in nhd. Forst (frz. fo- 
rêt, ne. forest) vorliegt). Die Herkunft von nhd. Forst ist jedoch umstritten 
(Kluge - Seebold s. v.): Forst kónnte beispielsweise mit Grimm auch auf 
ahd. forha ‚Föhre’ + istra-Suffix (Kluge 1926a, 8 94a) zurückgehen. Ferner 
ist ein idg. *prsto- im IEW nicht verzeichnet (zu *prstis, s. Meineke, RGA 
9, 347) und aufgrund von lautlichen Schwierigkeiten ist es schließlich 
unmöglich, idg. *prsto- in keltisch tristo- fortgesetzt zu sehen: Man wür- 
de idg. *prsto- » kelt. *arsto- erwarten, da idg. r » kelt. *ar, in der Position 
vor s und weiteren Konsonanten: vgl. idg. *prR-ske/o- ‚fragen, bitten’ > 
*pr-ske/o- (Dissimilation) > urkelt. *par-sce/o- > air. arcu bitten, mkymr. 
archaf jid."). 

Der ON wird vermehrt dem „Illyr.“ zugewiesen, meist unter Hinweis 
auf das typisch „illyr.“ -isto/a-Suffix, so z. B. von Much (1905, 39); Vas- 
mer (1928, 369); Schwarz (1931, 100); Steinhauser (1932, 307); Rasch 
(2005, 171, 180); Kleineberg et al. (l. c.). Krahe (1929b, 324; 1949, 227) und 
ihm folgend Rasch (2005, 180) stellt den ON zum „illyr.“ PN Aeóxapoq 
(die Belege für Namen auf Leuc- bei Holder II 192 - 197); eine Bildungs- 
parallele stelle der „maked.-illyr.“ ON Aùðápıotoç (PTOL. 3,12,31 {13,34}; 
(so Rasch 2005, 180; aber nach St. - Gr.: Avödpıotog) dar, der vom PN Au- 
darus (Krahe 1929a, 12) abgeleitet sei. 

Pokorny (1936b, 492ff.) will hingegen das gall. isso/a-Suffix vom „il- 
lyr.“ Suffix isto/à- (s. u.) herleiten (zweifelnd Rasch 2005, 180); zum kelt. 
isso/à-Suffix in ON, z. B. in Vindonissa > Windisch (Kt. Aargau, Schweiz) s. 
Holder (s. v.) und Falileyev (2010, 239). Dies ergábe aber eine morpholo- 
gische Segmentierung unseres Leucaristos als *Leuca-r-isso-s, wobei keine 
Erklárung für das -r- zwischen Wurzel und Suffix bereitstünde. 
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Es ist auch denkbar, dass im  Einzelfal ein ursprünglich 
germanischer oder keltischer ON im Rahmen der Grázisierung so sehr 
entstellt und dabei volksetymologisch mit griech. Wortmaterial 
assoziiert (hier viell. griech. Aevxóc ‚weiß, hell’ und griech. äpıotog ‚der 
Nobelste, Edelste’ und damit ersetzt wurde, so dass über Lautung, Ety- 
mologie sowie Sprachzugehörigkeit des ursprünglichen Namens keine 
Aussagen mehr gemacht werden könnten. 

Delamarre (NLC 175, 182) vergleicht das Vorderglied mit Leugaricio- 
ne aus Trenčin (s. LAUGARICIO) und wagt zugleich eine Deutung des 
Hinterglieds aus dem Keltischen: *leuc(o)-ari-dso-. Das Hinterglied 
*aridso- (= *aristo-) kommt in den PN Arixus, Arsto, Ardsus, Arissa usw. vor 
und werden von Delamarre auf ein idg. *(p)rHi-sth,-o- ,Vorsteher' 
zurückgeführt. Das Vorderglied ist das Element *leuco- ‚hell, glänzend, 
weiß’, das in Leucaro (ITN. ANT., in GB) und vielen weiteren kelt. ON 
wiederkehrt, z.B. Contrebia Leucada in Spanien, s. NLC 175). Keltizität 
auch für L. anzunehmen, ist also möglich und es ist nicht nötig, den 
Namen dem „Illyrischen“ zuzuweisen. 


(CS) 


LEUFAN (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 467, LaN II 562. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (Aeüyava, Nom. Sg., Lesarten: Às- 
páva V R A). 

Lokalisierung und Kontext: 6. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdlichsten 
Klimazone auf 34* 15' L (X 31 4 muss wegen der Reihenfolge der Orte 
Verlesung von A = 1 aus A = 4 sein) und 55° 40 NB (X / Uy; falsch U, 54° 
50) zwischen Tpnoda (s. TREV) und Aıpıunpig (s. LIRIMER); mit den ge- 
ringsten Koordinatenabstánden zu Aıpıunpig und Marionis (s. MARIO). 
Im Land der Viruni (Mecklenburg?, s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 307). 
Nach Steche (1937, 180) lag L. bei Dómitz in Mecklenburg. Stichtenoth 
(1964, 32) sucht es bei Ratzeburg, Schóning (1962, 111) bei Lüdershagen. 
Forbiger (1966, Bd. III, 276, Anm. 329) vermutet Lüneburg, Hansen (1991 
ad loc.) sucht es in der Altmark, Müller (ad loc.) bei Levenstein. Kleine- 
berg et al. (42) vermuten, dass L. mit dem bedeutenden germanischen 
Siedlungszentrum bei Hitzacker (53° a N, 11° 2' O) identifiziert werden 
sollte. 

Bereits Müllenhoff (IV, 53) ist der Ansicht, dieser ON entspreche Le- 
vefano in der TAB. PEUT. 2,3 (s. LEVEFAN) und sei von Prot. irrtümlich 
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versetzt worden (zustimmend Rasch 2005, 120). Auch Stückelberger - 
Graßhoff (ad loc. Anm. 245) vermerken, dass Aeó«ava wohl mit 
Levefanum / Wijk bij Duurstede im Gebiet der Bataver gleichzusetzen sei. 
Günnewig (RGA 18, 303) hält das ebenfalls für möglich und führt als 
Stütze dafür an, dass auch Aokıßoüpyıov (s. ASKIBURGI 1, 2; Moers- 
Asberg) und Novaioıov (Novaesium / Neuss) von PToL. auf die rechte 
Rheinseite versetzt wurden. Dieses Argument ist nicht zielführend, da 
in den Quellen des PTOL. in den seltensten Fällen angegeben war, auf 
welcher Seite des Rheins ein Ort lag. Für die Lokalisierung von 
Asciburgium am falschen Rheinufer ist der Kontext bei Tac. (Germ. 3,2) 
verantwortlich: adisse Germaniae terras, Asciburgiumque, quod in ripa Rheni 
situm. Gegen einen Vergleich der Versetzung von Asciburgion, die durch 
den Kontext bei TAc. begründet ist, mit der hypothetischen Fehllokali- 
sierung von Leufana spráche, dass die ptolemaische Versetzung" nach 
Westen von ‘Aokıßoupyıov (Moers-Asberg) ganz dem von Reichert (2005, 
Karte 2) herausgearbeiteten „Schema“ entspricht (in etwa wie auch bei 
Vetera / Birten, Agrippinensis / Kóln, Bonna / Bonn usw., s. ASKIBURGI 1); 
die „Verschiebung“ von Novatoıov (Novaesium / Neuss) um 10' bis 40' 
nach Osten stellt jedoch eine Ausnahme dar, (s. NUAISI). Lásst man die 
Nordversetzung beiseite und setzt Aeó«ava mit Levefanum / Wijk bij 
Duurstede gleich, so ergäben sich für Pro. ungewöhnliche 5° 
„Versetzung“ nach Osten (Wijk bij Duurstede: 51° 59' NB und 5° 20 NB = 
29° 10' L bei PTOL. nach Reichert 2005, 273). Eher unwahrscheinlich ist, 
dass diese große „Versetzung“ mit dem bei Pro. genau nach Norden 
fließenden Rhein zu tun hat und Levefanum / Aeó«ava so nach Nord- 
osten verschoben wurde, da es trotzdem in Rheinnáhe zu liegen gekom- 
men sein müsste. Eine Lángenversetzung eines Ortes um 5° in ein Gebiet 
ansonsten ungefáhr zusammenstimmender Nachbarpunkte wáre ohne 
Parallelbeispiel. Die Alternativen sind also: die Ad-hoc-Annahme, in der 
Quelle des Pro. habe ein Schreibfehler gestanden, oder die Annahme 
homonymer oder graphematisch áhnlicher (morphologisch eventuell 
unterschiedlich zu segmentierender) Orte. Somit scheint die Trennung 
von Aeóqava und Levefanum nicht weniger wahrscheinlich als die 
Gleichsetzung dieser beiden ON zu sein. Setzt man mit Levefanum gleich, 
so könnte die hier vorliegende Form Aeóqava in ihrem Ausgang als 
Nom. / Akk. Pl. n. zur Überlieferung der TAB. PEUT. passen; die beiden 
ON unterscheiden sich nur durch die An- bzw. Abwesenheit eines Fu- 
genvokals (s. LEVEFAN); etymologisch sind sie als Dubletten, d.h. als 
zwei Realisationen eines Namens zu beurteilen. 
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Rasch (2005, 120) denkt bei Levefanum an eine Zusammenrückung aus 
Levae fanum ‚Heiligtum der Gottheit Leva’, doch seine Deutung des Vor- 
derglieds ist unwahrscheinlich, da eine Gottheit Leva nicht bekannt ist. 
Kelt. ON mit dem anklingenden Element *leui- sind beispielsweise 
Leviodunum, Leviniäcum, s. NLC 176); diese haben aber ein zusätzliches i, 
gegenüber Leufan-/Levefan- (außer man deutet das zweite e in Levefanum 
als abgeschwáchtes i, d.h. «Levefanum» für *Levifanum). 


Falileyev (2010, 146, nach Toorians 2000, 102f.) leitet das Vorderglied 
Leve- dagegen aus idg. *pleu- ‚fließen’ her und deutet es aus dem Kelt. 
mit regulárem p-Schwund. Das Hinterglied sei lat. fanum ,Heiligtum'. 
Diese Deutung ergäbe eine Übersetzung des ON als ‚Heiligtum am Was- 
ser’. Auch eine Deutung aus dem Germ. hält Falileyev (l. c.) ohne nähere 
Angaben für móglich. 

Sollte im Hinterglied nicht das bereits erwähnte lat. -fanum ‚Heilig- 
tum’ vorliegen, so könnte es sich bei -pava wegen des -f- am ehesten 
um eine germ. Form handeln. Anschluss bóte weniger germ. *fana- (in 
got. fana* ,páxoc, Stück Stoff’, ahd. fano ‚Zeug, Tuch’, asáchs. fano Stoft, 
aengl. (güp)fana, afries. fona, aisl. (gunn)fani ,Fahne' s. IEW 788; Lehmann 
108; Orel 2003, 92), als vielmehr germ. *fanja-, in got. fani ‚nnAöcg, Lehm, 
Morast', ahd. fenna, fenni, asáchs. feni, aengl. fen(n), aisl. fen ‚Sumpf, 
afries. fenne ‚nasse Wiese’ (de Vries 117; Lehmann 108; Orel 2003, 92). Al- 
lerdings enthält überliefertes L. kein j-Suffix. Denkbar wäre nur, dass 
dieses aufgrund schlechter Wiedergabe des ON durch ungerm. Gewáhrs- 
leute verlorengegangen sei. 

Geht man auch beim Vorderglied von einem germ. Wort aus, wáre 
nur germ. *lewa- vergleichbar (zu idg. *leu- / lou- schneiden", IEW 682), 
in aisl. lé, mndd. le, lehe ‚Sichel’ (< *lewan-); mit o-Stufe ahd. lo (G. lowes) 
‚abgelöste Rinde als Gerbmittel' (« *lawa-), aisl. logg (wa-Stamm) ‚Rand, 
der Einschnitt zur Aufnahme des Fassbodens, Kerbe im Schafsohr zur 
Markierung’ (IEW 682) und aisl. ljá ‚frisch gemähtes Gras’ (< *lew-ö-) mit 
de Vries (359) wohl ursprünglich ,das Geschnittene' (s. Sitzmann - Grün- 
zweig, 2008, 195). Vielleicht hat diese Sumpfwiese den Namen davon, 
dass man auf ihr das Sumpfgras mit Sicheln schnitt. 

Zwei Schwierigkeiten bleiben: Einerseits ist das Fehlen eines Fugen- 
vokals auffällig. Solches begegnet bei Pror. aber öfter (s. LUPFURD). Die 
Tab. Peut. Hátte hier gegenüber Ptol. Also die vollstándigere Form des 
ON. Anderseits fehlt bei der Deutung des Hinterglieds aus dem Germa- 
nischen im Ausgang das j-Suffix, und bei einer Deutung des 
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Vorderglieds aus dem Keltischen ebenso (alle Bildungen, die Delamarre 
NLC 176 anführt, sind i-haltig). Nicht auszuschließen ist die Deutung als 
Hybridbildung mit keltischem Vorderglied und lateinischem Hinter- 
glied. 

(FG, CS) 
LEUGARICI » LAUGARICI 


LEVEFAN (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: TAB. PEUT. 13 o (Levefano, Nom. Abl. Sg.) 

Lokalisierung und Kontext: Zwischen Carvo (s. CARVO 2) und Fletio (s. 
FECTIO). Rómisches Kastell am Niedergermanischen Limes, nach Rasch 
(2005, 120) Dodeward westlich von Arnheim. Heute wird mehrheitlich 
(Bogaers 1974, 67; Falileyev 2010, 146) mit dem Kastell Rijswijk oder Kas- 
tell Buren-Rijswijk in der Provinz Gelderland, Niederlande (51* 57' 45" 
N, 5° 21' 10" O) gleichgesetzt. Müllenhoff (IV, 53), Rasch (2005, 120) und 
Stückelberger - Graßhoff (ad loc., Anm. 245) setzen L. mit Aeóqava 
(PTOL. 2,11,12 {27}, s. LEUFAN) gleich. 


Levefano ist etymologisch und morphologisch als Dublette von Aeóqava 
zu beurteilen. Levefano unterscheidet sich nur durch einen zusátzlichen 
Bindevokal e in der zweiten Silbe gegenüber Leufana. Zur Diskussion der 
Etymologie, s. LEUFAN. 


(CS) 
LIBOK » MELIBOK 


LIGUST (ungerm.) 

Referenz: LaN I 469, LaN II 563. 

Überlieferung: AviEN. 284 (Ligustino, Zus.). 

Lokalisierung und Kontext: See des Tartessus-Stroms, der Lacus Li- 
gustinus am Fluss Guadalquivir in West-Andalusien, Spanien. 


Der ON ist wohl als *lig-ust- zu segmentieren; das Suffix -ust- begegnet 
auch in Alusta (s. ALUST); das Stammelement *lig- kann verschiedentlich 
gedeutet werden. Lautliche Anklánge und semantische Plausibilitát fin- 
den sich bei folgenden idg. Wurzeln: 

1) idg. *leg- ‚tröpfeln, sickern, zergehen' (IEW 657), z. B. in arm. lic 
„Sumpf, aengl. leccan ,benetzen' usw.; Semantisch denkbar für einen Ge- 
wássernamen, lautlich móglich unter der Zusatzannahme einer Hebung 
von e > i vor u der Folgesilbe. 
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2) idg. *leg"- ‚sich legen, liegen’ (IEW 658), z. B. in got. ligan ‚liegen’, 
aengl. ge-leg Fläche’, air. lige ‚Bett, Grab’, kymr. lle ‚Ort’, usw. Möglich 
mit Hebung von e > i und (west-idg.) D^» D. 

3) idg. *leik- ‚biegen’ (IEW 669), z. B. lit. liekna ,sumpfige Wiese’, „il- 
lyr." Epilicus portus, usw. Am wahrscheinlichsten besteht etymologi- 
scher Zusammenhang mit dem Namen der Ligurii und - mit abweichen- 
dem Auslaut, vielleicht auch mit dem FIN Licas Lech! und dem VN Ambi- 
licates (zur Etymologie der Lech Namen, s. / Haslinger / Roider 2000, 
135) oder den litauischen FIN Liéké, Liekà, die Pokorny (IEW 669) alle (au- 
Ber Ligurii) unter der Wurzel *leik- biegen’ anführt. 

Der ON bleibt letztlich etymologisch dunkel und kann nicht eindeu- 
tig einer Sprache zugeordnet werden. Die Lokalisierungversuche Stich- 
tenoths (1968, 62) sind nicht nachvollziehbar. 


(CS) 


LIMI (kelt.?, germ.?, LaN: ungerm.) 


Referenz: LaN I 470, LaN II 563. 

Überlieferung: Pro. 2,11,13 {28} (Aiuıog &Aoog, Nom. Sg., Lesarten: 
X] AiutooéAeov Q). 

Lokalisierung und Kontext: 43. Polis (sofern das Zweitglied griech. 
&Acoc ‚Hain’ ist, heiliger Hain) im nordöstlichen Germanien in der nörd- 
lichen der beiden mittleren Klimazonen auf 41° L und 53° 30' NB zwi- 
schen Ztpayöva (s. STRAGON) und Bou8óptyov (s. BUDORIG). Nach 
Rasch (2005, 64, 215) in Schlesien oder Polen. Müller (ad loc.) hált die 
Lesart von X am wahrscheinlichsten und setzt A(uto; ooç mit dem 
Alces-Heiligtum der Naharnavalen bei Tac. (34,3) gleich (zustimmend 
Steinhauser 1936, 16; Schwarz 1956, 67). Steinhauser (1936, 16) identifi- 
ziert mit dem Zobtenberg, der zeitweise religiöses Zentrum war; Sleza / 
Zobten bei Sobötka. Much (1967, 480) äußert die Vermutung, die Stám- 
me, die dort siedelten, seien am ehesten Lugier gewesen; es kónnte also 
der Tac. Germ. 43,3 genannte antiquae religionis lucus der Nahanarvalen 
hier gelegen sein; in ihm kónnte man vielleicht das Zentrum des lugi- 
schen Stammesverbandes suchen, obwohl Tacitus nicht schreibt, dass 
der Nahanarvalenhain religióses Zentrum des ganzen Stammesverban- 
des sei. Much ist sich der Unsicherheit dieser Hypothesenkette bewusst 
(s. Reichert RGA 18, 448 - 450). 

Steche (1937, 153) sucht L. an einem Flussübergang über die Szpro- 
tawa / Sprotte in der Náhe von Szprotawa / Sprottau. Ukert (1843, 438) 
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setzt es mit Leszno / Lissa gleich; Kleineberg et al. (50) vermuten dort 
aber eher Leucaristus (s. LEUCARIST). Hansen vermutet den Ort am Oder- 
übergang von Wroclaw / Breslau oder weiter nördlich bei Trzebnica / 
Trebnitz. Weitere im RGA verzeichnete Lokalisierungsversuche sind: 
nach Kvét - Rehäk (2002, 52) lag es bei Klodzko / Glatz. Die Transforma- 
tion der antiken Koordinaten ergab nach Kleineberg et al. (l. c.) eine Lo- 
kalisierung bei Sierakow / Zirke und L. kónnte somit ein alter Übergang 
über die Warthe gewesen sein. 

Auch Schmidt (II, 54) stimmt der Gleichsetzung mit dem Nahanarva- 
len-Heiligtum und der Lokalisierung auf dem Zobten zu und führt wei- 
ter aus, eine Emendation zu AAkıog (um an die Alces des Tacitus anzu- 
knüpfen) sei zwar einleuchtend aber paláographisch bedenklich; zudem 
sei vielleicht ZıAtyyıog &Aoog zu lesen, mit beim Abschreiben weggefal- 
lenem Zı-, wie öfter bei VN, und das -yy- könne leicht zu -u- verschrie- 
ben werden. Es weisen aber sowohl X als auch U diese „Verschreibung“ 
auf. Zur Zeit der Trennung der beiden Überlieferungsstränge waren die 
Hss. noch in Majuskelschrift verfasst (s. Reichert RGA 23, 583), eine Ver- 
schreibung IT zu M erscheint unwahrscheinlich. Die Konjektur 
Schmidts entspringt nur dem Wunsch, in dem von Tacitus genannten 
Nahanarvalen-Heiligtum die zentrale Kultstätte der silingischen Wanda- 
len zu sehen. 


Die Etymologie vonL. ist umstritten: 

Müllenhoff (IV, 53) bevorzugt die Lesung von U AıuıoodAeov und er- 
klärt den Namen aus einer Stelle bei PLN. (Nat. hist. 27,76,101: Limeum 
herba appellatur a Gallis ... Ex hac in tres modios salivati additur. Nähere An- 
gaben, wie eine solche Deutung zu denken sei, macht er nicht. 

Delamarre (DLG? 202) meint, limeum ‚eine giftige Pflanze’ gehöre 
entweder zu kelt. *limo- ‚Ulme’ oder zu *leim- ‚dampfig, feucht, feucht- 
kalt’ (griech. Asıuwvıov ‚zur Wiese gehörig‘). 

Birkhan (1999, 50-52) stellt limeum zu air. lem ‚weich, schwach, 
kraftlos’ (idg. *lem- ‚schwach’, IEW 674, z. B. in ahd. lam > nhd. lahm). 

Much (1926, 38) erwägt einen Zusammenhang mit anord. limr ‚Glied, 
Zweig’ (zu idg. *lei- ‚biegen’ mit suffixalem -m-, s. IEW 309); vorsichtig 
zustimmend Reichert (RGA 18, 449). Die sprachliche Seite dieser Etymo- 
logie ist korrekt; nicht gesichert ist hingegen die davon abgeleitete Er- 
klärung Muchs (l. c.), dass der den Dioskuren heilige Hain nach in ihm 
aufgestellten Götterfiguren aus Holzpfählen benannt gewesen sei (Rei- 
chert l. c.). 
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Rasch (2005, 215) deutet Aíutoc &Aoog als ‚Hain der Gottheit Limis’, 
einem sonst unbekannten Theonym. 

Die etymologische Verbindung zu kelt. ‚Ulme’ ist am wahrschein- 
lichsten; d.h. L. gehöre zu air. lem ‚Ulme’; urkelt. *limos < idg. *Imos, ety- 
mologisch entsprechend lat. ulmus ‚id.’ (< idg. *Imos oder *olmos), aisl. 
almr ‚Ulme’ und ‚Bogen’ (< idg. *olmos), aengl. elm, ahd. elmboum ‚Ulme’ 
usw. (IEW 303; DLG? 199; Falileyev 2010, 22). Das würde zu einer Deutung 
aus dem Keltischen mit ‚Ulmen-Hain’ führen; so auch Falileyev (2010, 
148) vorsichtig: falls tatsächlich kelt., dann zu kelt. *lemo-, *limo- ‚Ulme’. 

Isaac (2005, 196f.) stellt jedoch fest, dass Orte mit dem Element Lem- 
oft eher mit Wasser als mit Ulmen assoziiert sind; daher kónnten bei ON 
auf Lem- mehrere verschiedene idg. Grundlagen involviert sein, viel- 
leicht dasselbe idg. *Imos wie im germ. ON Ulmus (s. ULM). 

Delamarre (NLC 178) führt nur vergleichbares Namenmaterial an, z. 
B. den FIN Limia in Lusitanien, nicht aber Aiuoc ooç selbst. Für Dela- 
marre (NLC 178 s. v. limia) ist es wahrscheinlicher, dass in den von ihm 
genannten ON die Wurzel *leim- Schlamm, Lehm, Dreck' vorliege als das 
traditionellerweise angenommene kelt. ‚Ulmen’-Wort. 


(FG, CS) 


LIRIMER (kelt.?, germ.?, vorgerm.?) 


Referenz: LaN I 470, LaN II 563. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 (27) (Aıpıunpts, Nom. Sg., Lesarten: X] 
Aipiupíc Q). 

Lokalisierung und Kontext: 7. ,Polis' Germaniens, in der nórdlichsten 
Klimazone auf 34? 30' L und 55° 30' NB zwischen Aeóqava (s. LEUFAN) 
und Mapıwvig (s. MARIO). Šimek (III, 254) denkt an den Hauptort der 
Sachsen und setzt ihn südlich des Ratzeburger Sees an einem Handels- 
weg von der Nord- zur Ostsee an. Steche (1937, 166) sucht L. an der Tra- 
ve bei Lübeck oder nordwestlich davon bzw. weiter stromaufwárts. Die 
Entzerrung der antiken Koordinaten lassen nach Kleineberg et al. (42) 
eine Lokalisierung bei Hagenow móglich erscheinen; dort wurden ger- 
manischen Fürstengräber der älteren Römischen Kaiserzeit entdeckt 
(Voß 2005, 2009). 


Much (1897b, 132f.) ist der Ansicht, das -ı- könne auch für -n- stehen 
und im so gewonnenen TAnpı- sieht er ein kelt. *leri- (in kymr. llwyr, ir. 
léir ganz’) < vorkelt. *(p)leiri-. Des weiteren konjiziert er zu fAnpı-uapig, 
das einem kelt. *leri-märos ‚sehr groß’ entsprechen soll. Es handle sich 
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dabei um einen direkt so gebildeten ON oder um einen von einem VN 
*Leri-märi abgeleiteten ON; eine so geartete Verderbnis sei naheliegen- 
der als eine Ablautform von *märo- (< *möro-): vorkelt. *mero- > kelt. 
*miro- (zur Lesart -uıpic), das vielleicht im ON Miro-briga auf der iberi- 
schen Halbinsel vorliegt (Holder II, 599f.). Im Germ. ist aber nur ein ja- 
Stamm *meerja- belegt: got. (waila-)meri (Nom. Sg. n.) ‚löblich’, ahd., 
asáchs. mër, aengl. mere, aisl. merr berühmt, s. Heidermanns (1993, 
408f.). Da diese Deutung nicht ohne Konjektur auskommt und ein kelt. 
*miro- sehr unsicher ist, ist sie unwahrscheinlich. 

Patzig (1917, 14) stellt das Vorderglied zu aisl. leir ‚Lehm und das 
Hinterglied zu got. marei ‚See, Sumpf und deutet als ‚Lehmstrand’ oder 
‚Lehmgrund’ (möglich für Günnewig RGA 18, 502). Das -r in aisl. leir (da- 
neben laira ‚lehmige Stelle, FIN’, leirr ‚Lehm(boden)’) geht aber auf den 
viel spáter anzusetzenden Rhotazismus zurück, d. h. germ. -z- » nord- 
germ. (u. westgerm.) -r- (s. Krahe I, 8 79f.). Unerheblich ist dabei, ob es 
sich um einen ursprünglichen s-Stamm gehandelt hat (so IEW 662: idg. 
*loi- es- > germ. *laj-iz-) oder nicht (so de Vries 351: germ. *laiza-). Bei 
got. marei und auch asáchs. meri, ahd. mari, meri ,Meer' handelt es sich 
um in-Stámme; ursprünglich anzusetzen ist ein i-Stamm wie in got. 
mari(-saiws) ,See', ahd. mari, meri ,Meer', asáchs. meri ,Graben, Teich', 
aengl. mere ,Meer, See, Teich', aisl. marr ,Meer, See' (IEW 748). Ein Zu- 
sammenhang mit -unpíg ist nur schwer vorstellbar, da bereits i-Umlaut 
vorliegen müsste, der erst viel später anzusetzen ist (s. Krahe I, $ 37). 

Gutenbrunner (1943, 143f.) las *Aıpı-uanpig; das Hinterglied stellt er 
zu aisl. meri ,Grenze, Gemarkung', Land-meri ,Landesgrenze' und deutet 
als ,Liris-Grenze'; für das Vorderglied vergleicht er portus Lirensis (Leh- 
ner 1930, 13 Nr. 23; s. dazu Siebourg 1933, 110f.; Nesselhauf 1939, 97 Nr. 
161, 162), eine in Gallien gelegene Zollstation, die vielleicht an einen 
von Rómern und Germanen vorgefundenen Namen anknüpft. 

Was Gutenbrunners Ansicht über einen vorgerm. FIN *Liris als Vor- 
derglied betrifft, so besitzt diese einige Wahrscheinlichkeit (so auch 
Rasch 2005, 211), da ein solches Namenelement neben dem bereits er- 
wáhnten portus Lirensis (s. o.), das wohl auf einen FIN zurückgeht (Rasch 
2005, 204), quer durch Europa nachweisbar ist: FIN Liris in Mittelitalien 
(heute im Oberlauf Liris, im Unterlauf Garigliano, Lehner 1930, 13; Nes- 
selhauf 1939, 97; Gutenbrunner 1943, 143f.), auf der iberischen Halbinsel 
der FIN Liria (Holder II, 239) und der ON Aipía (in der Hispania Tarraco- 
nensis, heute Lliria); s. dazu PTOL. 3,1,6: Aipıog X, Aeípiog U für Liris / 
Gargliano; schließlich noch der PN Lirus (CIL III 4376, Ebersdorf). 
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Gutenbrunner (l. c.) führt aisl. -meri auf ein germ *mair-ja- ‚(Grenz)- 
Pfahl' zurück (auch in in aengl. mere, gemere ,Grenze, Gebiet', mndl. 
mére ,Grenzpfahl, Stange’), zur Wurzel idg. *mei- ‚befestigen’ (in lat. 
müniö (arch. monio) ‚(einen Weg) aufdámmen, aufmauern, verschanzen, 
befestigen’), bzw. als Nomen ‚Pfahl, Holzbau’ (lat. maenia ‚Umwallung, 
Stadtmauern', wohl aus ‚Umpfählung’. Pokorny (IEW 709) setzt auch ei- 
ne bereits idg. Erweiterung um -r- an: idg. *moi-ro- Holzbau > lat. mūrus 
(älter *moiros) Mauer, ganz ähnlich gebildet wie germ. *mair-ja- (de 
Vries 399). 

Sollte in L. tatsáchlich dieses germ. Wort vorliegen, kónnte die Be- 
deutung auch in dieser Richtung zu suchen sein: also in etwa ‚befestig- 
tes (Holz-)Gebáude (an einer Grenze? am Fluss Liris)’. Mit Rasch (2005, 
211) ist aber Gutenbrunners Annahme, -ai- wäre durch -n- wiedergege- 
ben worden, unsicher. 


(FG) 
LOGAN » LAUGON 


LOKORIT (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 476, LaN II 563. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Aoköpırov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 56. ‚Polis’ Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone auf 31° 30' L und 49° 20' NB zwischen l'avovágiov (s. 
GAUONARI) und Zeyóðovvov (s. SEGODUN). Steche (1937, 160) lokalisiert 
L. rechts des Mains zwischen Wórth und Aschaffenburg und vermutet in 
dem Ort einen Grenz- und Handelsort, zugleich Hauptort der Aavõoúðı- 
o (so X; Q hat Aavdoörtoı, PTOL. 2,11,11 {22}; s. Sitzmann - Grünzweig 
2008, 189; dagegen Günnewig RGA 18, 596). Simek (III, 229) sieht darin 
einen Flussübergang des Neckar, der Fils oder der Rems am Weg vom 
Niederrhein zur unteren Warnow. Schütte (1917a, 20) setzt den Ort mit 
Lorch an der Rems gleich. Schumacher (1919, 80) versucht, es mit einem 
Ringwall bei Insterlohr im Taubertal zu identifizieren. Steche (1937, 160) 
vermutet in L. eine „Handelsplatz und Grenzübergang“ am Main zwi- 
schen Wórth und Aschaffenburg. Schóning (1962, 133) sucht L. bei Ro- 
thenburg ob der Tauber, Menhofer (1964, 4 - 9) will es mit Forchheim 
gleichsetzen. Holder (II, 278) hält sowohl eine Identifizierung mit Lohr 
am Main als auch mit Gmünden in Bayern für móglich. Der mehrheitli- 
chen Lokalisierung bei Lohr am Main (Rasch 2005, 65; Delamarre NLC 
180) schließen sich auch Kleineberg et al. (53) nach Entzerrung der anti- 
ken Koordinaten an. Móglich wáre aber auch eine Identifizierung mit 
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Neustadt am Main. In der Náhe von Neustadt auf dem Gaiberg befinden 
sich eine vorgeschichtliche Abschnittsbefestigung sowie eine Furt über 
den Main. 


Bei L. handelt es sich zweifellos um einen kelt. Namen, d. h. um ein 
Kompositum mit dem Hinterglied kelt. ritu- (in ir. rith, kymr. rit usw.) 
Furt’ < idg. *prtu- ‚Durchgang, Furt’ (Much 1897b, 129; Hoops III, 25; 
Rasch 2005, 143f.), das auch in ON wie Ritu-magus, Augusto-ritum enthal- 
ten ist. 

Das Vorderglied stellt Much (1897b, 129; Hoops III, 25) zum Hinter- 
glied des ON Sege-locum (Britannien); weiter sei vielleicht richtiger Aw- 
Kó- < *louko- bzw. *leuko- anzusetzen, was zur Deutung ‚lichte Furt’ führ- 
te; das Vorderglied könne aber auch einen kelt. FIN Lökos-a / Leukos-a 
enthalten (FIN Leuca in Britannien) oder auch zur kelt. Entsprechung 
von lat. lücus ‚hl. Hain, Lichtung’, ahd. löh ‚Loh, Hain, Lichtung’, aengl. 
leah ‚Grund, Feld, Wiese, Wald’ gehören. 

Cramer (1920, 19f.) stellt das Vorderglied zu den FIN Aoyia (PTOL. 2,2 
{8}, heute Lough), Aó&a < *Lok-is-a (PTOL. 2,3 {5}, Ostküste Englands, heu- 
te „the Lossie“) und Loc (Bretagne). 

Falileyev (2010, 150) verzeichnet mit einem Element Loco- die ON 
Locociacum und Locoteiacus (beides heute Ligugé in Frankreich) und be- 
stimmt *loco- (air. loch See" usw.) nach Hamp (1994, 12) als unabhängige 
Lehnbildungen aus einer unbekannten Substratsprache (wie lat. lacus, 
aengl. lagu, usw.); anders Delamarre (DLG? 206), der den o-Vokalismus 
des gall. ON Pennelocos ungeklärt lässt). Die Deutung von Patzig (1917, 
29) als ‚am gewundenen Fluss’ ist nicht nachvollziehbar. 

Auch Rasch (2005, 143f.) vergleicht L. mit zuletzt genanntem ON, der 
im ITIN. ANT. (351, 7) bezeugt ist und einen ‚Ort am Ende des (Genfer) 
Sees’ bezeichne; etymologischer Anschluss besteht an air. loch ‚See, 
Teich’, lat. lacus ‚Grube, See, Trog’ usw. (s. IEW 653; DLG? 206; de Bernar- 
do Stempel 2008, 187; Sims-Williams 2006, 103, 184, 186). Rasch (l. c.) 
deutet daher L. als ‚Furt im See’; ähnlich zuletzt Delamarre (NLC 178) als 
‚Seefurt’. Diese Deutung ist zwar formal möglich, in semantischer Hin- 
sicht ist aber ein auf den ON übertragener FIN oder auch das Vorliegen 
einer Kontinuante von idg. *leuko- ‚leuchtend, hell’ im Vorderglied von 
L. wahrscheinlicher. 

(FG, CS) 
LONGOSTAL » NAUSTAL 
LUFAN » LEUFAN 
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LUGIDUN (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 478, LaN II 564; Grünzweig (2009a, 165ff.) 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {28} (^ovyí8ovvov, Nom. Sg., Lesarten: 
X] Aovtíóovvov Q). 

Lokalisierung und Kontext: 41. Polis Germaniens, in der nórdliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 39° 30' L und 52° 30' NB bzw. 
52° 10' NB (X) zwischen KoAdykwpov (s. COLANCOR) und Xtpayóva (s. 
STRAGON). Nach Ukert (1843, 438) und Müller (ad loc.) sei L. mit Legnica 
/ Liegnitz gleichzusetzen (ebenso Schóning 1962, 126). Hansen (1991 ad 
loc.) vermutet es bei Mladá Boleslav, Kvét - Rehák (2002, 50) suchen es 
an der Kreuzung zweier Wege bei Bakov nad Jizerou / Bakow an der 
Iser. Anhand der transformierten antiken Koordinaten sei L. am Oder- 
übergang bei Krosno Ordzanskie / Krossen zu lokalisieren, so Kleineberg 
et al. (49£.). 


Dieser ON stellt ein Kompositum mit dem Hinterglied kelt. dünon, latini- 
siert dünum ,befestigter Platz, Burg’ dar (zu air. dún ‚castra, arx’; ent- 
spricht germ. *tün-, in aengl. tün ,Zaun, Garten, Hof, Dorf, Stadt » nengl. 
town, aisl. tun ,eingehegter Platz vor dem Haus, Hofplatz, Stadt’, ahd. zün 
> nhd. Zaun, IEW 263), das sich häufig in kelt. ON findet (Holder I, 
1375ff.; Rasch 2005, 133ff.; s. CARRODUN, SEGODUN, usw.). 

Der ganze Name wird in der Forschung mehrheitlich zur gall. 
Namensparallele Lug(u)dunum gestellt und somit ebenfalls kelt. gedeutet 
(Much 1897b, 125f.; Hoops III, 167; Schwarz 1931, 17; ?1961, 39; Rasch 
2005, 159). 

Für den ON Lugdunum gibt es schon in Antike und Mittelalter Erklä- 
rungsversuche, die, wie alle antiken und mittelalterlichen Etymologien, 
nur synchrone Anklangsetymologen sind und im Mittelalter außerdem 
politisch motiviert (Lob eines Ortes). Die Diskussion der folgenden alten 
Etymologien durch Rasch und andere, als wáren es Etymologien im Sinn 
der Sprachwissenschaft, ist daher inadáquat: 

Laut Rasch (2005, 136) stammt der erste Etymologisierungsversuch 
von KLEITOPHON, der gall. lugos als ‚Köpa& (Rabe) deutet; dagegen Pokor- 
ny, IEW 686 (s. u.); 1940, 114: ‚Rabe’ = ‚der Schwarze’); ein Beleg in Endli- 
chers Glossar würde für L. die Bedeutung ‚Wunschberg’ annehmen 
lassen: Lugduno desiderato monte, dunum enim montem; dies erscheint 
auf den ersten Blick abwegig, wo laut Delamarre (DLG? 211) gall. lugus 
ein Name einer Gottheit sei, jedoch nicht Wunsch! heiße; ein Szenario, 
wie es zur Glossierung ,Wunschberg' in Endlichers Glossar kommen 
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konnte, schlägt  Toorians (2008, 160-165) vor: durch eine 
volksetymologische Eindeutung von lat. laudare ,loben' in das 
Vorderglied des ON sei man zur Bedeutung ‚gelobter Berg’ -> ‚geliebter 
Berg’ gekommen, während in kelt. *lugu- tatsächlich ein etymologischer 
Verwandter zu nhd. locken, ndl. lokken vorliege. Außerdem nimmt 
Toorians (l. c.) innerhalb des Keltischen eine Verwechslung des 
Vordergliedes *lugu- ~ *lubi- (zu gall. lubi ‚lieben’, s. DLG? 209) im ON an, 
über eine Stufe *luydunum zu *lußdunum. Die Verwechslung sei einem 
Lautgesetz geschuldet, das nur für das Britannische gesichert ist, von 
Toorians aber (aufgrund von anderen strukturellen Ähnlichkeiten 
zwischen den beiden Sprachen) auch für das Spätgallische angenommen 
wird. 

Rasch folgt der Deutung des Heiricus von Auxerre (HERIC. V. Germ. 
4,2,108) von L. als ,mons lucidus’. Dies stellt Rasch (2005, 136) zu einem 
hypothetischem idg. *leug- ‚hell, glänzend’, das mit idg. *leug- verwandt 
sei. Die idg. Wurzel für ‚leuchten, hell’ wird aber aufgrund der 
einzelsprachlichen Evidenz mit auslautender Tenuis, und nicht als 
*leug- angesetzt (s. Pokorny 1940, 114f.; IEW 687ff., LIV? 418): aind. rócate 
‚leuchten’, heth. lukta ‚hell werden, dámmern', griech. Agukög ‚licht, 
glänzend, weiß’ usw.); zuletzt hat Falileyev (2010, 23) den unmotivierten 
Wechsel von k und g abgelehnt, den man annehmen müsste, wenn man 
kelt. *lugu- mit *leuk- ‚hell’ verbinden will (s. ferner DLG? 211, EDPC 248, 
Sims-Williams 2006, 86). 

Im Idg. gab es mit stimmhaftem Wurzelauslaut einerseits die Wurzel 
*leug- ‚lösen, brechen’ (LIV? 415, IEW 686), anderseits die Wurzel *leug- 
bzw. *leuó- ,biegen' (LIV? 416, IEW 685). Letztgenannte wäre für das Vor- 
derglied eines komponierten ON semantisch passend. 

Pokorny (IEW 686) stellt den áhnlichen ON Lugudünum (frz. Lyon) zu 
einem idg, *leug ‚schwärzlich, Sumpf wie z. B. in griech. Aöyaiog ,dun- 
kel, finster’, „illyr.“ lugas ‚Sumpf, lit. liügas neben lügas ,Morast' und 
vielleicht gall. Aoöyog ‚Rabe’ (Holder II 307). 

Abzulehnen, weil semantisch nicht gesichert sowie lautlich mit 
denselben Problemen verbunden wie die oben erwáhnten Ansátze mit 
idg. *leuk-, ist de Bernardo Stempels (RGA 16, 355) Deutung des häufigen 
kelt. ON-Elements Lugu- als *louko- ‚Wald’ (kritisch äußert sich auch Fali- 
leyev 2010, 23). 

Auffällig ist die i-Kompositionsfuge in der Form Aovyidovvov gegen- 
über Lug(u)dunum. Rasch (2005, 159) argumentiert mit einem Schreib- 
fehler i für u bei „allein berechtigtem Lugudunum", ohne diesen ausrei- 
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chend begründen zu können. Schwarz (?1961, 39) umgeht dieses Pro- 
blem, indem er den ON zum kelt. PN Lugius (Holder II, 307) stellt. Dieser 
Ansatz ist formal und semantisch möglich. 

Much (1897b, 124) erwägt die Möglichkeit, dass der ON vielleicht mit 
dem VN Lugii zu verbinden sei (wie bei Batavodurum), verwirft diesen 
Vorschlag aber wieder zugunsten der Verbindung zum gall. Lug(u)- 
dunum (s. o.): Für Much stellt Lugii einen Oberbegriff über mehrere 
Vólker dar; ein damit gebildeter ON sei unwahrscheinlich. 

In Anbetracht des Fugenvokals i besteht durchaus die Möglichkeit, 
den ON auf den VN zurückzuführen. Der VN Lugii (s. Sitzmann - Grün- 
zweig 2008, 199ff.) wird beinahe einhellig mit got. liuga ‚Ehe’, afries. logia 
‚heiraten’, ahd. urliugi < *uzliugja ‚Krieg, d. h. vertragloser Zustand’ usw. 
bzw. air. lu(i)ge ‚Eid’ < *lug"io (kymr. llw, bret. le ‚id.’) in Verbindung ge- 
bracht, als Fortsetzung einer idg. Wurzel *leug"- / *lug"- ‚(be)schwören, 
sich vertraglich binden’ und in etwa als ‚Eidgenossen’ gedeutet. Strittig 
ist, ob der Völkername germ. oder kelt. ist. Das Hauptproblem stellt da- 
bei die Vollstufe der germ. Appellativa gegenüber der Schwundstufe im 
VN dar, da schwundstufige Ableitungen auf ja die Ausnahme darstellen 
(vollstufiges *uzliugja). Ein kelt. Exonym ist daher nicht a priori auszu- 
schließen (dem der Name der ähnlich zu lokalisierenden Großgruppe 
der Vandili als germ. Endonym entsprechen könnte, s. Sitzmann - Grün- 
zweig 2008, 295f.). Anderseits besteht die Möglichkeit, dass es sich bei 
der Grundlage des VN (oder beim VN selbst?) um ein Lehnwort aus dem 
Keltischen handelt (wie bei Begriffen aus dem gesellschaftlichen Be- 
reich bezeugt, z. B. germ. *riks ‚Herrscher’ zu kelt. -rix (de Vries 446) und 
der Name als germ. empfunden wurde. 

Das Determinativkompositum Lugidunon hat ein zweifelsfrei kelt. 
Hinterglied dunon ‚Burg, Stadt’, das in vielen eindeutig kelt. ON 
wiederkehrt, s. CARRODUN, EBURODUN, MELIODUN, SEGODUN. Wäre 
der ON rein germ., wäre wohl ein *Lugiburgion zu erwarten. 

Bei der Annahme, der VN Lugii stelle ein kelt. Exonym dar, würde 
der ganze Name eine sprachlich unauffällige kelt. Fremdbezeichnung 
für den Hauptort der Lugii, ‚Stadt der Lugii‘ sein. Wurde dabei der VN als 
germ. empfunden, läge im ON eine Hybridbildung vor, wenn nicht germ. 
Eigenbezeichnung, gebildet mittels eines Lehnwortes im ON-Hinterglied 
(entlehnt aufgrund des höheren Prestiges der kelt. Sprache?). Am 
plausibelsten ist es, kelt. Gewährsleute für die dem PTOL. vorliegende 
Quelle anzunehmen, die den Namen in der Form ihrer Muttersprache 
nannten. 
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Zuletzt kann aber nicht ausgeschlossen werden, dass der Name ei- 
nen weiteren Fall von mehrfach anzutreffendem kelt. Lug(u)dunum dar- 
stellt. Auch der Name des in der Nähe von L. angesetzten Carrodunon (s. 
CARRODUN) tritt ein zweites Mal auf: ein gleichnamiger Ort liegt in Rä- 
tien. Dann wäre L. vom VN Lugii zu trennen. 


(FG, CS) 


LUN (germ.) 

Referenz: LaN I 479, LaN II 564. 

Überlieferung: Pro. 2,11,3 {5} (^oóvav, Akk. Sg.); 2,11,11 {26} (^o6- 
va, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Waldgebiet bei 39° 20' L und 47° 20 
NB. Zeuf$ (1837, 118) denkt an den westlichen Teil der Karpaten (zustim- 
mend Rasch 2005, 66). Auch Much (Hoops III, 167; 1967, 65) identifiziert 
mit den Kleinen (Javorníky) und Weißen Karpaten (zustimmend: 
Schmidt II, 161; Hansen 1991, 576). Stückelberger - Graßhoff (ad loc.) 
setzen mit den Kleinen Karpaten gleich. Simek (II, 47ff., 217f.) identifi- 
ziert mit Pálava / Pavlovské vrchy / Pollauer Hóhen, da der betreffende 
Wald an einer Route von Carnuntum / Brigetio - Kelamantia zur Weich- 
sel-Mündung gelegen sei. Unmöglich scheint Müllenhoffs (II, 324) und 
Hopfners (1943, 3) Gleichsetzung mit dem Manhartsberg (in Niederós- 
terreich) zu sein (s. u.). Nach Steche (1937, 40) umfasst der Luna-Wald 
die Kleinen und Weißen Karpaten bis zum Wlarapass (tschech. Vlársky 
prüsmyk; slowak. Vlarsky priesmyk). Müller (ad loc.) vermutet aufgrund 
des lautlichen Anklangs einen Zusammenhang des Luna-Waldes mit 
dem ON Lundenburg (Bfeclav). So kleinráumige Gebirge wie der Man- 
hartsberg sind für die Nennung bei PTOL. unwahrscheinlich, eine genaue 
Abgrenzung eines großen Waldgebietes, wie von Steche versucht, ist 
durch die Quellen nicht gedeckt. 


Müllenhoff (II, 324) geht für den Manhartsberg von einer ahd. Form 
mänhart ,Mondwald' aus, welche lat. luna silva entspreche. Much (1909, 
off.) widerlegt das, da dieser Bergname auf Meginhartsberg zurückgeht. 
Much (Hoops III, 167; 1926, 64) vergleicht L. mit aisl. hlynr, aengl. 
hlyn ‚Ahorn,  mndd. lonen-holt ‚Ahornwald’ | usw. was im 
Benennungsmotiv genau dem tschech. Gebirgsnamen Javorniky (Kleine 
Karpaten) und dem Bergnamen Javorina (höchste Erhebung der Weißen 
Karpaten) entspreche, zu slaw. javor- ‚Ahorn’ (zustimmend: Schwarz 
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1931, 41, 253; Vasmer 1933, 126; Kehne RGA 19, 36). Diese Etymologie hat 
den Vorteil semantischer Plausibilität. 


(FG, CS) 


LUPFURD (germ.?, kelt.-germ. Hybridbildung?) 


Referenz: LaN I 480, LaN II 564. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (Aoöngovpdov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 80. ‚Polis’ in der zweiten Klimazone Ger- 
maniens. Die ptolemáischen Koordinaten liegen bei 38* 10' L und 51* 40' 
NB. Da der ON nur bei ProL. vorkommt, ist er nicht eindeutig zu lokali- 
sieren. Nach Wilhelm (1823, 199) habe L. in der Gegend von Leipzig gele- 
gen. Müller (ad loc.) sucht L. in Elbnáhe bei Lovosice / Lobositz. Fórste- 
mann - Jellinghaus (II, 2, 151) verorten L. an der Luppe, einem Neben- 
fluss der Saale in Sachsen und Sachsen-Anhalt. Auch Patzig (1917, 24) 
orientiert sich allein am lautlichen Anklang zwischen dem FIN Luppe 
und dem ON und verortet L. an der Luppe bei Leipzig. Steche (1937, 181) 
sucht L. am Durchbruch der Elbe durch das Elbsandsteingebirge. Simek 
(1949, 182f.) vermutet, L. habe an einem Handelsweg von Póchlarn / 
Arelape (Simek: Arelate; s. AREGELI) zur Elb-Mündung in der Gegend 
südwestlich von Prag an einem Übergang über die Berounka / Beraun 
(alter Name: Untere MZe / Mies) gelegen. Nach Kleineberg et al. (49) lie- 
Be sich L. anhand der Transformation der antiken Koordinaten an ei- 
nem Elbübergang im Raum Dresden oder etwas südlicher suchen; dort 
finden sich zahlreiche germanische Fundstellen (Schnurbein 2006, Abb. 
7). Andere verwerfen die Gradangaben des PTOL. und folgen der Etymo- 
logie Muchs (s. u.), der einen Zusammenhang mit Lupia / Lippe herstel- 
len will. Günnewig (RGA 18, 623f.) meint, dass es methodisch sauberer 
sei, keinen Fehler bei PTOL. anzunehmen und gemäß den ptolemáischen 
Koordinaten L. in der heutigen Tschechischen Republik zu suchen; das 
beruht jedoch auf einem Irrtum, da eine Breitenangabe von 51° A0 NB 
eher für eine nórdlichere Lokalisierung spricht und für einen Ort an der 
auf ca. 51° 20' NB liegenden Luppe im Bereich der von PTOL. in Kauf ge- 
nommenen Verzerrungen láge. 

Die Lippe mündet bei Wesel in den Rhein; da wäre bei PTOL. eine An- 
gabe von höchstens 27° L, eher niedriger, zu erwarten. Die Längen- 
erstreckung der Lippe beträgt ca. 2,8 PToL. Grade; ein Ort in Quellnähe, 
etwa in der Gegend von Paderborn, käme, mögliche Verzerrungen ein- 
gerechnet, auf bestenfalls knapp über 30° L. Aounnia liegt aber bei Pro. 
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auf 34° 20 L (s. LUPPI), Aoórzqoupóov fast 4° noch weiter östlich (38° 10' 
L). Die Breitenangabe von Aoór«ovp9ov stimmt zwar mit der Lippe in 
der Realität überein (Wesel: 51° 39' N), doch wäre bei Pro. eher eine et- 
was zu weit nórdlich liegende Angabe zu erwarten (er setzt Kóln, tat- 
sáchlich 51°, auf 51° 30' NB). Die große Längendifferenz ließe sich mit 
Hilfe durch Pro. selbst beschriebener Fehlerquellen nur so erklären, 
dass er Aounnia in der ‚Liste der Breitenkreise’ des Marinos als einen 
der vier großen Orte Germaniens verzeichnet gefunden hätte, aber oh- 
ne zugehörige Längenangabe (PTOL. 1, 18 {4} über Marinos: „Man findet 
für die einen Orte nur die Breitenangaben, für die anderen nur die Län- 
genangaben, so dass in derlei Fällen immer eine der beiden 
notwendigen Angaben fehlt.“) und, wie er in solchen Fällen zu tun 
pflegte, einen mittleren Wert einsetzte - das heißt, wenn Aounnia als 
Ort Germaniens mit 52° 45' NB bzw. über 16 Stunden größte Tageslänge 
genannt war (s. LUPPI 3), was entsprechend der Nord-Süd-Verzerrung 
bei PTOL. für einen Ort an der Lippe möglich wäre, eine Lángenangabe 
irgendwo mitten in Germanien. Abgesehen von dieser vagen, nicht wei- 
ter stützbaren Lokalisierung von Aounnia ist die noch weitere Ostver- 
schiebung von Aoönpoupdov nicht erklárbar. Man wird daher eine Lo- 
kalisierung an der Lippe als unwahrscheinlichste Móglichkeit reihen, als 
wahrscheinlichste die an der Luppe. 


Das Vorderglied *lup- scheint auf einen FIN zu weisen (PTOL. nennt 4 
‚Städte’ vor L. eine Siedlung Luppia, s. LUPPI 3). Daher denkt Much 
(Hoops III 168) an die Lippe (s. LUPI), die STRAB. und Cass. Dio. Aourtiag 
nennen; dies ist jedoch aufgrund der Abweichung der Lángengrade un- 
wahrscheinlich; daher ist wohl eher an die Luppe, einen Nebenfluss der 
Saale, zu denken, s. o. Nach Much (1897b, 139) ein *Aouni-poupdov an- 
zusetzen, wáre weniger einfach, auch wenn man als formalen Vergleich 
TovAiYovpdov (s. TULIFURD) anführen könnte. 

Später konjiziert Much (1897b, 139) das Vorderglied zu fAoün- / 
tAsun-, sodass sich eine Deutung als ‚Tief-Furt’ ergäbe (Tiefurt bei Wei- 
mar); diese Konjektur ist angesichts der Verbindung mit dem FIN 
unnötig und abzulehnen. 

Auch das Hinterglied germ. *furd- ‚Furt’ spricht seiner Semantik 
nach für einen Flussübergang (Günnewig, RGA 18, 623f.). Im ON liegt ge- 
genüber ahd. furt, aengl. ford, mndl. vort, nhd. Furt f. (mhd. furt auch m.) 
ein lat. Neutrum *-furdum vor (s. Much 1897b, 139). 
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Demnach ist L. ein durchsichtiges Kompositum und hóchstwahr- 
scheinlich als ‚Furt über die Luppe' zu übersetzen (s. oben zur Lokalisie- 
rung). 

(CS) 


LUPI (kelt.?, germ.?, vorgerm.?) 


Referenz: LaN I 480, LaN II 564. 

Überlieferung: VELL. PAT. 2,105,3 (Lupiae, Gen. Sg., Lesarten: 1] iuliae 
Hss.); PoMP. MELA 3,30 (Lupia, Nom. Sg.); Tac. Ann. 1,60,3 (Lupiam, Akk. 
Sg.); TAC. Ann. 2,7,1 (Lupiae, Gen. Sg.); TAc. Hist. 5,22,3 (Lupia, Nom. Sg.); 
Strab. 7,1,3 (Aovníac, Nom. Sg.); Cass. Dio 54,33,4 (Aovríac, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Die Lippe, rechter Nebenfluss des Rheins. 


Much (Hoops III, 170) hält den FIN für kelt. Nach Much (l. c.; 1897b, 
134f.) liege dem FIN Lupia kelt. Lupia ‚die Wölfin, die Wölfische’ zugrun- 
de, als etymologische Entsprechung zu griech. Abxog, lat. lupus (osk.- 
umbr.) < *luk"os ‚Wolf; zustimmend Gutenbrunner (1936a, 456). Dies 
würde eine semantische Parallele im aisl. myth. FIN Ylgr (identisch mit 
aisl. ylgr ‚Wölfin’) finden; die mythol. Bedeutung des aisl. FIN wäre 
natürlich nicht notwendigerweise schon für das Urgerm. anzunehmen. 
Keltisch kann der FIN L. bei dieser etymologischen Herleitung aber gar 
nicht sein: Der silbische Resonant | in idg. *ulk"os (> urgerm. *wulfaz) 
würde im Kelt. (in der Position vor Obstruent) als -li- realisiert werden, 
d. h. zu einem Anlaut Lu- des FIN gelangt man hier nicht. Wahrschein- 
lich handelt es sich um einen weder germ., noch kelt., aber idg. FIN (so 
Krahe 1954a, 129; 1959, 227f.; 1964, 99f; D. Schmidt 1968, 46ff.). Das 
Element *lup(i)- scheint in der Hydronymie Europas verbreitet gewesen 
zu sein, z. B. gibt es auf der iberischen Halbinsel mehrere FIN Lupa, Lupia 
u. á. 

Pokorny (1940, 97f.) stellt einige vergleichbare Namen aus Europa 
zusammen: ON Lupiae bzw. Aounnıaı (Geminatal), pann. PN Luppius und 
die Nymphae Lupianae (CIL II 6288, Portugal). Ferner vergleicht er mit 
dem poln. FIN Lupawa, das er zu poln. lupa „Scheit, Holz, Schale’, tschech. 
lupati ‚klopfen’, lupen Blatt, lett. làpu, lupu, lupt ‚schälen, berauben’ usw. 
stellt; der poln. FIN setze *loup voraus, das auch im gall. PN Loupus 
(Treverer), daraus jünger Lüpus, vorhanden wáre, so Pokorny; da die 
Lautgruppe (o)up unmöglich kelt. sein könne (ein Irrtum Pokornys, da 
im p-Keltischen ein -(o)up- aus idg. *-euk"- bzw. *-ouk"- entstanden sein 
konnte), müsse es sich hier überall um „illyr.“ Lehngut handeln; darum 
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sei der FIN Lupia vielleicht ,illyr."; dies ist aus heutiger Sicht 
abzulehnen. 

Keine der Deutungen des FIN überzeugt restlos; letztlich kann 
weder die Frage nach der Sprachzugehórigkeit des FIN beantwortet 
noch eine Etymologie für *lupi- gefunden werden. 


(CS) 


LUPPI 3 (kelt.?, germ.?, vorgerm.?) 


Referenz: LaN I 481, LaN II 564. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 {28} u. 8,6,3 (Aounnia, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 34. Polis Germaniens, in der nördliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 34° 30' L und 52° 45' NB zwi- 
schen Tpónaia Apoócov und Mepoobıov (s. MERSUI), nördlich des MnAi- 
Pokov-Gebirges (s. MELIBOK), lángster Tag über 16 Stunden (PTOL. 8,6,3); 
eher nicht ein Kastell am Fluss Lupia / Lippe (s. LUPI 1), so auch Stückel- 
berger - Graßhoff ad loc. (Diskussion s. LUPFURD). 

Müller (ad loc.) und Rasch (2005, 66, 204) vermuten L. bei Lippstadt 
in Westfalen, das bis ins 17. Jh. Lippe hieß. Cramer (RE XIII 2, 1843) denkt 
an eine Versetzung durch Pro, da man bei Tpöncıa Apobcov vom 
Drusus-Altar bei Tac. (Ann. 2,7,2) ausgehen könne, und er bezog deshalb 
den Namen auf den Fluss Lupia (Lippe). Mehlis (1918, 92) schloss einen 
Zusammenhang mit der Lippe aus und sucht L. bei Luppenstede in der 
Diózese Hildesheim (nur im Jahre 1274 erwáhnt, sonst unbekannt). Ste- 
che (1937, 180) lokalisiert allgemein in Thüringen westlich der Saale. 
Weil PTOL. diesen Ort zwischen Elbe und Weser ansetzt, identifiziert 
Simek (III, 218ff) mit der Luppe westlich von Leipzig, ebenso Hansen 
(1991 ad loc). Schöning (1962, 124) will L. bei Lindow in Ruppin 
verorten; Kleineberg et al. (48) verorten L. bei Bernburg a. d. Saale nach 
Entzerrung der antiken Koordinaten. Mitentscheidend für eine Lokali- 
sierung von L. ist das Verstándnis von Tropaea Drusi, die direkt vor L. ge- 
nannt werden. Versteht man darunter den bei Tac. (Ann. 2,7,2) 
erwáhnten Drusus-Altar, ist die Náhe zur Lippe gegeben. Stellt man ei- 
nen Bezug zum 9 v. Chr. an der Elbe errichteten Drusus-Tropáum (Cass. 
Dio 55,1) her, deckt sich dies nicht mit der Gradangabe bei PTOL. Eine 
Übereinstimmung mit den ptolemáischen Gradangaben ist gegeben, 
wenn man einen Bezug zu den von Germanicus 16 n. Chr. nach der 
Schlacht am Angrivarier-Wall bei Idistaviso (s. IDISTAVIS) errichteten 
Tropaea (Tac. Ann. 2,18,2; 2,22,1) herstellt; das würde eine Lokalisierung 
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an Weser oder Werra ergeben (so Franke RE VII A, 663; Simek III, 75ff.; 
Günnewig RGA 18, 624). 


Rasch (2005, 204) stellt den Namen zum FIN Lupia und meint, es handle 
sich um einen davon abgeleiteten ON, wobei aber die Geminata gegen- 
über dem FIN auffallend sei. Für verwandtes Sprachmaterial und etymo- 
logische Erwägungen zum Element *lupi-, s. LUPI. 


(FG, CS) 
LUSC » ALUST 
LUST » ALUST 
LUSTUL » VISTUL 
LUTIDUN » LUGIDUN 
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MAENEAC, MAINAK (ungerm., pun.) 

Referenz: LaN I 483, 485, LaN II 565. 

Überlieferung: SrRAB. 3,42 (Maıvarn, Nom. Sg); AVIEN. 427 
(Maeneace, Nom. Sg.), 431 (Minace, Nom. Sg.); G.G.M. 1 SCYMN. 149 
(Maıvaxkn, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Nach Scymn. lag M. neben einer der Säu- 
len des Herakles. Nach Avien. ist Maeneace der ältere Name einer Stadt, 
die heute Malacha (wie der gleichnamige Fluss) heif$e. Auf einer (der 
Mondgóttin geweihten) Insel vor dieser Stadt liegt oberhalb eines Ha- 
fens Minace. Ab dem 8. Jh. v. Chr. war M. eine phónizische Kolonie, ab 
dem 4. Jh. v. Chr. in massaliotischer Hand; nach Niemeyer (1980, 185) ist 
das antike Mainake mit der archáologischen Ausgrabungsstátte Cortiljo 
de los Toscanos am Westufer des Río de Vélez in Süd-Spanien identisch. 


Stichtenoths (1968, 65) Deutung aus dem Germanischen des Namens M. 
ist falsch: Er vergleicht das Vorderglied mit dem Namen der Insel Main- 
au und für das Hinterglied zieht er lat. aqua bzw. FIN mit Ache heran; 
geographisch zu suchen sei die Siedlung vor der Oder-Mündung und der 
Hafen auf einer der Inseln davor; oder es könne sich bei Movvitiov 
(PTOL. 2,11,12 {27} bei 39° 30 L und 55° 30 NB; s. MUNITI 1) auch um die- 
selbe Siedlung wie Maeneac handeln, so Stichtenoth (l. c.). Beide 
Annahmen sind abzulehnen. 

Der ON Maiváxr ist nach Warning-Treumann (in: Niemeyer 1980, 
189) phönizischen Ursprungs und gibt ein manaqqeh oder manaqqe wie- 
der, gebildet von der Wurzel nqh ,leer, sauber'; dem Benennungsmotiv 
nach kënnte der Name mit Carthago neue Stadt verglichen werden und 
M. wird wohl ebenfalls ‚Neustadt’ (< *,leere, saubere Stadt’) geheißen 
haben. 


(FG, CS) 
MALIBOK » MELIBOK 
MALOD (ungerm.) 


Referenz: LaN I 486, LaN II 566. 


Überlieferung: Aven. 535 (Malodes, Nom. Sg., Lesarten: t] Hs. malo 
des). 
Lokalisierung und Kontext: Ein Gebirge, nicht náher lokalisierbar. 


Stichtenoth (1968, 67) vergleicht die Lage der Elbinger Berge im Kontext 
der von ihm konstruierten Routen; eine Erklárung des Namens kann er 
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nicht bieten. Ferner kann er keine überzeugenden Gründe für die 
Fehllokalisierung angeben. 


(FG) 
MANARIN » MANNARICI 
MANARMAN » MARARMAN 


MANNARICI (germ.?, germ.-kelt. Hybridbildung?) 


Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: Irın. ANT. 369,3 (Mannaritio, Nom. Abl. Sg., Lesarten: 
mannaricio B D L N, manarino Q, manaritio F G). 

Lokalisierung und Kontext: Das Kastell Maurik (51° 58' 13" N, 5° 25 
22" O, Gemeinde Buren, Provinz Gelderland, NL); zwischen Carvo (s. 
CARVO 2) und Levefanum (s. LEVEFAN). ITIN. ANT.: 15 Leugen von Traiec- 
tum / Utrecht entfernt. Rasch (2005, 161) setzt es mit Rossum, Provinz 
Gelderland, NL, gleich. Wenn Maurik die moderne Entsprechung ist und 
nicht ein zufálliger Anklang, wáre das c in der Lesart Mannaricio 
gesichert. 


Es handelt sich offensichtlich um ein Kompositum: Das Vorderglied ist 
mit Rasch (l. c.) germ. *manna- ‚Mann, Mensch’ (ahd. asáchs. man, aengl. 
mann(a), anord. máór, got. manna ‚Mann, Mensch’) mit aus den schwa- 
chen Kasus verallgemeinertem -nn- (s. Schaffner 2005, 178); zur Kompo- 
sition vgl. got. mana-sebs ‚Menschheit, Menschensaat'. Delamarre (NLC 
189) verzeichnet kelt. Toponyme mit einem Vorderglied *manna-, das er 
als PN-Element interpretiert, z. B. *mannäciacon ‚Hof des Mannäcios’ > 
Mennecy, Essonne), etc. 

1) Folgt man der Lesart mannaricio mit -c-, könnte man, bei einer 
morphologischen Segmentierung in manna-ricio-, für das Hinterglied an 
germ. *rikja- (in ahd. rihhi, as., anord. riki, aengl. rice, got. reiki, s- Kluge - 
Seebold s. v. Reich) denken (das kelt. Pendant dazu ist im ON Icorigium, 
zwischen Trier und Köln, bezeugt und wird außerdem durch air. rige 
Kónigsherrschaft' vorausgesetzt). Dies würde zu einer Gesamtdeutung 
als ‚Reich der Männer’ führen. 

Denkbar wäre auch, M. als ‚Herrschaftssitz des Manno’ zu überset- 
zen; das Vorderglied würde dann vielleicht der PN Manno (LaN I 488) o. 
A (s. NLC 189) darstellen. Rasch (l. c.) erwägt eine Ableitung des ON von 
einem (unbelegten) PN *Manna-riks ‚Männerkönig’ (‚der an Gefolgsmän- 
nern reiche’; in der Bildungsweise vergleichbar Fariarix ‚der Fergenrei- 
che’, = ‚der in seinem Herrschaftsgebiet viele Flussübergänge kontrol- 
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liert'; s. Birkhan (1971). Reichert 1992, 567ff. verweist auf die 
Möglichkeit, dass auch religiöse Vorstellungen für die 
Charakterisierung des Herrschaftsbereichs durch einen Namen aus 
diesem Sinnbezirk eine Rolle spielten,vgl. auch LAUGARICI. 

Nicht auszuschließen ist eine morphologische Analyse von M. als 
einstámmigen, suffigierten kelt. Name *mannar-icion, wobei ein PN 
*Mannarus die Grundlage bilden würde (ein f. PN Mannaria ist einmal 
belegt in Lusitanien). Gysseling (TW I, 673) nimmt keine etymologische 
Deutung vor. Auch denkbar wäre eine Zerlegung des ON in *manna-ric- 
io- ‚wobei das Hinterglied theoretisch auch zu kelt. *rico- ‚Furche‘ (z. B. 
in mkymr. rych, s. Falileyev 2010, 29) gehóren kónnte. 

2) Wenn man der Schreibung mannaritio des Irın. ANT. folgt und als 
Hinterglied als *ritio- abstrahiert, kónnte man zu einer Deutung als Hy- 
bridbildung mit germ. Vorderglied, kelt. Hinterglied kommen. Man 
kónnte, unter Ad hoc- Annahme eines zusátzlichen io-Suffixes im ON- 
Hinterglied, kelt. *rito-, *ritu- ,Furt' (DLG? 259; Sims-Williams 2006, 103; 
Falileyev 2010, 29) im ON weitergebildet sehen und káme zu einer 
Gesamtdeutung von M. als ‚Männer-Furt’, die semantisch nicht abwegig 
ist: ‚Männer-Furt’ im Gegensatz zu beispielsweise einer ,Schwein(e)- 
Furt’. 


(cs) 
MANNARITI » MANNARICI 


MANS (ungerm., lat.) 

Referenz: LaN I 488, LaN II 566. 

Überlieferung: AVIEN. 616 (Mansa, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Mansa ist bei AVIEN. ein vicus (Dorf) nahe 
Naustalo, Lokalisierung unsicher (s. NAUSTAL). Nicht nachvollziehbar ist 
Stichtenoths (1968) Versuch, an der Nord- bzw. Ostseeküste zu lokalisie- 
ren; der ON ist für ihn (1968, 69) „unklar“. Nach Holder (II 410) heute 
Mèze (dep. Hérault), Küstenstadt in Frankreich (43? 26' N, 3° 36 O). 


Nach Ernault (bei Holder II 410) ist der ON lateinisch und das Stammele- 
ment *mans- zu lat. manere bzw. zu lat. mansio ‚Aufenthaltsort; Bauern- 
hof’, s. EDLOIL 362) zu stellen. 


(CS) 
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MAR 3 (kelt.?, vorgerm.?) 

Referenz: LaN I 488, LaN II 33, 567. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,81 (Maro, Dat. Abl. Sg.), Tac. Ann. 2,63 
(Marum, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, die March. Bei PLIN. unmittel- 
bar vor der Duria (s. DURI) genannt, einem Grenzfluss zwischen Sueben 
und Sarmaten. Kontext bei TAc.: Barbareneinfall zwischen den Flüssen 
M. und Cusus (alle offensichtlich linke Nebenflüsse der Donau; der Marus 
ist sicher die March, Duria und Cusus kónnten beides Namen der Váh / 
Waag sein (K. Dietz, Der Neue Pauly s. v. Cusus). 


Der Name der March ist wohl voreinzelsprachlich (E. Schwarz 1931, 
20ff.; 1961, 46: vorkelt.; Wiesinger 1985a, 335; 1985b, 221). Als Grundele- 
ment ist idg. *mori ,stehendes Gewásser' (IEW 748) anzusetzen. Vasmer 
(1929, 149) glaubt, im FIN die Wiedergabe eines *Maryos reflektiert zu 
sehen. Delamarre deutet das Stammelement der áhnlich klingender To- 
ponyme (NLC 190f., s. v. märäcon, märiäcon) als PN-Elemente. 

Für E. Schwarz (1958, 287) ist der antike Name Marus „illyr.“, March 
sei dagegen die germ. Form und die Fortsetzung von *Marah(w)a-, z.B. in 
ahd. Maraha. Auf dieses germ. Kompositum gehe mit Much (Hoops III, 
201) auch slaw. Morava zurück mit „Ersatz von h durch v wie in javor aus 
ahor(n) (Lessiak) und Beeinflussung durch ein produktives slaw. Suffix 
-ava“. Nach Much (l. c.) bedeutet M. ‚(rivus) tardus’; man begründet das 
Benennungsmotiv damit, dass der Unterschied zwischen der langsam 
fließenden March und der schnell fließenden Waag auffallend sei. Er 
vergleicht aber anstatt des passenden idg. *mori ‚stehendes Gewässer’ 
die nicht hierher gehörigen Formen air. maraim ‚bleiben’, korn. bret. 
mar ,Zweifel'. 


(CS) 


MARARMAN (germ.?) 


Referenz: LaN I 488, LaN II 568. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,1 (Mapappavíc, Nom. Sg., Lesarten: X] uav- 
apuavíç Q Hauptlesart bei St. - Gr.); G.G.M. 1 MARC. 555,32 (Mapappyavóv, 
Akk. Sg.; Mapapuavoü, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: M. ist der einzige Hafen, den ProL. an der 
Nord- und Ostseeküste erwáhnt. Er lag nach Pror. auf 28* L und 54? 45' 
NB (U) bzw. 54* 15' NB (X) zwischen Rhein- und Ems-Mündung, entwe- 
der vor (Q) oder nach (X; so auch Marc.) der Vidros-Mündung (s. VIDR). 
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Die Variante vor dieser Mündung bevorzugt Simek (III, 49ff.) und lokali- 
siert M. knapp nórdlich der Flevum-Mündung an einer vorspringenden 
Landspitze, móglicherweise auf der Terschellinger Bank. Die übrige 
Forschung favorisiert die Variante nach der Vidros-Mündung und die 
Lesart von X, weil die Übereinstimmung mit MARC., der PTOL. als Quelle 
zitiert, sonst nicht erklärbar wäre (Reichert 2005, 265 u. 270). Franke (RE 
XIV 2, 1425) sucht daher den Ort in der Bucht von Groningen. Steche 
(1937, 36) lokalisiert genauer an der Lauwerszee nordwestlich von 
Groningen und setzt mit dem ON Marna (heute de Marne) gleich. Da 
aber der Küstenverlauf dieser Region in der Antike unbekannt war und 
mit gravierenden Veränderungen bis heute gerechnet werden muss, ist 
eine genaue Lokalisierung nicht möglich (s. Hansen 1991, 560; Günnewig 
RGA 19, 257). 


Es ist Rasch (2005, 211) zuzustimmen, dass die Bildungsweise betreffend 
ein Kompositum vorliegt. Dieses scheint aber entstellt zu sein. Die Kom- 
positionsfuge liegt wohl zwischen (in beiden Lesarten vorhandenem) p 
und u, da diese Kombination kaum den Anlaut des Hintergliedes darstel- 
len wird. Ungewöhnlich ist aber der Ausgang -p des Vordergliedes, so- 
dass eine Verschreibung schon bei Prot. (wegen Marc.) an dieser Stelle 
nicht unwahrscheinlich ist (Dittographie von vorausgehendem -ap-?). 
Bevorzugt man die Lesart Map-, wäre ein Anschluss an idg. *mari- Meer 
(lat. mare, slaw. moro Ad, germ. *mari- jid.', z. B. in got. marei Dékoooo 
(‚Meer’), mari-saiws ‚Aiuvn’ See"), ahd. meri Meer, aisl. poetisch marr 
‚id.’), denkbar. Das läge auch deshalb nahe, da es sich bei diesem Ort um 
einen Hafen handelt. 
Das Hinterglied bleibt etymologisch ungedeutet. 


(FG) 


MARC 1 (germ.) 

Referenz: LaN I 488, LaN II 568. 

Überlieferung: AMM. MARC. 21,8,2 (Marcianas, Zus.), TAB. PEUT. 2,4; 4,1 
(Marciana, Zus.). 

Lokalisierung und Kontext: der Schwarzwald. Der alte Name des 
Schwarzwaldes war Abnoba mons (s. ABNOB). Ab AMM. MARC. tritt dafür 
auch der Name silva Marciana auf. 


Marciana ist sprachlich eindeutig zuzuordnen, da für den Waldnamen 
nur die erste Deutungsmóglichkeit Wahrscheinlichkeit besitzt: 
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1) Die etymologische Verbindung mit germ. *marka- ,Grenze' (aengl. 
mearc, asáchs. marca, usw.). Sie führt zur Übersetzung von silvas Marcia- 
nas als ,Grenzwálder', was semantisch plausibel ist. Der Waldname ist 
formal mit einem iano-Suffix (s. u.) vom Appellativum abgeleitet. 

2) Formal einwandfrei, aber unwahrscheinlich, da der Schwarzwald 
kein gutes Gebiet für Pferdezucht ist, wáre ein Vergleich mit kelt. *mar- 
co- ,Pferd'. Das Element *marco- kommt in zahlreichen kelt. ON vor: 
Frankreich (Marciaco, Marciacum, Marcomons), Deutschland (Marcomagus), 
s. Falileyev (2010, 156f.). Sollte das Toponym zu germ. *marh- ‚Pferd’ 
(ahd. asáchs. marh, usw.) gehóren, wáre Lautsubstitution c für h (wie z. 
B. in Vahalis, Vacalis s. VAHAL 1) anzunehmen. Das Suffix *-iano- liegt z. 
B. im kelt. PN Adnamianus sowie im kelt. ON Ambianis (ITIN. ANT. 362,4, 
heute: Region Amiens, Frankreich) vor. 

3) Nicht anzunehmen ist lateinische Herkunft des Waldnamens. 
Dann wáre er von den lat. PN Marcus, Marcius, Marcianus abgeleitet. 


(CS) 


MARCODUR (ungerm., kelt. - LaN: germ.?) 

Referenz: LaN I 489, LaN II 568. 

Überlieferung: TAc. Hist. 4,28,2 (Marcoduro, Dat. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Der Ort einer Niederlage ubischer Kohor- 
ten gegen rechtsrheinische Germanen zu Beginn des Civilis-Aufstandes. 
Es muss sich bei diesem vicus um eine dorfähnliche Siedlung in größerer 
Entfernung zum Rhein gehandelt haben. Seit dem Humanismus wird der 
Ort mit Düren identifiziert (noch Rasch 2005, 67). Das wird widerlegt 
von Schoop (1901, 7ff.; 1905, 154ff.), da Düren selbst nicht auf eine róm. 
Siedlung zurückgeht, sondern erst im Mittelalter angelegt wurde. In 
Folge wird M. ohne wissenschaftliche Begründung mit anderen Orten 
derselben Gegend gleichgesetzt, und zwar von mehreren Archáologen 
mit Merken. Heinrichs (RGA 19, 270f.) weist darauf hin, dass dessen frü- 
heste Nennungen, wie a. 922 marca Pirina, einen anderen Ursprung des 
Namens Merken nahelegen; er lokalisiert M. westlich der Rur bei Düren- 
Mariaweiler und setzt es mit einer durch Lesefunde von Chr. Geb. bis ca. 
250 n. Chr. greifbaren Siedlungsfláche gleich; diese Ansiedlung soll den 
Rur-Übergang einer Regionalstraße Köln - Maastricht kontrolliert ha- 
ben. Die Angaben bei Tac. lassen jedoch eine so genaue Einengung nicht 
zu. 


Bei diesem Namen handelt es sich um eine durchsichtige kelt. Bildung, 
námlich um ein Kompositum Marco-durum. 
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Das Hinterglied ist in kelt. ON gut belegt, wird aber unterschiedlich 
gedeutet. Sicher ist, dass es nicht zu lat. dürus hart gehört, da mir. dúr, 
kymr. dir ,hart' aus dem Lat. entlehnt sind (s. Walde - Hofmann I, 385). 
Lat.-kelt. -durum gehört wohl zu kelt. doron ‚ostio, Pforte, Durchgang’, 
welches auf idg. *d"uor- / d'ur- ‚Tür’ zurückführt (s. Walde - Hofmann I, 
529; Walde - Pokorny I, 778; Rasch 2005, 138; Heinrichs RGA 19, 270). 
Rasch (2005, 138) deutet gall. -duron als ,Stadt', wobei sich die Bedeutung 
vielleicht von Bedeutung vielleicht von ,mit Toren versehen' zu ,ge- 
schlossene Stadt' entwickelt habe. De Bernardo Stempel (RGA 16, 410) 
übersetzt kelt. -durom mit Festung". Heinrichs (RGA 19, 270) wiederum 
geht von einer Bezeichnung für Orte im Flachland aus (im Gegensatz zu 
-dunum für Hügelsiedlungen), gelegen bei Fluss- oder Sumpfübergángen 
(s. Bach II, 2, 42). 

Das Vorderglied kommt auch in anderen Zusammensetzungen vor, 
z. B. Marcomagus (s. MARCOMAG). Ein kelt. PN Marcos ist auch gut belegt 
(s. Holder II, 422£). Heinrichs (l. c) sieht daher in M. eine Flach- 
landsiedlung an einem Fluss (oder Sumpf), entstanden aus einem pri- 
vaten Anwesen, wobei der ehemalige Besitzer im Namen enthalten sei; 
zudem handle es sich wohl um einen erst augusteischen Bildungstyp. 

Rasch (2005, 139) und de Bernardo Stempel (RGA 16, 410) stellen das 
Vorderglied dagegen zum Appellativ kelt. marco- ‚Pferd’ (in air. marc, 
kymr. march, s. DLG? 217, EDPC 257, Walde - Pokorny I, 235). Falileyev 
(2010, 156f.) dagegen sieht in den ON mit Marco- Ableitungen vom lat. 
PN Marcius, Martius und führt kelt. *marco- ,Pferd' (2010, 24) gar nicht 
an. Für Delamarre (NLC 191) kommt beides, sowohl das kelt. Appella- 
tivum *marco- ‚Pferd’ als auch ein PN Marcos, für das Vorderglied in Fra- 
ge. Rasch (l. c.) deutet als ‚Pferdestadt’, de Bernardo Stempel als 
,Pferdefestung' (s. auch Bach II, 2, 49). 

Am überzeugendsten erscheint die Deutung von Heinrichs. 


(FG, CS) 


MARCOMAG (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 489, LaN II 568. 

Überlieferung: ITIN. ANT. 373,2 (Marcomago, Nom. Abl. Sg., Lesarten: 
maromago O Q, marco magno R). 

Lokalisierung und Kontext: M. wird im Int. Ant. als Station zwischen 
Kóln und Icorigium (Jünkerath im Kylltal) genannt. Zu identifizieren mit 
Marmagen, Kreis Schleiden (Rasch 2005, 141; Heinrichs RGA 19, 270, Fa- 
lileyev 2010, 157). 
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Bei diesem Namen handelt es sich um ein kelt. Kompositum, zu segmen- 
tieren als Marco-mago-. Das Hinterglied ist kelt. -mago-s (latinisiert -ma- 
gus, bzw. im ITIN. ANT. durch die Kasus- und Endungsunsicherheit der 
Volkssprache mit dem Abl. als Nom.) ‚Feld, Ebene’ (DLG? 214; EDPC 253; 
Falileyev 2010, 23; Rasch 2005, 140; de Bernardo Stempel RGA 15, 410; 
Holder II, 384f.), welches zu air. mag ‚freies Feld, Ebene’, kymr. ma ‚Ort’ 
zu stellen ist. Es wird traditionellerweise (IEW 709; NIL 476; DLG? 214) zu 
idg. *melug- ‚groß’ gestellt; für Isaac (2004, s. v. magos, mages-) sind je- 
doch Wortbildung und Bedeutung unklar. Delamarre (2004, 263) 
übersetzt magos mit ,Markt(-platz)'. 

Áhnlich wie bei anderen Zusammensetzungen mit dem Vorderglied 
Marcos, z. B. Marcodurum (s. MARCODUR) oder Marcotaxon (s. NLC 191), 
sind zwei Deutungen móglich: Erstens kann im Vorderglied ein gut be- 
legter kelt. PN Marcos (s. Holder II, 422f.) vorliegen. Auch ein lat. PN Mar- 
cus kónnte die Ableitungsgrundlage bilden (Falileyev 2010, 157). Zwei- 
tens kann im Vorderglied das Appellativum kelt. *marco- ‚Pferd’ (DLG? 
217, EDPC 257, in air. marc, kymr. march, s. Walde - Pokorny I, 235) vor- 
liegen (so Rasch 2005, 141 und de Bernardo Stempel, RGA 16, 410). Fali- 
leyev (2010, 156f.) interpretiert ebenfalls als kelt. *marco- + *magos, führt 
aber in seiner Liste kelt. Elemente *marco- ‚Pferd’ (2010, 24) nicht an. 

Nach der erstgenannten Deutung wáre der Ort nach einem Eigentü- 
mer als ‚Feld des Marcos’ benannt worden (s. MARCODUR). Die zweitge- 
nannte Deutung führt zu einer Übersetzung von M. als ‚Pferdefeld’ oder 
ähnlich Delamarre (NLC 191): ‚Pferdemarkt(-platz)’. Eine endgültige Ent- 
scheidung zugunsten einer der beiden Deutungen kann nicht gefällt 
werden. 

(FG, CS) 
MARILEGI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 491, LaN II 33. 

Überlieferung: GREG. TUR. Hist. Franc. IX, 38; X, 18 (Marilegio, Dat. Abl. 
Sg.) 

Lokalisierung und Kontext: Nach GREG. TUR. eine villa, in der König 
Childebert II. Weinberge besaß. Heute Marlenheim im Elsaß (48° 37' 22" 
N, 7° 29' 35 O; Förstemann - Jellinghaus II, 2, 213). 


Von Förstemann - Jellinghaus (l. c.) werden die Mar-Namen zu ahd. mari 
‚stehendes seichtes Gewässer’ (IEW 748) gestellt. 

Nach Greule (1973, 55) kónnte der vorliegende ON von einem PN 
*Maralos abgeleitet sein. Dieser PN sei eine Parallelbildung zum gall. PN 
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Magalos (air. mál ‚Fürst’, Holder II, 373), von welchem ebenfalls ON abge- 
leitet sind (z. B. Magalona, heute Villeneuve-lés-Maguelone in Südfrank- 
reich). Dem ON Marilegio (spátere Belege: Marolegia 7. Jh., Marelaigia a. 
742, Mareleia a. 764, Marleya a. 828, usw.) legt Greule (l. c.) ein *Maraleia 
oder *Mareleia zugrunde. In den Schreibungen mit Velar -g- steht dieser 
wohl für etymologisches *i. In Bezug auf das Suffix *eio- / *eiä- lassen 
sich die ON Vindeleia (PTOL. 2,6,52 {53}, eine Stadt in Hispania Tarra- 
concensis), Aquileia oder Celeia (Celje) heranziehen (s. Anreiter 2001, 
145f.; Rasch 2005, 192). Nach Greule (l. c.) sei das eia-Suffix aus dem Lok. 
der idg. i-Stámme abstrahiert und um -à erweitert zum charakteristi- 
schen Suffix zur Bezeichnung einer Siedlung an einem Fluss, spáter ei- 
ner Siedlung überhaupt geworden. Das l zwischen dem Vorderglied und 
eia-Suffix bliebe bei Greules Deutung unerklárt. 

Delamarre (NLC 192) deutet M. plausibler aus dem Keltischen: 
*märo-legia ‚großes Terrain / Gebiet’ > Marlenheim im Bas-Rhin; warum 
er im Lemma als Kompositionsfugenvokal o statt i ansetzt, bleibt unklar. 
Als Vorderglied liegt kelt. *märo- ‚groß, berühmt’ vor (air. már, mór, 
abret. mor, akorn. muer, akymr. maur, mkymr. mawr, Falileyev 2010, 24; 
DLG? 218f.; GPN 223ff.; KGP 72ff.), welches zu idg. *meh;- ‚groß’ (IEW 704) 
gehórt. Delamarre (l. c.) verweist darauf, dass dasselbe Hinterglied mit 
der Bedeutung Terrain! in *borbeto-legion (NLC 83) vorliege, das in- 
schriftlich als Borbetolego (Utrecht) überliefert ist. 


(CS) 
MARIMARUSC » MORIMARUS 


MARIO (germ.?) 


Referenz: LaN I 492, LaN II 566. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 (27) (Mapıwvig, Nom. Sg); 2,11,12 {27} 
(tépa Mapıwvig, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 8. und 9. ‚Polis’ Germaniens, in der nörd- 
lichsten Klimazone. Vielleicht bei Wismar (Steche 1937, 178). 

Die überlieferten Breitenangaben für das erste Mapıwvig weichen 
stark von einander ab: 34? 30' L und 54° NB (Q) und 55° 50' NB (X). 

Für tépa Mapıwvig sind die ptolemäischen Koordinaten 36° L und 
55° 35' NB bzw. 55° 50' NB (X). 

Steche (1937, 178) vermutet, PTOL. habe den Ort irrigerweise zwei- 
mal eingezeichnet. Dagegen nehmen Kleineberg et al. (42f.) zwei homo- 
nyme Orte an. PTOL. fand wohl in seinen Quellen zweimal ,Marionis' mit 
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so unterschiedlichen Routenbeschreibungen, dass er zur Annahme 
gelangen musste, es handle sich um zwei Orte. Ob das richtig ist, ist eine 
nicht beantwortbare Frage. Jungandreas (1944, 18) nimmt an, dass ein 
Zusammenhang mit dem Steinhuder Meer besteht; dieses war früher 
ein großer Sumpf und wurde noch im 13. Jh. mare genannt (Rasch 2005, 
165); in der Náhe mündet ein Bach Meerbach und das Dorf am Rande 
heißt Mardorf (a. 1238 Merthorpe). Rasch (l. c.) stellt fest, dass die 
Ausführungen Jungandreas' móglich, aber nicht beweisbar sind. Dem ist 
hinzuzufügen, dass ON dieser Art so háufig sind, dass die Annahme ei- 
nes Zufalls sehr wahrscheinlich wird. Hansen (1991 ad loc.) sucht M. an 
der Lübecker Bucht, tépa M. dagegen an der Wismar-Bucht. Steche 
(1937, 177) verortete den Ort beim heutigen Wismar. Stichtenoth (1967, 
32) vermutet das erste M. bei Grevesmühlen oder auch bei Wismar, das 
zweite M. bei Rostock. Nach Kleineberg et al. (42) habe das erstgenannte 
Mapıwvig bei Schöneberg (sic!, gemeint ist wohl Schönberg, ca. 15 km 
óstlich von Lübeck) an der Maurine gelegen, einem Nebenfluss der 
Stepenitz im äußersten Nord-Westen Mecklenburg-Vorpommerns, 
dessen Name an Marionis anklingt. Das £t£pa Mapıwvig sei dagegen nach 
Transformation der antiken Koordinaten bei Lalendorf (im Landkreis 
Güstrow) zu suchen, so Kleineberg et al. (43). Dort hat man ein germani- 
sches Fürstengrab gefunden und in die Zeit um 50 n. Chr. datiert 
(Keiling 1973). 


Mit Much (1897b, 139) ist der ON von einem VN *Marjonez abgeleitet, 
welcher zu got. marei Meer! gehöre. Der VN sei entweder als ‚Seean- 
wohner' oder als ‚Inselbewohner’ anzusetzen, so Much (l. c.). Er zieht als 
semantische Parallele kelt. *are-moricä (Land) am Meer’ in Ar[e]morica 
(Cars, BG 5,53,6; 7,75,4; PLIN. 4,3,1) und gall. aremorici ‚antemarini’ 
(Endlichers Glossar, s. Toorians 2008, 166f.; Falileyev 2010, 54) heran; 
ferner ist dieses Benennungsmotiv auch im slaw. Namen Po-mor-jane (dt. 
Pommern) ‚(Land) am Meer’ (DLG? 53) belegt. Allen genannten Beispie- 
len liegt idg. *mori- ‚Meer, stehendes Gewässer’ (IEW 748) zugrunde. 

Die kelt. und slaw. Formen unterscheiden sich in der Bildungsweise 
vom germ. ON Mapıwvic: In den kelt. und slaw. ON liegt jeweils ein 
Kompositum (prápositionales Rektionskompositum) vor. Als Vorder- 
glied fungieren Prápositionen mit lokativischer Semantik (kelt. *are-, 
slaw. *po- ‚am, bei’ sind, im Hinterglied das Wort für Meer" (s. ol Ma- 
pıwvig ist dagegen einstámmig (*mario-) und mit önis-Suffix (s. u.) erwei- 
tert und somit mit den kelt. und slaw. Formen nicht unmittelbar zu ver- 
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gleichen. Bezüglich des Suffixverbands *-onis (< *ön- + griech. -ıç) kann 
man vielmehr, wie schon Rasch (l. c.), den ON Metu-onis (s. METUO) als 
Vergleich heranziehen. 

Wenig wahrscheinlich, aber formal und semantisch denkbar wáre 
eine Erklärung des ON aus dem Keltischen: *mario- wäre dann als io-Ab- 
leitung von kelt. *maro- ‚groß’ zu erklären; der ON würde in seiner Be- 
deutung auf die Gróf$e / Weite des besiedelten Gebiets / der Sied- 
lung(en) M. (und ¿tépa M.) Bezug nehmen; zur Verwendung von kelt. 
*märo- ‚groß’ in der ON-Gebung vgl. Maroialensim aeclesiam (GREG. TUR. 
Hist. Franc. 7,12, heute Mareuil-sur-Cher in Frankreich; s. Falileyev 2010, 
157; Sims-Williams 2005, 57 - 72; Delamarre NLC 191) « kelt. *maro- 
ialo(n)- ‚großes unfruchtbares Land’. 


(CS) 


MARMAR (ungerm.) 

Referenz: LaN I 492, LaN II 568. 

Überlieferung: CLAUD. Carm. 18,180 (Marmaricus, Zus., Lesarten: 
marmoricus B). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Beiname des Hammon (Name einer 
Oase?): Marmaricus claris violatur caedibus Hammon. 


Bei Marmaricus handelt es sich um ein lateinisches Adjektiv mit ico-Suf- 
fix mit der Bedeutung ,aus Marmarica, zu Marmarica gehórend' (Mar- 
marica ist ein Land zwischen Ágypten und den Syrtes, heute Barca (32? 
29' 54" N, 20° 53' 34" O), (LSLD s. v. marmaricus). Die Aufnahme (hier und 
im LaN) erfolgte, um auf die Existenz weder germ. noch kelt. Beinahe- 
Homonyme zu den Toponymen mit Mar- hinzuweisen. Germanisch ist 
der Name nicht. 


(CS) 
MARMOR » MARMAR 


MAROBUD (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 493, LaN II 567. 

Überlieferung: Prot. 2,11,14 {29} (Mapößovdov, Nom. Sg., Lesarten: 
uapópovvov X). 

Lokalisierung und Kontext: 62. ,Polis' Germaniens, in der Klimazone 
entlang der Donau auf 35° Lund 49° NB (U) bzw. 35° L und 51° 15' NB (X, 
Breite irrig mit der Zeile vorher vertauscht?) zwischen Bıkobpyıov (s. 
BIKURG) und Pedtyyovıvov (s. REDINGVIN). Eine Lokalisierung gestaltet 
sich schwierig, da in den Handschriften unterschiedliche Breitenwerte 
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überliefert sind und außerdem im Streifen entlang der Donau die Län- 
genangaben stark verzerrt sind (Ursache dafür ist u. a. der nicht gerade 
Lauf von Nebenflüssen wie Inn, usw.). Nach Simek (III, 176ff.) auf einer 
Route von Arelate (so Simek; richtig wäre Arelape / Pöchlarn; s. 
AREGELI) - Usbion zur Elbe-Mündung gelegen. Mit Schwarz (1931, 18) 
liegt diesem ON der Name des markomannischen Königs Marobod zu- 
grunde, dessen Hauptstadt im Gebiet der Markomannen Tac. (Ann. 
2,62,1) erwähnt (Rasch 2005, 167; Stückelberger - Graßhoff 233, Anm. 
255). M. wird daher sinnvollerweise vor allem in Bóhmen gesucht; die 
Zuweisung zu einer bestimmten Fundstelle in Bóhmen ist allerdings 
willkürlich: nach Ukert (1816ff., 444) und Forbiger (1842ff. III, 303, Anm. 
99) kónnte es bei Ceské Budéjovice / Budweis, nach Müller (ad loc.), 
Mehlis (1915, 325) und Kvét - Rehák (2002, 51) bei Prag oder Pilsen gele- 
gen haben. Steche (1937, 175) bestreitet einen Zusammenhang des ON 
mit Marbod und sucht M. als Handelsplatz im Vogtland. Schóning (1962, 
136) lokalisiert es bei Meerane in Sachsen. Die Transformation der anti- 
ken Koordinaten nach Kleineberg et al. (54f.) spreche ebenfalls gegen ei- 
ne Lokalisierung in Bóhmen; demnach sei M. bei Amberg zu suchen, 
nach Berger (1993, 37) in karolingischer Zeit eine Kaufmannssiedlung 
am Übergang der Fernhandelsstraße Nürnberg - Prag über die damals 
schiffbare Vils. Móglicherweise habe an diesem Flussübergang bereits in 
älterer Zeit ein Handelsplatz gelegen. Die *Arelape / Póchlarn (s. 
AREGELI) entsprechende Lángenangabe lásst die letztgenannten Lokali- 
sierungen als unwahrscheinlich erscheinen. 


Rasch (2005, 167) ist der Ansicht, es kónnte die Kurzform für *Marobu- 
du(o)-dunum sein, wie beim in der Nähe gelegenen "Efovpov vielleicht 
für *Eburo-dunum (s. EBURODUN, EBUR); dafür spráche die kelt. Her- 
kunft des Kónigsnamens selbst (Schónfeld 1911, 163; Reichert 2003, 343). 
Nach Gierach (1932, 283) liege eher das Neutrum vom PN Marobodus vor, 
wie seiner Ansicht nach auch bei "EBovpov (s. EBUR) und devyapov (s. 
FEUGAR). 

Zum im ON vorliegenden keltischen PN Marobodus s. Schumacher 
(2007, 184f.), Reichert (2003, 335 - 356), Birkhan (GKAR 405, 490). 

De Bernardo Stempel (2008, 187) deutet den ON unabhángig vom PN 
und übersetzt als ‚große Siedlung’: es liege im Vorderglied kelt. *maro- 
‚groß’ vor, im Hinterglied stehe entweder das kelt. Lexem, das gall. 
budina Truppe zugrunde liegt, oder kelt. *buta ‚Residenz, Wohnstätte”. 
Ähnlich übersetzt Delamarre (NLC 192) M., indem er *Märo-buton als 


Lexikon M 237 


‚große Behausung' liest und es zógernd zu ir. both, kymr. bod ‚Hütte’ 
stellt. Das in Pannonien belegte Budalia klingt an das Hinterglied von M. 
an, hat aber eine andere Etymologie (*büta- ‚Pflanze, Gewáchs' + *alia- 
‚nährend’; Anreiter 2001, 39f.). 

Die deanthroponymische Herleitung des ON ist nach wie vor am 
wahrscheinlichsten. 


(FG, CS) 
MAROBUN » MAROBUD 
MAROMAG » MARCOMAG 


MASSIEN 2 (ungerm.) 

Referenz: LaN I 495, LaN II 569. 

Überlieferung: Avıen. 452 (Massiena, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Stadt der Massieni, eines Volkes am Chry- 
susfluss in Andalusien. 


Am ehesten zum Ethnonym Massieni zu stellen. Stichtenoth (1986, 64) 
denkt an einen Zusammenhang zwischen den Massieni und den Mastienoi 
bei STEPH. BYZ. 323; s. Sitzmann - Grünzweig (2008, 206). 


(CS) 
MASTRABAL » RAMASTRABAL 


MATTI 1 (germ.?, kelt.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 496, LaN II 569. 

Überlieferung: TAc. Ann. 1,56,4 (Mattio, Dat. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Hauptort der Chatten. Nach verbreiteter 
Ansicht das heutige Metze bei Fritzlar (im MA Mezehe, Metzihe) am Met- 
zoff-Bach (« *Mattiapa; z. B. Gutenbrunner 1936c, 361; Rasch 2005, 68). 
Zum Historischen s. Schónfeld (RE XIV 2, 2322), Bach (1951 - 52, 113 - 
138) und Becker (RGA 19, 443f.). 


Much (Hoops III, 203) ist der Ansicht, es handle sich um denselben Ort 
wie Mattiakóv (PTOL. 2,11,14 {29}, s. MATTIAC); zustimmend Guten- 
brunner (1936c, 361). Auch Schumacher (1919, 79) setzt die beiden ON 
gleich: Mattiaköv stelle die kelt. und Mattium dagegen die germ. Form 
dar; etymologische Überlegungen stellt er nicht an. Gutenbrunner (l. c.) 
hält es u. a. für möglich, dass es sich um die Kurzform von Matriaköv 
handle. 
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Streitberg (1895, 87ff.) stellt den Namen zum gut belegten kelt. PN 
Mattius (Holder II, 477f.; zustimmend Much 1897b, 108; Hoops III, 203; 
móglich für Gutenbrunner 1936b, 361). Auch Delamarre (NLC 193) deu- 
tet M. als ‚Hof des Mattios'. 

Rasch (2005, 166) erklárt dagegen, man sollte den Hauptort eines 
germ. Stammes nicht ohne weiteres aus dem Kelt. erkláren, ehe eine 
Deutung aus dem Germ. als gescheitert zu betrachten ist; die Siedlung 
kónnte nach einem Teilstamm der Chatten, germ. *Matjoz, benannt sein; 
etymologisch sei dieser Name zu nhd. Stein-metz (« germ. *matja) zu stel- 
len und bedeute in etwa ‚(Drein-)Hauer, Schläger’. Das ist unmöglich, 
denn mhd. stein-metze ist mit mhd. metzeler ‚Metzger’ (dazu gebildet 
metzjen ‚schlachten’ usw.) verwandt, das aus mlat. macellarius entlehnt 
ist (Kluge - Seebold s. v.). Für eine Erklärung aus dem Germ. käme in 
Frage: got. matjan ,&o0(ew, deinväv’ (‚essen’); mats (i-Stamm) ‚Bp&pa’ 
(und andere Wörter für ‚Speise’); in den anderen germ. Sprachen Wör- 
ter für ‚Speise’, ‚Fleisch’, Messer: z. B. ahd. maz ‚Speise’; engl. meat 
‚Fleisch’; dt. Messer (Kluge - Seebold s. v.). Der semantische Ausgangs- 
punkt wird teils bei ‚Speise’, teils beim Portionieren (‚Abmessen’) der 
Hauptspeise (‚Fleisch’) gesucht. 

Die idg. Anknüpfung dieser im Germ. weit verbreiteten Wortfamilie 
ist unsicher; IEW 694f., 705f.; de Vries 380; Lehmann 247 listen mehrere 
Vorschläge, von denen keiner überzeugt. 

(FG) 
MATTIAC 2 (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 497, LaN II 569. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Matriaköv, Nom. Sg.); Tac, Ann. 
11,20,3 (Mattiaco, Zus. des VN); CIL XIII, 9124 (Mattiacorum, Gen. Pl. des 
VN); CIL XIII, 7281 (Mattiacorum, Gen. Pl. des VN); CIL XIII, 6740 A 5 
(Mattiac| ); CIL XIII, 7250 (Mattiacorum, Gen. Pl. des VN). 

Lokalisierung und Kontext: Bei Ptol.: 51. ‚Polis’ Germaniens, im Wes- 
ten der zweitsüdlichsten Klimazone auf 30° L und 50° 50' NB zwischen 
Bovõopíç (s. BUDOR) und "Apravvov (s. ARTAUN). Entweder handelt es 
sich dabei um das inschriftlich genannte Aquae Mattiacae bzw. Aquae 
Mattiacorum (Bach 1951 - 52, 113 - 138; Rasch 2005, 149; Delamarre NLC 
194) oder es entspricht Mattium (s. MATTI; so Much Hoops III, 203; Gu- 
tenbrunner 1936b, 361). Aquae Mattiacae bzw. Aquae Mattiacorum steht 
für das heutige Wiesbaden; inschriftliche Belege ab a. 122: 
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CIL XIII, 9124: ,6 Meilen von Aquis Mattiacorum'; Meilenstein in 
Kastel bei Mainz. 

CIL XII, 7281: civitas Mattiacorum; Gemeint: Wiesbaden; 
Fundort: Kastel bei Mainz. 

CIL XII, 6740 A 5: castel(lum) Mattiac[; Gemeint: Wiesbaden; 
Fundort: Mainz. 

CIL XIIL 7250: castellum Mattiacorum; Gemeint: Wiesbaden; 
Fundort: Oberolm bei Mainz. 


Becker (RGA 19, 444) lokalisiert Mattiacum nórdl. der Eder; es müsse 
sich nicht um eine Siedlung handeln, auch ein überregional 
bedeutendes Heiligtum sei denkbar. Nach einer Vermutung Simeks (III, 
246ff.) ist es an einer Route von der Altmühl zum unteren Rhein gele- 
gen. Kleineberg et al. (51) lokalisieren nach der Transformation der an- 
tiken Koordinaten bei Lahnau-Waldgirmes, wo seit 1993 Reste einer ró- 
mischen Zivilsiedlung ausgegraben werden. 

Fraglich ist auch, wie der VN Mattiaci mit dem ON Mattium zusam- 
menhängt (als id genti caput bei Tac. Ann. 1,56,4 belegt). Sollte Pro. 
Aquae Mattiacae bzw. Aquae Mattiacorum (Wiesbaden; dazu Becker RGA 
19, 440ff.) gemeint haben, so hängt dieser wohl mit dem VN Mattiaci zu- 
sammen, nach denen der Ort benannt wurde (s. Sitzmann - Grünzweig 
2008, 207f.). Oder es handelt sich mit Much (Hoops III, 203) um dasselbe 
wie Mattium (s. MATTI 1; zustimmend Gutenbrunner 1936b, 361). 


Nach Much (Hoops III, 203) ist Mattiacum ein kelt. ON und bedeutet ‚Leu- 
te aus Mattium', vergleichbar Magontiacum neben Magontia, oder Leute 
des *Mattios wie Teutobodiaci zu *Teutobodios (s. auch MATTI 1). Das Suf- 
fix -dco- ist in der kelt. Namengebung weit verbreitet (s. Holder I, 20ff.; 
CPNRB, name elements s. v. -a:ko-). Ähnlich Much, geht de Bernardo 
Stempel (2008, 186) von einem Gen. Pl. des keltischen Ethnonyms 
Mattiaci (Einwohner von  Mattium) aus; sie deutet aber 
(unwahrscheinlich) Matrıaköv als ‚der wirklich gute Ort’ - vermutlich 
denkt sie dabei an das kelt. Stammelement *mati- ‚gut’ (air. máith eut), 

In der jüngeren Forschung (Sims-Williams 2006, 183, 187, 302; Dela- 
marre NLC 194; de Bernardo Stempel 2008, 186) wird der ON mehr- 
heitlich aus dem Keltischen erklärt. 


(FG, CS) 
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MEDIOLANI (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 499, LaN II 570. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 {28} (MedioAdvıov, Nom. Sg.); 2,11,15 
{30} (MedioAdvıov, Nom. Sg., Lesarten: X] MedooAdviov Q); ITIN. ANT. 
375,3 (Mediolano, Nom. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei PTOL. zwei homonyme Orte; die 22. 
und die 88. ,Polis' Germaniens: 

22. ‚Polis’: Im Westen der nórdlicheren der beiden mittleren Klima- 
zonen auf 28° 10' L und 53° 45' NB zwischen NavoAla (s. NAUALI) und 
Tevõépiov (s. TEUDERI, PTOL. 2,11,13 (28]). Zeuß (1837, 762) vertritt die 
Ansicht, es gehöre ans linke Rheinufer und sei mit dem Ort des ITN. ANT. 
identisch (zustimmend Much 1897b, 99; Simek III, 61ff.; Rasch 2005, 69). 
Rasch (2005, 69, 144) lokalisiert bei Geldern. Die entzerrten antiken Ko- 
ordinaten ergeben nach Kleineberg et al. (45) eine Lokalisierung bei der 
germanischen Händlersiedlung von Borken, die schon im 2. Jh. bestan- 
den haben kónnte. 

88. ‚Polis’: In der Klimazone entlang der Donau auf 38° L und 47° 10 
zwischen Kovóopyíc (s. CONDORG) und enia (s. FELIKI). Nach Šimek 
(III, 129ff.) auf einer Route von Vindobona zur Oder-Mündung gelegen. 
Rasch (2005, 144) hält eine Identifizierung mit Wolkersdorf im Wein- 
viertel für denkbar, ebenso Müller (ad loc.) und Steche (1937, 155). Nach 
Kvét - Rehák (2002, 52) sei M. bei Korneuburg zu suchen; für diese Loka- 
lisierung spricht auch die Transformation der ptolemáischen Koordina- 
ten nach Kleineberg et al. (59). Móglich wáre auch die bereits erwáhnte 
Identifizierung mit Wolkersdorf sowie die von Hansen (1991 ad loc.) 
vorgeschlagene Gleichsetzung mit dem kelt. Oppidum auf dem Oberlei- 
serberg. 


Dieser kelt. ON war weit verbreitet und zeigt sich neben den Belegen als 
Mediolanium in Germanien als antiker Name (Mediolanum, ohne io-Suffix) 
der frz. Städte Évreux in der Lugdunensis (PTOL. 2,8,9 {11}: bei 20° 40' L 
und 48° NB), Saintes in Aquitanien (PTOL. 2,7,6 {7}: bei 17° 40° L und 46° 
AS NB), Málain in Ostfrankreich (4° 47' 44" L und 47° 19' 36" NB; nicht 
bei PTOL. erwähnt), in Mediolanum / Mailand (PTOL. 3,1,29 {33}: bei 30° 40' 
L und 44° 15' NB), und im engl. Mediolanum / Whitchurch (ro. 2,3,11 
{18}: bei 16° 45 Lund 56° 40' NB). 

Bei diesem Namen handelt es sich um ein durchsichtiges kelt. Kom- 
positum (Schwarz 1931, 17), das sehr háufig im kelt. Siedlungsgebiet an- 
zutreffen ist: Delamarre (NLC 195) záhlt 18 homonyme Orte, (s. auch 
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Holder II, 497ff., 520f.; Falileyev 2010, 159). Die hier vorliegende Form 
-lanium meint Skok (1925 / 1926, 86) auf Rechnung des Lat. setzen zu 
kónnen; wie bei Brundisium sei aus dem lat. Lok. Brundisi der Nom. hypo- 
stasiert worden. 

Das Vorderglied gehört zu idg. *med"io- ,mittlerer', im gall. VN Me- 
dio-mätrici, air. mid- ‚medius’, mir. mide Mitte (Falileyev 2010, 25) und 
formal etwas anders im gall. FIN Meduana, aind. mádhya-, griech. uéo(c)- 
oc ‚mittlerer’, lat. medius, got. midjis, ahd. mitti, ea. midd, aisl. miör ‚medi- 
us’, aksl. meZdu zwischen" (Walde - Pokorny II 261; IEW 706f.). 

Das Hinterglied entspricht etymologisch lat. planus ,platt, eben, 
flach’, lett. pläns ‚flach, eben, dünn’, ostsorb. plóri, tschech. pláň, slowen. 
plánja ‚offene, freie Fläche’, usw. (IEW 806) mit Schwund des p- im Kelt. 
und ist als idg. *plh,no- zu rekonstruieren (NIL 562ff.; DLG? 196f.; Faliley- 
ev 2010, 22). Pokorny (IEW 806) und Rasch (2005, 144) deuten den ON 
plausibel als ‚mitten in der Ebene’, Krahe (1954, 126) als ‚mitten im Feld’, 
Gutenbrunner (1936a, 172) übersetzt als ‚Mittelfeld’. Diese Deutungen 
würden einer möglichen Lokalisierung am Oberleiserberg sachlich gut 
entsprechen. 

De Bernardo Stempel (2008, 187) widersetzt sich der traditionellen 
Deutung des ON (zuletzt bei Sims-Williams 2006, 92) und konjiziert aus 
der Lesart von 2,11,15 {30} MedooAdvıov Q zu tMed100Advıov; sie deutet 
dies als ‚der gesunde Ort (in) der Mitte’. Das Hinterglied enthalte kelt. 
*slano- ‚gesund’, welches u. a. in kelt. PN und myth. Namen wie Slania, 
goidel. Sláine und cisalp.-gall. Cuslanos vorliege (DLG? 437, 276). 


(FG, CS) 


MELIBOK (germ.?) 


Referenz: LaN I 500, LaN II 571. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,5 {7} (MnAißoxov, Akk. Sg., Lesarten: Aißo- 
xov W); 2,11,10 {19} (MnAıßökov, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Gebirge, wohl die Hóhenzüge des 
Thüringer Waldes, des Erzgebirges und der Sudeten, da die Lokalisie- 
rung mit dem Harz allein (W-O-Ausdehnung ca. 1°) der von PToL. gege- 
benen Lángenausdehnung von 4* nicht gerecht wird (Reichert 2005, 
277f., Stückelberger - Graßhoff, ad loc., Anm. 226; s. Grünzweig 2009b). 
Seine Endpunkte liegen nach Pro. bei 33° L und 52° 30' NB und 37° L 
und 52° 30' NB. Möglicherweise sind MnAißokov- und Aoxifoópytov-Ge- 
birge (s. ASKIBURGI), von Norden her berechnet, identisch mit dem 
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Sudeta-Gebirge (s. SUDET), von Süden her berechnet (s. Reichert |. c.; 
Stückelberger - Graßhoff |. c.; Grünzweig 2008, l. c.). Die ältere For- 
schung identifiziert mit dem Harz (Zeuß 1837, 11; Müller ad loc.; Much 
1897b, 107; Hoops II, 213; Langewiesche 1910, 6; Mehlis 1915, 324; Capel- 
le 1937, 446; Cuntz 1923, 62; Simek II, 36ff.; III, 29ff.; Rasch 2005, 70; 
Schóning 1962, 58). Lennartz (1969, 105) sieht in M. eine Mittelgebirgs- 
region, die vom Teutoburger Wald und dem Wiehengebirge bis zum 
Harz reicht (Hopfner 1943, 5). Steche 1937, 47 hält M. für den Thüringer 
Wald mit dem Erzgebirge (so auch Hansen 1991, 564). Laut Kleineberg et 
al. (32£) zieht sich nach Transformation der antiken Koordinaten das 
M.-Gebirge vom Brocken (Harz) bis zum Mittelsáchsischen Hügelland 
hin. 


Hóchstwahrscheinlich liegt hier ein Kompositum Meli-bokon vor. Mit 
Much (Hoops II, 213) sind die Vokalquantitáten wahrscheinlich nicht 
aussagekräftig, und Pro. gibt hier wohl lat. *Melibocus / -um wieder. 

Much (1897b, 107; Hoops II, 213; zustimmend Reichert RGA 19, 523) 
vergleicht das Hinterglied mit dem geographischen Namen Bacenis 
(CAES. BG 6,10,5; s. BACENI), welches germ. Boken? vor dem Lautwandel 
idg. -@- > germ. -ö- entspreche (Much verweist auf den ähnlich gebilde- 
ten mittelalterlichen Gebirgsnamen Boconia ‚Buchenwald’); Bacenis und 
-bokon stelle entweder verschiedene Entwicklungsstufen (vor und nach 
dem Lautwandel) oder verschiedene Auffassungen eines Mittellautes 
(Lautsubstitution) dar; -bokon sei unmittelbar zu ahd. buohha ,Buche' 
und besonders zu mhd. buoch ‚Buchenwald’ zu stellen, das allein oft ei- 
nen ON bildet und oft auch Hinterglied eines Kompositums ist (s. Fórste- 
mann - Jellinghaus II, 2, 286f.). 

Im Vorderglied sieht Much (1897b, 108) am ehesten eine Tierbe- 
zeichnung (wie Rossebuoch, Wolfbuoch usw.) und vergleicht mit afrk. 
mal(i)a ‚Kuh’ (Lex Salica), ndl. maal ‚Kuh, die noch nicht gekalbt hat’ 
(weiters mit griech. ufjAov ,Kleinvieh', kelt. milon < *melon in air. mil, 
kymr., korn., bret. mil ‚Tier’; s. IEW 724); auf jeden Fall sei es die Bezeich- 
nung von irgendetwas Jagdbarem und müsse wegen des Hintergliedes 
germ. sein (zustimmend Pokorny, IEW 724). 

Spáter gab Much (Hoops II, 213) einer anderen Herleitung des Vor- 
dergliedes den Vorzug: es gehöre zu germ. *melib- in got. milib ‚Honig’ (« 
*melito-, s. IEW 723f.) und deutet den Namen als ‚Honigbuch, Honigwald’ 
(ihm folgen Bach II, 2, 457 und Kleineberg et al. 33). 
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Reichert (RGA 19, 523) hält für das Vorderglied unter den mehrfa- 
chen lautlich möglichen Anknüpfungen einen Zusammenhang mit 
germ. *mel- ,schwarzer Fleck, Mal, Schmutzfleck' für semantisch am 
sinnvollsten (got. mela ‚Schriftzeichen’, ahd. ana-mali ‚Fleck, Narbe’, 
mhd. mál auch Fleck! > nhd. Mal Zeichen", IEW 721). 


(FG) 


MELIODUN (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 500, LaN II 571. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (MeXı6dovvov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 65. ‚Polis’ Germaniens, in der Klimazone 
entlang der Donau auf 39° L und 49° NB zwischen Nopotýpiov (s. NO- 
MISTERI) und Kaoovpyig (S. CASURG). Steche (1937, 155) sucht M. in der 
Náhe von Pardubice / Pardubitz. Nach Freising (1977, Karte) lag M. an 
der Mährischen Pforte, nach Hansen (1991 ad loc.) im Gebiet von Brno / 
Brünn, nach Kvét - Rehák (2002, 51) bei Sobéslav / Sobieslau. Kleineberg 
et al. (55) lokalisieren nach den transformierten antiken Koordinaten 
bei Pisek. Eine Identifizierung mit PreSt’ovice wäre auch möglich; dort 
finden sich germanische Siedlungsspuren (TIR M-33, 179). 


Bei diesem ON liegt offenbar ein Kompositum mit dem Hinterglied gall. 
dünon, latinisiert dinum Burg vor (Schwarz 1931, 17; Rasch 2005, 136; 
zu dünon s. CARRODUN). 

Was das Vorderglied betrifft, so liegen aus dem gall. Bereich nahezu 
identische ON, z. B. Melodunum vor (heute Meudon, Melun, s. Dauzat 
1930, 235). Genaue Entsprechungen zum hier vorliegenden Melio- fehlen 
aber. Dieses kónnte vielleicht mit der Einwohnerbezeichnung (novus 
vicus) Melionor(um), CIL XIII 7270, Kastel, verglichen werden (s. Rasch 
2005, 153). Möglicherweise handelt es sich dabei um eine Ableitung auf 
-io- zu idg. *mel- ‚dunkel, schwarz, schmutzig’ (Walde - Pokorny II, 293) 
und wáre dann als ,dunkle (oder ,schwarze') Burg' zu deuten (Rasch 
2005, 136). 

Much (1897b, 127) hált auch eine Verschreibung (oder Dissimila- 
tion) für *Medio-dunum möglich, zu idg. *med"io- ‚mittlerer’ (Walde - Po- 
korny II, 261) was zur Deutung ‚Mittlere Burg’ führen würde (s. 
MEDIOLANI; möglich für Rasch, l. c.). Zumindest das Grundwort hält 
Schwarz (1931, 17) für sicher keltisch. Unwahrscheinlich ist die Ansicht 
Gutenbrunners (1943, 146), der ON sei vielleicht gleichzusetzen mit 
Mnvooyá$a, das er zu TMeAıootada konjiziert (s. MENOSGAD). 
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Nach de Bernardo Stempel (2008, 188) sei M. als ‚Honigstadt’ zu 
übersetzen, bestehend aus den kelt. Elementen *meli- Honig’ (DLG? 224) 
und *dunon Stadt", s. Sims-Williams (2006, 73, 159, 191f.); in Delamarres 
NLC ist der ON nicht aufgeführt. 


(FG, CS) 


MELOKAB (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 500, LaN II 571. 

Überlieferung: Prot. 2,11,14 (29) (MnAöKaßog, Nom. Sg., Lesarten: X] 
unAóxkavoc R W U). 

Lokalisierung und Kontext: 54. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 31° 30' L und 50° 20' NB (U) bzw. 31° 30' 
L und 50° 40' NB (X) zwischen Novaíctov (s. NUAISI) und Tavovapıov (s. 
GAUONARI). Patzig (1917, 27ff.) setzt (in der Lesart MrAókavoc) dem 
heutigen ON Malkuf (bei Bad Hersfeld) gleich (zustimmend Steche 1937, 
160; denkbar für Reichert RGA 19, 523). Solche Entsprechungen kónnen 
aber Zufälle sein (s. dazu Reichert RGA 23, 567-597); die zu weit westli- 
che Gradangabe entspráche nicht der Tendenz des PTOL. zur Verschie- 
bung nach Osten. Rasch (2005, 70) lokalisiert allgemein in der Náhe von 
Fulda (ihm folgt Delamarre NLC 197). Nach Reichert (RGA 19, 523) müss- 
te man dann die Lángenangabe 1° zu weit westlich ansehen (in Relation 
zum MnAißokov-Westende und Werra-Quelle), weshalb es besser sei, 
den Ort bei Gießen oder Marburg zu suchen (s. Franke RE XV, 509, 559f.; 
Hansen 1991, 583). Schóning (1962, 132) sucht M. bei Meklar an der Ful- 
da in der Náhe von Bad Hersfeld; áhnlich Kleineberg et al. (52f.). 


Much (1897b, 107; Hoops III, 213) denkt bei MnAökaßog an eine Umstel- 
lung aus *MnAößarog, welches für MeAißokov ópoc stehe. Auch Rasch 
(2005, 213) geht von einer entstellten Überlieferung aus, die stark an 
MeAíBoxov ópoc erinnere (s. MELIBOK). 

Mehlis (1918, 108) will in -kaßog ein entstelltes lat. campus sehen. 

Was die Etymologie betrifft, so findet sich ein Element Meli(o)- auch 
im Gebirgsnamen MeAi-Pokov und im ON MeXó-8ovvov (s. MELIBOK, 
MELIODUN). Bei MnAö-kaßog / -kavog liegt jedoch -o- (gegenüber -i- 
bzw. -io-) in der Kompositionsfuge vor. Als Vergleich ließe sich viel- 
leicht der Name des Sugambrers MEAwvog (Gen.Sg., STRAB. 7,1,4) heran- 
ziehen, dessen Germanizität ebenfalls unwahrscheinlich ist. 

Germanische, an das Vorderglied anklingende Wórter s. MELIBOK. 
Das Hinterglied -kaßog / -kavog ist nicht aus dem Germanischen deut- 
bar, sofern man nicht zu einer Konjektur greift. Da ein germanisches 
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Vorderglied mit einem kelt. Hinterglied kaum anzunehmen ist, kann 
auch das Vorderglied nur germanisch sein, wenn man das Hinterglied 
durch Konjektur verándert. 

De Bernardo Stempel (2008, 189) deutet als ,Berghóhle'; das Vorder- 
glied *melo- könnte eine Variante von kelt. *mellos ‚Hügel’ sein, das Hin- 
terglied sei das kelt. Wort für ‚Höhle’, das auch im Inselkeltischen (air. 
cáa, usw.) bezeugt ist (DLG? 112). Das Vorderglied zu kelt. *melo- ‚kleines 
Tier' zu stellen, ist semantisch weniger plausibel (de Bernardo Stempel 
l. c.). Delamarre (NLC 197) segmentiert M. als *melo-cabo- bzw. *melo-ca- 
uo- oder auch als *milo-cabo-, ohne aber Bedeutung oder Kognaten der 
beiden Stammelemente anzuführen. 


(FG, CS) 
MELOKAU » MELOKAB 


MELSYAG (germ.?, kelt. Vermittlung?) 


Referenz: LaN I 500, LaN II 571. 

Überlieferung: Pomp. MELA 3,29 (Melsyagum, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Einer der drei größten Sümpfe Germa- 
niens, nach Suesia (s. SUESI) und Metia (s. METI) genannt, wobei keine 
Angaben zu ihrer Lage gemacht werden. Daher lässt sich die Lage nicht 
bestimmen (s. Franke RE XV, 590). Gutenbrunner (1942, 370) lokalisiert 
M. dennoch allgemein in Nordwestdeutschland (willkürlich). 


Dieser Name wird vielfach zum FIN Melisa-, Milisa, einem alten Namen 
eines Teilstückes der Fulda, gestellt (Schröder Hoops II, 76; Much Hoops 
III, 213; Schmittlein 1939, 171; Gutenbrunner 1942, 367f.). Gutenbrunner 
(l. c.) versucht zuerst eine germ. Deutung: griech. -y- könne für germ. 
-w- stehen, was *Mels-wäg- ‚Mels-Fluss’ ergábe (zu ahd. wāc, got. wegs 
‚Woge’ usw., was in geographischen Namen die Bedeutung ‚Fluss mit 
starker Strómung' habe, wie z. B. beim FIN Waag); es wáre ein sehr frü- 
her Beleg für den Wandel germ. -e- > nordwestgerm. -à-, was wegen des 
VN Quadi nicht auszuschließen sei (s. dazu Sitzmann - Grünzweig 2008, 
222f.; Neumann RGA 23, 624f.); es wäre denkbar, dass der FIN auf eine 
Auenlandschaft übertragen worden sei; doch sind keine Sumpfstrecken 
an schnellen Flüssen anzunehmen. 

Gutenbrunner (1942, 368) vergleicht noch den FIN Milspe (« *Mils- 
apa-), den Bergnamen Milsen (im Rothaargebirge), sowie die ON Milesou 
(12. Jh., Milse bei Bielefeld) und Melsouwe (a. 1187, Milzau bei Merse- 
burg). Bei dem von Schmittlein (1939, 171) als Vergleich angeführten 
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FIN MéAcoc in Asturien (STRAB. 3,4,20), dürfte es sich um eine Verschrei- 
bung aus Nelo (Pu. Nat. hist. 4,111, heute Nalón westlich von Aviles) 
handeln (s. Schulten RE XV, 590). 

In der Wurzel liegt wohl idg. *mel- ,dunkle, unreine, schmutzige 
Farbtöne’ vor (got. meljan ‚schreiben’, ahd. mäl Fleck, aengl. mæl ‚Mal, 
Marke, Fleck, Schmutz’, s. IEW 720f., s. v. 6. mel-), was semantisch gut 
für die Benennung eines Sumpfgebietes passt. Eine ähnliche Bildungs- 
weise liegt vielleicht bei lit. mélsvas ‚bläulich’(neben mélas ‚id.’) vor (s. 
Fraenkel LEW I, 430f., der aber keine Angaben zur Bildungsweise 
macht). 

Schröder (l. c.) deutet den Namen als ‚Süßwasser’ (zu lat. mel, mellis 
‚Honig’ usw.), doch dies ist aus semantischen Gründen unwahrschein- 
lich, denn es sind keine Parallelen in der Benennung von Sümpfen als 
‚Honigwasser’ bekannt. 

Gutenbrunner (l. c.) schlägt vor, das Suffix -agum in -àcum zu emen- 
dieren, was einen kelt. Namen *Melsuäcum oder *Melsiacum ergäbe. Im 
Vorderglied läge eine Synkope von i in *melis- > mels- vor, wie z. B. in Ge- 
soriacum « *Geso-rig-iacum. 

Mit Gutenbrunner (l. c.) handelt es sich bei M. am ehesten um eine 
Weiterbildung des FIN Mel(i)sa oder des ON Melsungen und der Name sei 
entweder kelt. oder er liege durch kelt. Vermittlung vor. Die genaue 
Sprachzugehórigkeit des Sumpfnamens kann aber nicht ermittelt wer- 
den. 


(FG) 
MENETAC » NEMETAC 


MENOSGAD (ungerm.) 

Referenz: LaN I 500, LaN II 571. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 (29) (Mnvöoyada, Nom. Sg., Lesarten: 
unvooráàa ZQ, uıvöoyada UI), 

Lokalisierung und Kontext: 60. ‚Polis’ Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone auf 34° L und 49° 30' NB (U) bzw. 34° 30' L und 49° 30' 
NB (X) zwischen Bepyıov (s. BERGI) und Bıkoúpyiov (s. BIKURG). Nach 
Simek (III, 194ff.) auf einer Route von der Inn-Mündung zur Weser- 
Mündung gelegen. Seit Reinecke (1924, 36) wird der Ort gerne mit dem 
Staffelberg gleichgesetzt. Hansen (1991 ad loc.) vermutet es am Zusam- 
menfluss von Weißem und Rotem Main. Steche (1937, 175f.) spricht sich 
gegen eine Lokalisierung am Main aus und schlágt vor, M. an der Eger 
zu suchen (ebenso Kvét - Rehäk 2002, 51). Rasch (2005, 214) lokalisiert 
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im Quellgebiet des Main, Stückelberger - Graßhoff (233, Anm. 254) 
ziehen in Erwágung, dass es sich um ein Kastell am Main handelte. Klei- 
neberg et al. (54) wollen nach den transformierten antiken Koordinaten 
M. bei Hallstadt am Main lokalisieren. 


Beinahe vollstándige Einigkeit herrscht in der Forschung darüber, dass 
es sich um ein Kompositum handelt, dessen Vorderglied dem FIN Moe- 
nus / Main entspreche (Much 1897b, 107; Mehlis 1915, 325; Rasch 2005, 
214; Neumann RGA 11, 267; Udolph RGA 22, 134; Reichert RGA 23, 593; 
Fastnacht / Schuh 2001, 335f.; anders Gutenbrunner und de Bernardo 
Stempel, s. unten). Die sich daraus ergebenden lautlichen Probleme, d.h. 
Mnv- für Moen-, wurden unterschiedlich erklärt. Much (1897b, 107) 
denkt an eine Verschreibung -n- statt ot aufgrund gleicher Ausspra- 
che. Rasch (2005, 214) hält eine lautliche Veränderung lat. -oe- > -e- = 
griech. -n- für möglich. Neumann (RGA 11, 267) sieht darin eine itazisti- 
sche Schreibung für ursprüngliches -aı- (Itazismus ist aber für die Zeit 
des Pro. noch nicht nachweisbar). Zusammenfassend stellen die ver- 
schiedenen Möglichkeiten Fastnacht / Schuh (2001, 335ff.) dar. 

Das Hinterglied betreffend, findet in der Forschung die Möglichkeit 
einer Verschreibung XT zu XT großen Anklang, da bei Pror. zumindest 
die Verschreibung T zu T nichts Ungewóhnliches darstellt (etwa konse- 
quentes BeArtıkn für BeAyıkn). Das führt zur Konjektur (bzw. Auswahl ei- 
ner schlechter bezeugten Lesart) Meno-stada (Much 1897b, 107; Rasch 
2005, 214; Neumann RGA 11, 267; Reichert RGA 23, 593; möglich für Gu- 
tenbrunner 1943, 145), wobei das gewonnene Hinterglied zu aisl. staór, 
aengl. steada, ahd. stat ‚Ort, Stätte’, oder mit Neumann (l. c.) zu ahd. 
bahha-stad ‚Bachufer’, nhd. Ge-stade gestellt werden kann. Das würde zur 
Deutung ‚(Ort am) Gestade des Main’ oder ,Mainort' führen. 

Anders deuten Fastnacht / Schuh (2001, 240): sie gehen von keinem 
Schreibfehler aus, sondern stellen -yada zu den ndl. und ndd. ON auf 
-gat (zu mdt. / nd. gat ‚Öffnung, Lücke, Loch’, aengl. gat, geat ‚Tor, Tür, 
Öffnung’, aisl. gat ,Loch"); die Schreibung mit stimmhaften Dental stelle 
kein Problem dar, da antike Autoren auch germ. -t- mit -õ- transkribiert 
hátten; gedeutet wird als ,Siedlung am Maindurchgang / Maindurch- 
bruch' (zustimmend Udolph RGA 22, 134). Die Annahme der genannten 
Prámisse einer Wiedergabe von t durch d ist jedoch nicht so selbstver- 
ständlich, wie Fastnacht / Schuh (l. c.) meinen. 

Gutenbrunner (1943, 145f.) stimmt der ‚Konjektur’ -oyada zu t-ota- 
da zu; die aufeinander folgenden Mnvooydda und Bikoópyiov (s. BI- 
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KURG) seien identisch mit den aufeinander folgenden Me&AióGovvov (s. 
MELIODUN) und Kaooupyig (s. CASURG), wobei das Ganze eine Verdop- 
pelung darstelle; daher sei die Konjektur zu tMeAıootada (mit Ver- 
schreibung N für AI) móglich. Diese Deutung ist mit Hypothesen 
überfrachtet und daher abzulehnen. 

De Bernardo Stempel (2008, 191) zieht die Anknüpfung des ON an 
kelt. *mena ‚Rohmetall’ vor; sie will daraus schließen, dass M. möglicher- 
weise ein keltischer Ort mit Bergbau gewesen sei; die Wortbildung des 
ON sei aber nicht typisch keltisch. 

Die Deutung von M. als ‚(Ort am) Gestade am Main‘ erregt die 
wenigsten Bedenken; die Annahme einer Verschreibung XT zu XT ist un- 
problematisch. 


(FG) 
MENOSTAD » MENOSGAD 


MERSUI (kelt.?, germ.?, vorgerm.?) 


Referenz: LaN I 506, LaN II 576. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (Mepooúiov, Nom. Sg., Lesarten: X] 
ueooúiov Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 35. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 35° 30' L und 53° 50' NB (U) 
bzw. 35° 30' L und 53° 45' NB (X) zwischen Aovnnía (s. LUPPI 3) und Ape- 
Actia (s. AREGELI). Nach Šimek (III, 176ff.) auf einer Route von Arelate 
(so Simek; richtig wäre Arelape / Póchlarn; s. AREGELI) - Usbion zur Elb- 
Mündung gelegen. Steche (1937, 180) sieht in M. einen Handelsplatz der 
Angeln an der Elbe, gegenüber Wittenberge oder weiter südlich. Hansen 
(1991 ad loc.) sucht M. an der Elbe zwischen Torgau und Dessau, Wil- 
helm (1823, 286) will es mit Magdeburg identifizieren. Die Analyse der 
antiken Koordinaten ergab nach Kleineberg et al. (48f.) eine Lokalisie- 
rung an der Elbe; demnach kónnte M., wie bereits von Müller (ad loc.) in 
Betracht gezogen wird, bei Burg an der Elbe gelegen haben. Hier über- 
querte der Hellweg, eine der bedeutendsten Ost-West-Verbindungen im 
alten Germanien, die Elbe. Delamarre (NLC 198) lässt sich bei der Lokali- 
sierung vom Namensanklang leiten und vermutet Merse-burg. 


Was das Suffix -ovía betrifft, so entspricht dieses wohl *-ou-io-. Dieses 
Suffix ist als nicht typisch germ. zu beurteilen (s. AITUI, Sitzmann - 
Grünzweig 2008, 193f.). In der Germania findet es sich noch drei Mal: 
Mit größter Wahrscheinlichkeit ungerm. ist der ON Xexovía (s. SETUI), 


Lexikon M 249 


den Pro. östlich des Sudeta-Gebirges ansetzt, in einem Gebiet mit 
zahlreichen weder germ., einigen kelt., und ` vielen 
voreinzelsprachlichen, idg. Namen. In der Nähe von MepoovV1ov setzt er 
den ON Aicovía (AITUI) an. Den dritten Beleg stellt der VN Lemovii (Tac. 
Germ. 44,1) dar, die ebenfalls in der Nähe, südlich der Ostsee, westlich 
der Rugii zu suchen sind (Sitzmann - Grünzweig 2008, 192). Ein Ver- 
gleich mit dem ähnlichen und ebenfalls weit verbreiteten Suffix -auo-, z. 
B. in "Avavov (PTOL. 2,11,15 {30}, s. ANAU), verbietet sich in formaler 
Hinsicht, da diesem in der Regel das -i- fehlt (Austeravia, Scadinavia, wohl 
Komposita, sind fernzuhalten, s. AUSTERAVI, SCADINAVI). Eine 
funktionale Verwandtschaft ist aber nicht auszuschließen. Relativ häu- 
fig ist dieses Suffix in kelt. ON zu finden. Somit könnte *-ou-io- in 
Mepoovıov kelt. sein; Delamarre (NLC 198) stellt nur fest, dass ein 
(kelt.?) PN Mersus nicht belegt ist. Doch spricht die geographischen Lage 
zwischen Oder und unterer Elbe eher gegen Keltiziät. Außerdem dürfte 
es sich um ein einst weitverbreitetes Suffix aus einer alten idg. (und da- 
mit vorkelt. bzw. vorgerm.) Sprachschicht handeln, welches weit 
gestreut nachweisbar ist (Náheres s. AITUI). Auch Rasch (2005, 214) 
äußerte sich dementsprechend, dass sich bildungsmäßig vielleicht der 
„illyr.“ ON Zerovia vergleichen ließe. 

Die Überlieferung des stammhaften Elements hält Rasch (l. c.) für 
unsicher. Much (1897b, 136) ist der Ansicht, nur der anorw. Seename 
Mjors (Mjössensee) sei vergleichbar. Nach der Lesart Meoovıov könnte 
auch ein Hügel in der Gallia Narbonensis Mesua (PoMP. MELA 2,5) vergli- 
chen werden. Ein áhnliches Stammelement findet sich im ON Marsunon 
(a. 977, Merzen bei Osnabrück; Fórstemann - Jellinghaus II, 2, 236; 
Udolph 1994, 367), der auch ein áhnliches Suffix aufweist (Reichert l. c.). 

Udolph (1994, 374) setzt eine Variante germ. *mer- neben *mar- an 
(vorsichtige Zustimmung bei Reichert RGA 19, 606), das im Germ. nur o- 
stufig belegt ist: als i-Stamm germ. *mari- in got. mari-saiws See, ahd. 
mari, meri ,Meer', aisl. marr ,Meer, See', aengl. mere ,Meer, See, Teich', 
asáchs. meri ,Graben, Teich' und als in-Stamm in got. marei, ahd. mari, 
meri, asáchs. meri Meer (neben dehnstufigem aengl., asáchs. mor, ahd. 
muor ,Moor, Meer', aisl. merr ,Sumpfland'; IEW 748). Erschwerend 
kommt bei dieser Herleitung hinzu, dass auch in allen anderen idg. 
Sprachen die o-Stufe erscheint: lat. mare (unklares -a-), air. muir (Gen. 
mora), kymr., korn., bret. mor Meer, gall Mor-ini, Are-mori-ci 
,Meeresanwohner', mori-marusa ‚mare mortum', ON Mori-dünum, apreuß. 
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mary ,Haff, lit. märf ‚Meer, Ostsee, Kurisches Haff, aksl. morje ‚Meer’ 
(IEW 748). 

Reichert (RGA 19, 606) erwágt eine Beziehung zu idg. *mer- / *mor- 
‚schmutzig, dunkle Farbe, Schmutzfleck' (IEW 734), bewertet dies aber 
als sehr unsicher. 

Eine weitere Möglichkeit wäre ein Anschluss an idg. *mer- ‚(auf)rei- 
ben' bzw. *merh;- ,gewaltsam packen, zerdrücken' (LIV? 440); diese Wur- 
zel liegt u. a. vor im o-stufigen Kausativum aisl. merja ,schlagen, zersto- 
ßen’, und den Nomina ahd. maro, marawi, mur(u)wi ‚mürbe, zart, reif, 
aschw. morp ‚bröckelige Masse, Abfall’ usw.; außergerm. gehören hier- 
her aind. mrnáti ‚rauben’, griech. uapaívo ‚aufreiben, verzehren, ent- 
kräften’, alb. merr ‚ergreifen’, heth. marritta, marrattari ‚zerkleinert wer- 
den’ (IEW 735f., LIV? 440). Auch eine Erweiterung idg. *mer-s- ist im 
Germ. nachweisbar, in ahd. morsari ,Mórser', mhd. zer-mürsen ,zerdrü- 
cken, zerquetschen’ usw. (lat. mortärium aind. masam, masim kar- ‚pulve- 
risieren’, masi-, masi- ‚Pulver’; IEW 737). 

Eine endgültige Entscheidung zugunsten einer der vorgeschlagenen 
Etymologien kann nicht getroffen werden. Wie erwähnt, ist der Lage 
nach der ON wahrscheinlich nicht kelt., zumal die sicher kelt. Namen 
bei PToL. wesentlich weiter im Westen oder Süden liegen (s. Reichert 
RGA 19, 606) bzw. sich einzelne verstreut weiter südöstlich finden (z. B. 
Bovööpıyov, Kappödovvov). Somit dürfte er germ. oder vorgerm. sein. 


(FG) 
MESUI » MERSUI 


METI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 506, LaN II 576. 

Überlieferung: PoMP. MELA 3,29 (Metia, Nom. Sg., Lesarten: estia). 

Lokalisierung und Kontext: Einer der drei größten Sümpfe Germa- 
niens, zwischen Suesia (s. SUESI) und Melsyagum (s. MELSYAG) genannt, 
wobei keine Angaben zu ihrer Lage gemacht werden. 


Much (Hoops III, 218) schlägt vor, den Namen zu germ. *metia- ‚ange- 
messen, ansehnlich' zu stellen, verwirft das aber gleich wieder; zudem 
vermutet er, ohne genauere Angaben zu machen, dass der Name viel- 
leicht kelt. sei. 

Gutenbrunner (1942, 372) erwágt einen etymologischen Zusammen- 
hang mit Metuonis (s. METUO), wobei dann wohl *Metuia anzusetzen sei; 
da Metuonis als ‚Mähland, Wiesenland' gedeutet werden könne (s. ME- 
TUO), seien vielleicht Marschen von MELA irrtümlich zu den paludes ge- 
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rechnet worden. Reichert (RGA 20, 4) hält es ebenfalls für sehr wahr- 
scheinlich, dass der Name etymologisch mit Metuonis zu verbinden ist; 
da es sich um einen Sumpf handelt, gehórt der Name wohl zu idg. *mei- 
to- ‚weich, fett’ (lat. mitis ‚weich’, s. IEW 712), in kelt. Lautstand (mit idg. 
*ei > kelt. 2). Zudem ist ein semantischer Bezug zwischen Sumpf und 
‚mähen’ weit hergeholt. 

Delamarre (NLC 198) hat nur das bei PLIN. (Nat. hist. 3,79) genannte 
Metina insula im Rhöne-Delta in seine Liste kelt. Toponyme aufgenom- 
men; dieses ist vielleicht wurzelverwandt mit Metia. 

(FG) 
METUO (ungerm.) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 37,35 (Metuonidis, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Zitat aus PYTHEAS: Pytheas Gutonibus 
(oder: Guionibus; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 162ff.), Germaniae genti, 
accoli aestuarium Oceani metuonidis nomine spatio stadiorum sex milium (aes- 
tuarium ,Brandungszone an Meeresküsten; sumpfige Stellen auf Landwe- 
gen, wassergefüllte Gruben u. dgl.; schlammige Gewásser, in denen man 
leicht versinkt'; vgl. CAES. BG 2,28,1: aestuaria ac paludes, in denen Men- 
schen ertránkt werden. Nicht aber ein tiefes Gewásser oder gar ein 
ganzes Meer. Als aestuarium Oceani kónnte man daher ein Wattenmeer 
bezeichnen, unmóglich aber die offene Nordsee, so Reichert (RGA 20, 2). 
M. hat laut PvrH. eine Ausdehnung von 6000 Stadien. Eine Tagesreise da- 
von entfernt liege die Insel Abalus*. Die Gutones / Guiones des PYTHEAS 
werden üblicherweise mit den Goten identifiziert (Sitzmann - Grün- 
zweig l. c.). Müllenhoff (I, 481) vertrat die Ansicht, aestuarium könne sich 
nur auf die Nordsee beziehen, d. h. es sei das Wattgebiet an der 
deutschen Nordseeküste gemeint (zustimmend: Detlefsen 1904, 9; Much, 
Hoops III, 218; Franke RE XV, 1506f.; Hennig 1936, 14; Rasch 2005, 71). 
Malone (1934, 35) denkt in Zusammenhang mit seinen etymologischen 
Überlegungen (s. u.) an die Nordsee selbst (unmöglich; s. ol Reichert 
(RGA 20, 3) will nicht ausschließen, dass der nördliche Oceanus die Ein- 
heit von Nord- und Ostsee bezeichnen und falsche Vorstellungen von 
der Ostsee (sinus Codanus) zugrunde liegen kónnten; die Bernstein-Han- 
delsrouten endeten jedenfalls an der Ostsee. 


Much (1908, 258) vermutet in der PLin.-Stelle aestuarium Metuonis einen 
VN (zustimmend Gutenbrunner 1936, 463 A.3). Rasch (2005, 165) ver- 
gleicht die Bildungsweise mit der von Marionis (s. MARIONI). Etymolo- 
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gisch ist der Name wohl mit dem Sumpfnamen Metia zu verbinden (s. 
Reichert RGA 20, 4) und mit Reichert (l. c.) zu idg. *meito- ‚weich, fett’ (z. 
B. in lat. mitis ‚weich’, usw. s. IEW 712) zu stellen. Sollte idg. *meito- vor- 
liegen, würde dies aufgrund des Lautwandels idg. *-ei- > kelt. -e- für eine 
Herleitung von M. aus dem Kelt. sprechen. 

Detlefsen (1904, 9) stellt den Namen zu ahd. mato-, aengl. mid, 
madwe, afries. mede ‚Wiese, die gemäht wird’, lat. metere ‚mähen’ usw. 
und deutet als ,Máhland, Wiesenland'. Diesen Gedanken führt Much 
(1908, 258) weiter, indem er eine ältere oder keltisierte Form zu germ. 
*mebwon- / medwon- annahm, denn kelt. wäre *mituon- (mit idg. -e- > 
kelt. -i-) zu erwarten; man könne wegen lat. metere aber auch kurzes -e- 
ansetzen, dann wäre ein kelt. Name möglich; dieses metuo hätte eigent- 
lich ‚das Gemáhte' oder ,Máhbare' bedeutet, woraus die Bedeutung ‚Wie- 
se’ entstanden sei; ob die Bedeutung wie bei aengl. M@dweland oder als 
‚Land der Metuones (= Bewohner oder Besitzer von Wiesenländern)’ auf- 
zufassen sei, lässt er offen. Malone (1934, 35) hält das für unwahrschein- 
lich, da dieses kaum ein geeigneter Name für Watt sei. Für Reichert 
(RGA 20, 4) ist ein semantischer Bezug zwischen Sumpf und ‚mähen’ 
weit hergeholt. Malone (l. c.) zieht eine andere Etymologie vor: Er stellt 
den Namen zu idg. *meth- ‚turbulentes, stürmisches, furchterregendes 
Gewässer’, was einen geeigneten Namen für die stürmische Nordsee 
selbst darstelle. Reichert (RGA 20, 4) macht auf die Probleme dieser Deu- 
tung (s. o.) aufmerksam. In sprachlicher Hinsicht wird lat. metus ‚Furcht’ 
nicht mehr zu idg. *meth- ‚quirlen, drehend bewegen’ gestellt (Walde - 
Hofmann II, 82ff.), sondern zu idg. *menth- / meth- (IEW 732) bzw. 
*menth;- (LIV, 395). Beim Ausgang des Namens handelt es sich um *on- + 
das griech. Suffix -1, -iótg. 

(FG) 
MINARIAC (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 507, LaN II 576. 

Überlieferung: ITN. ANT. 377,7 (Minariacum, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: In Belgica, auf einer Route von Castellum 
(Cassel) nach Turnacum (Tournai); außerdem führte eine Route von 
Castellum nach Nemetacum (Arras) durch Minariacum. Wahrscheinlich 
bei Esterre (42° 52' 32" N 0° 00 28" O) am Fluss Lys / Leie (Smith DGRG s. 
v.). 


Der Wortbildung und Etymologie nach ist der ON keltisch: Für Falileyev 
(2010, 162) eine ako-Ableitung von einem hypothetischen *Minarius, auf 
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welches nicht náher eingegangen wird. Für Delamarre (NLC 199) ist M. 
‚Hof des Minärios’, also ein vom hypothetischen PN mittels acon-Suffix 
abgeleiteter ON. 

Ein Element *mino- gibt es im kelt. Wortschatz: PN Ad-minius, Co- 
minius, usw. (KGP 243). Auch ein *mino- ist belegt mit air. mín ‚weich’ 
(LEIA M-53). Die Bedeutung des gall. Wortes ist schwer zu ermitteln (Fa- 
lileyev 2010, 25; DLG? 227); Isaac (2004, s. v.) entscheidet sich für eine 
Übersetzung Ebene. Falileyev (l. c.) merkt an, dass das Element *mino- 
in der Hydronymie eine andere Bedeutung und Etymologie haben kónn- 
te. 

Letztlich bleibt der ON etymologisch unklar; er kónnte deanthropo- 
nymisch gebildet sein oder auf ein kelt. Stammelement *mino- bzw. 
*mino- zurückzuführen sein. eine Deutung aus dem Kelt. ist sprachlich 
und geographisch das Wahrscheinlichste. 


(CS) 
MINOSGAD » MENOSGAD 
MONOSGAD » MENOSGAD 
MOREN » MUTEN 


MORIMARUS (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 509, LaN II 578. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,95 (Morimarusam, Akk. Sg.); IUL. SoL. 
19,2,4 (Morimarusam, Akk. Sg., Lesarten: S A] morimarussam R C N, mari- 
maruscam H, morimaurusam L M G, murimarusam P); F.G.H. 4 PHILE. 474B,1 
(Morimarusam, Akk. Sg., überliefert bei PLN. Nat. hist. 4,95). 

Lokalisierung und Kontext: Nach PHILE. im oceanus septentrionalis, 
nach PLIN. der Name der Cimbri für das mortuum mare, das nach Iur. SoL. 
von den Kimbern bis zum Vorgebirge Rubeas (s. RUSBE) reicht. Zu ver- 
schiedenen Lokalisierungen bzw. Identifizierungen s. Reichert (RGA 20, 
246f.); für Delamarre (NLC 201) ist mit M. das Baltikum gemeint. 


Dieser Name stellt ein kelt. Lexem dar, das PLIN. richtig als mortuum mare 
übersetzt (Much 1967, 535; Svennung 1974, 26 mit Anm. 2; Reichert RGA 
20, 246; Delamarre NLC 201). 

Es handelt sich um ein Kompositum mit dem Vorderglied kelt. 
*mori- Meer" (gall. VN Mor-ini, Are-mori-ci ‚Meeresanwohner’, ON Mori- 
dünum, air. muir, Gen. mora, kymr., korn., bret. mor Meer, s. IEW 748). 

Das Hinterglied wird eine Ableitung von kelt. *maruo- ‚tot’ (air. 
marb, mkymr. marw ‚tot’ < idg. *mr-uó-, IEW 735; DLG? 219) reflektieren. 
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MORIMAURUS » MORIMARUS 
MOTEN » MUTEN 


MUNITI 1 (lat. - LaN: germ.?) 

Referenz: LaN I 514, LaN II 578. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (Movvitiov, Nom. Sg., Lesarten: X] 
Povvitiov Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 14. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdlichs- 
ten Klimazone auf 39° 30' L und 55° 30' NB zwischen Aexafoópytov (s. 
LACIBURGI) und Odipovvov (s. VIRUN 2). Steche (1937, 151f.) und Stich- 
tenoth (1964, 32) verorten M. bei Szczecin / Stettin. Nach Simek (III, 
129ff.) auf einer Route von Vindobona zur Oder-Mündung gelegen, am 
Jezioro Dabie / Dammschen See, einer Ausweitung der Oder kurz vor 
ihrer Mündung (s. auch Hansen 1991 ad loc.). Kleineberg et al. (43f.) su- 
chen den Ort bei Lubieszewo / Lübsow. Dort entdeckte man Anfang des 
20. Jhs. germanische Fürstengráber (Schuster 2009, 356f.). 

Much (1897b, 110) ist der Ansicht, M. sei von PTOL. zusammen mit Ai- 
tuia (= castra aestiva), Alisos (= Aliso), und Laciburgion (= Asciburgion) an die 
falsche Stelle versetzt worden, námlich an die Ripa Oceani statt an die 
Ripa Rheni, wobei die Relation zueinander stimme; mit Sicherheit sei es 
eine der Befestigungen zwischen Aliso (s. ALISO 2) und dem Rhein. Keine 
Angaben machte er dazu, ob er es für identisch mit dem zweiten Movvi- 
tiov hált. Den Ausführungen Raschs (1950, 116) ist zu entnehmen, dass 
er zwei róm. Lager gleichen Namens in der Germania für móglich hàlt. 


Zur etymologischen Deutung aus dem Lateinischen als róm. Militárla- 
ger, s. MUNITI 2. Mit der Lesart Bouvítiov (bevorzugt von Kleineberg et 
al. l. c.) ist nichts anzufangen. 
(FG) 

MUNITI 2 (lat. - LaN: germ.?) 

Referenz: LaN I 514, LaN II 578. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (Movvitiov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 27. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
nördlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 31° 40 L und 52° 30 
NB zwischen ‘Ayıoia (s. AMISI 2) und TovAipovpdov (s. TULIFURD). 
Rasch (2005, 116) lokalisiert in der Gegend von Osnabrück - Göttingen. 
Müller (ad loc.) sucht M. bei Göttingen, Wilhelm (1823, 136) bei Bie- 
lefeld, Steche (1937, 165) bei Minden, Schöning (1962, 120) bei 
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Holzminden. Mehlis (1918, 72) lokalisiert M. auf dem Tónsberg bei 
Örlingshausen. Kleineberg et al. (47) versetzen M. anhand der transfor- 
mierten antiken Koordinaten in die Náhe des Rómerlagers von 
Hedemünden am Zusammenfluss von Fulda und Werra. 


Much (1897b, 103) ist der Ansicht, der Name entspreche lat. münitio, mü- 
nitium ,Befestigung, Wegbahnung' (s. Walde - Hofmann II, 100; IEW 709). 
Rasch (2005, 116) stimmt zu und fügte ergánzend hinzu, dass M. viel- 
leicht ähnlich wie das bekannte Aliso im Zuge der róm. Feldzüge östlich 
des Rheins angelegt worden sei; das kónnte durch das zweimalige Auf- 
treten des Namens (s. MUNITI 1) seine Bestátigung finden. Dieses zweite 
Mouvítiov (oder Bovvítiov) liegt aber wohl viel zu weit im Nordosten, 
um ein róm. Militärlager darstellen zu können. Auch Kleineberg et al. (l. 
c.) erwägen lateinischen Ursprung des ON: M. könnte zu lat. müniö ,bau- 
en' gehóren und von lat. münitio ,Befestigung, Mauerbau, Schanzarbeit' 
abgeleitet sein. 

Krahe (1936, 573) spricht sich dafür aus, dass in beiden Fállen epi- 
chorische ON vorlägen, da sie sehr stark an den „illyr.“ ON Movýtiov 
(Krahe 1925, 28) erinnern; das hier behandelte liege zwar sehr weit im 
Westen, das sei aber auch bei deuyapov der Fall, das „illyr.“ erklärt wer- 
den kónne (s. FEUGAR). Dies ist abzulehnen. 


(FG) 
MURIMARUS » MORIMARUS 


MUTEN (germ.? , kelt.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 514, LaN II 581. 

Überlieferung: ITN. ANT. 233,7 (Muteno, Nom. Abl. Sg., Lesarten: D P] 
moreno O Q, moteno die übrigen Hss.); 266,6 (Muteno, Nom. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Im ITIN. ANT. 233,7 zwischen Scarabantia 
(Sopron / Ódenburg) und Vindobona (Wien), 22 Meilen óstlich von 
Wien; nach ITIN. ANT. 266,6 dagegen 36 Meilen östlich von Wien. 
Mutenum* ist nicht identisch mit Mautern an der Donau in 
Niederósterreich, das ab dem 10. Jh. urkundlich (Fórstemann - Jelling- 
haus II 359) in der nur gotisch erklárbaren Form Mutarun (aus got. 
*Mötarjam ‚zu / bei den Zóllnern' zu got. mötareis teAwvng ‚Zöllner’) be- 
legt ist, in der Vita Severini (um 500) als Favianis erscheint und als 
Hinweis auf eine got. Zollstátte am Südufer der Donau zu werten ist. 
Zwischen Scarabantia und Vindobona wurde mehrere róm. Siedlungen 
ergraben; der Entfernung nach kónnte es ein Übergang über die Leitha, 
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auf der niederösterreichischen oder der burgenländischen Seite, gewe- 
sen sein; Falileyev (2010, 166) und Isaac (2004, s. v.) entscheiden sich für 
Leithaprodersdorf im Burgenland (dort finden sich Grabsteine mit vor- 
wiegend kelt.-róm. PN). 


Namentlicher Anklang und móglicherweise Wurzelverwandtschaft be- 
steht zum ON Mutina (Modena in Italien), welcher i. d. R. aus dem Kelti- 
schen erklärt wird (Falileyev 2010, 166; Delamarre NLC 202); de Bernar- 
do Stempel (2000, 92) vermutet in Mutina ein kelt. *mut-inà ‚die nebelige 
(Stadt)’, das zur idg. Wurzel *meut- (IEW 742) gehöre; diese Wurzel liegt 
z. B. in nhd. Moder, mir. mothar ‚Dickicht, dicke Masse’, arm. mut‘ ,dun- 
kel' vor. Ein direkter Zusammenhang zwischen Muteno und dem 
italienischen Mutina besteht nicht, denn Muteno hat ein eno-Suffix, 
Mutina dagegen ein *ina-Suffix; wurzelverwandt können die ON aber 
sein. Das *eno-Suffix ist wahrscheinlich lateinischen Ursprungs und tritt 
an PN und Appellativa an (Rasch 2005, 196). Ein Zusammenhang des ON 
Muteno mit dem germ. PN Mutto (LaN I 514) besteht wohl auch nicht. 

Das Stammelement *mut- ist etymologisch dunkel. Anreiter (2001, 
94) bietet verschiedene etymologische Deutungen, u. a. eine Verbin- 
dung zu air. mutt ,kurz'. Grzega (2001, 212f.) unterscheidet zwischen ei- 
nem „vorröm.“ Stammelement *mutt- in der Bedeutung ‚Bodenerhe- 
bung’ und einem „gall.?“ *mutt- in der Bedeutung ‚stumpf. Der ON Mute- 
no weist demgegenüber aber nur einfaches -t- auf. 

Muteno (Abl. Sg.) ist wahrscheinlich nicht als germ. Namensform zur 
Sippe von nhd. Maut zu stellen (got. mota ,Zoll', anord. müta ‚Vergütung, 
aengl. mot ‚Abgabe’, mhd. müte ‚Zoll’, Kluge - Seebold s. v. Maut); 
Keltizitát wáre denkbar, s. o. Falls Muteno am Übergang über die Leitha 
lag, ist dort eine Zollstation gut móglich; aber in den in Frage kommen- 
den Siedlungen sind zur Zeit des ITIN. ANT. höchstens vereinzelte Ger- 
manen zu erwarten. Die dort auf den Grabsteinen genannten PN der 
Bevölkerung sind überwiegend keltisch-rómisch. 


(CS) 
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NACAR (ungerm.) 

Referenz: LaN I 515, LaN II 581. 

Überlieferung: AVIEN. 492 (Naccararum, Gen. Pl.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Sumpf, in dem sich eine der Minerva 
geweihte Insel befindet, bewachsen mit Ólbáumen. 


Stichtenoth (1968, 66) vergleicht mit dem VN Naharvali (Tac. Germ. 43, s. 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 212f.). Dieser etymologische Vergleich bie- 
tet nur im Vorderglied Nahar- bzw. Naccar- eine vage Übereinstimmung 
(mit Lautsubstitution und Gemination «cc» für germ. h?). Das Hinter- 
glied des VN -vali fehlt im ON. Stichtenoth (l. c.) kann zudem keine 
Gründe für eine Fehllokalisierung geben. 
(FG) 

NARO (ungerm.) 

Referenz: LaN I 516, LaN II 582. 

Überlieferung: AviEN. 587 (Naro, Nom. Abl. Sg.); 449 (Natius, Nom. Sg., 
Lesarten: T] nam natius: Verschreibung für Namnatius oder nam Narius). 

Lokalisierung und Kontext: Hauptort der Elesycer (s. Sitzmann - 
Grünzweig 2008, 111f.), an der Mündung des Attagus beim Sumpf Helice 
(s. HELICE). 


Stichtenoth (1968, 68) vergleicht mit Neria, Nergia als Bezeichnung für 
die Kurische und Frische Nehrung (s. Zeuf$ 1837, 669) und mit dem VN 
Nearchi (AVIEN. 700, s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 215). Dieser etymolo- 
gische Vergleich ist auf Grund der lautlichen Differenzen zwischen Naro, 
Neria einerseits und Nearchi anderseits abzulehnen. Die drei Namen las- 
sen sich nicht auf eine gemeinsame Vorform zurückführen. 

Naro ist mit Pokorny (IEW 766) zur idg. Wurzel *ner- bzw. *nerh;- 
‚untertauchen’ (LIV? 454) zu stellen und mit den „illyr.“ und balt. FIN 
apreuß. Narus, lit. Nafupe, „illyr.“ Nápwv ‚Neretva / Narenta’, schott.- 
gäl. Abhainn Narunn ,Nairn' sowie lit. neris, apreuß. neria ‚Nehrung’ zu 
vergleichen. 

(FG, CS) 
NATI » NARO 


NAUALI (lat.?, germ.?, kelt.? - LaN: ungerm.) 


Referenz: LaN 1517, LaN II 582. 
Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (Navañía, Nom. Sg.). 
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Lokalisierung und Kontext: Nach Pro. die 21. ‚Polis’ Germaniens, im 
Westen der nórdlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 27° 40' L 
und 53° 15' NB (U) bzw. 27° 50 L und 53° 15' NB (X) zwischen ’Aokıßoüp- 
yıov (s. ASKIBURGI 1,2) und MeóioAéviov (s. MEDIOLANI). Möglicher- 
weise besteht ein Zusammenhang mit dem von Tac. (Hist. 5,26) genann- 
ten Nabaliae (fluminis pons), wo auf einer in der Mitte abgebrochenen 
Brücke 70 n. Chr. Friedensverhandlungen stattfanden, die den Bataver- 
Aufstand beendeten. Für einen Zusammenhang spräche, dass Pro. al- 
lem Anschein nach Werke des Tac. als Quellen verwendete (Ann., s. SIL- 
TUTAND; Germ., s. ASKIBURGI 1). Grünewald (RGA 20, 477) hält den taci- 
teischen Beleg nicht zwangsláufig für einen FIN, sondern für ihn kommt 
auch ein ON in Betracht, in dessen Náhe sich die Brücke über den Fluss 
befunden hat. Es wird aber auch daran gedacht, in navalis fluminis pons 
zu emendieren; dies würde eine Schiffsbrücke bezeichnen, und somit 
liege kein Eigenname, sondern ein lat. Appellativum vor (s. Franke RE 
XVI, 1450f.; gegenteilige Ansicht bei Grünewald RGA 20, 478). Mehrheit- 
lich wird aber von einem FIN Nabalia bei Tac. ausgegangen, der ver- 
schiedentlich lokalisiert wird: Ijssel (Much Hoops III, 296) oder Vecht, 
Nagel (Teil der Zuiderzee; Schónfeld 1926, 169, Anm. 7), Lee (Haubner 
1982, 177). Sollte ein Zusammenhang zwischen dem taciteischen FIN 
und dem ON bei PTOL. bestehen, müsste NavoaAía im Bataver-Gebiet oder 
in seiner Náhe zu suchen sein; sollte kein Zusammenhang bestehen, láge 
N. vermutlich am Niederrhein. Nach den transformierten antiken Koor- 
dinaten sei N. mit Kleineberg et al. (45) bei Essen-Hinsel zu suchen; so- 
mit kónnte es eine Station am Hellweg gewesen sein. 


Die Tatsache, dass PTOL. N. für einen ON hält, beweist noch nicht, dass 
dies auch von Tac. als solcher gemeint war; vgl. PTOL. (2,11,12 (27]) 
Zıarovravda, welches bei Tac. sua tutanda entspricht (Ann. 4, 73), s. 
SIATUTAND. 

Much (1897b, 106; Hoops III, 296) ist der Ansicht, es handle sich um 
eine nach dem bei Tac. erwáhnten FIN benannte Siedlung; vielleicht sei 
jener zu vergleichen mit den FIN Naba (heute Naab, Fórstemann - Jel- 
linghaus II, 2, 361) und mit dem im Ablaut stehenden Nibel (heute 
Eschbach bei Leutkirch; Fórstemann - Jellinghaus II, 2, 1446); zudem 
werde „im Allgäu jeder Tümpel nibel genannt“ (Much l. c.); diese FIN ge- 
hören wohl zu nhd. Nebel < idg. *neb'- ‚Wasser, Regen, Nebel, Wolke’ 
(idg. *neb'-os-, in aind. nábhas- ‚Nebel, Dunst, Gewölk, Luftraum, 
Himmel’, griech. vepog ‚Wolke, Nebel’, heth. ne-pi-i$ ‚Himmel’ usw., mit 
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l-Formans: griech. vep&An ‚Wolke, Nebel’, lat. nebula ‚Dunst, Nebel, 
Wolke’, ahd. nebul > nhd. Nebel, asächs. nebal ‚Nebel, Dunkel’, aengl. nifol 
usw., s. IEW 315, LIV? 448, NIL 499ff.). Eine gemeinsame Herleitung von 
Nab- und Nib- ist möglich, aber wenig wahrscheinlich, da die idg. 
Kognaten des ,Nebel'-Wortes durchwegs e-Stufe zeigen. 

Franke (RE XVI, 1450f.) zieht in Erwägung, dass der ON vielleicht aus 
einem missverstandenen castra navalia entstanden sei; so auch Kleine- 
berg et al. (l. c.), die den Namen als „wahrscheinlich lateinisch“ 
bezeichnen. Rasch (2005, 116f.) argumentiert, dass wahrscheinlich zu 
castra navalia „Lager am Ufer zum Schutze der auf Land gezogenen 
Schiffe" zu ergänzen sei; dass NavaAa in seiner überlieferten Form be- 
reits eine volksetymologische Umgestaltung eines daran anklingenden 
einheimischen Namen darstelle, wäre möglich, aber kaum beweisbar. 
Delamarre (NLC 204) bespricht einen lautlich ähnlichen, vielleicht kelt. 
ON aus S-Frankreich: Navelis (Abl. Pl.), nördlich von Cimiez bei Nizza, CIL 
V 7923. Es besteht daher die Möglichkeit, dass auch in NavoMa ein kelt. 
ON vorliege (vgl. benachbartes kelt. Med1oAdvıov). 

(FG) 
NAUSTAL (ungerm., kelt.?, lat.-kelt. Hybridbildung?) 

Referenz: LaN I 517, LaN II 582. 

Überlieferung: Aur, 616 (Naustalo, Nom. Abl. Sg. Lesarten: 
tLongostalo Konjektur de Saulcy). 

Lokalisierung und Kontext: Bei AviEN. ‚oppidum’ und ‚urbs’ nahe 
Mansa (s. MANS) an der Südküste Galliens, westlich des Rhodanus (s. 
RHODAN). Nach Ukert (1816 - 46 Bd. Gall. 412) zwischen Cette (es ist 
wohl Séte gemeint) und der Rhóne. De Saulcy (bei de Barthélémy 1893, 
245), der eine Konjektur zu fLongostalo annimmt (s. u.), sucht N. bei 
Murviel, nicht weit von Béziers, einem Ort, an dem zahlreiche archáolo- 
gische Funde gemacht wurden. Eine Lokalisierung in einer Gegend mit 
mógl. germanischen Namen kommt nicht in Frage. 


De Saulcy (l. c.) konjiziert zu tLongostalo, um den ON an Longostaletes* 
anzuschließen, ein gall. Oppidum und Münzprágeort - belegt sind 
Münzlegenden AoyyootaAntwv (Gen. Pl), RIG IV, 74; de Barthélémy 
(1893); Falileyev (2010, 150). Das so gewonnene *Longo-stalo wäre, dem 
Vorderglied nach zu urteilen, keltisch: *longo- ‚Schiff (air. long, mkymr. 
llong, usw., s. DLG? 207, EDPC 244) ist Bestandteil in einigen kelt. ON, z. B. 
Longo-briga, Longaticum. 
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Das Hinterglied des konjizierten *Longostalo ist etymologisch unklar. 
Delamarres (DLG? 207) Vorschlag, *stalo- mit air. sál ‚Absatz’ zu 
verbinden, ist problematisch (Falileyev 1. c.). Später (NLC 204) rückt De- 
lamarre selbst davon ab und verweist auf ON (Eni-stalius, In-stalus, usw.), 
die dasselbe Hinterglied unbekannter Bedeutung enthalten. 

Nach W. Smith (DGRG s. v.) sehe der ON Naustalo griechisch aus (oh- 
ne Argumente) und es handle sich daher móglicherweise um eine 
griech. Siedlung. Einen Anklang im Griech. bietet nur vag „Schiff, wel- 
ches mit dem gall.-lat. nausum etymologisch identisch ist. Die Annahme, 
der ON sei griechisch, ist dadurch nicht zu erhárten. 

Eine Konjektur des ON zu tLongostalo ist unnótig, denn das überlie- 
ferte Naustalo lásst sich gut aus dem Keltischen deuten, námlich als 
komponiertes *naus-talon. 

Das Vorderglied *naus- ist etymologisch mit dem bei Ausow. (Epist. 
22,1) genannten nausum (latinisiertes gall. *nauson ‚Schiff‘, DLG? 232) zu 
verbinden; vgl. außerdem die kelt. FIN Nava (die Nahe in Deutschland), 
Navia (in Spanien) und ON Navelis (St. Pons (?) in Frankreich), Navicellis 
(Nazelles-Négron (?) in Frankreich), s. Falileyev (2010, 167). Beim ON 
Naustalo ist der Themavokal des Vorderglieds scheinbar in der Kom- 
positionsfuge ausgefallen. 

Das Hinterglied stellt vermutlich kelt. *talu- ‚Stirn, Vorderseite’ 
(DLG? 288, GPN 259, NPC 233, EDPC 367, KGP 274) dar, ein Element, das 
auch in der kelt. ON-Gebung belegt ist, z. B. Talabriga in Portugal (Fali- 
leyev 2010, 210). Zusammenfassend ist der ON Naustalo wohl als kelt. zu 
bestimmen und mit ‚eine Schiffsfront, Schiffs-Stirn habend’ zu überset- 
zen; semantisch ist die Benennung für eine Stadt mit Hafen gut nach- 
vollziehbar. 

Eine weitere Möglichkeit der morphologischen Analyse des ON er- 
gibt sich mit einer Segmentierung als *nausta-lon-. Für *nausta- ließe 
sich ein komponiertes *nau- + *st(e)h;- wie in anord. naust ‚Schiffsschup- 
pen, Schiffshaus, Bootshaus’ annehmen, wovon dann der ON mit einem 
Suffixkonglomerat -(a)lon- (< *-al- + *-ön-) abgeleitet wäre; zum Suffix 
vgl. den ON Petromantalum (ITIN. ANT. 382,5), oder mit į erweitertes 
*-alion- im ON Ausancalione („illyr.“ laut Rasch 2005, 177). Bei dieser Deu- 
tung kónnte der ON nahezu jeder west-idg. Sprache angehórt haben, da 
einerseits der Kompositionstyp mit *sthz- im Hinterglied aus dem Idg. 
ererbt ist (Eichner - Nedoma 2000 / 2001, 33f.), anderseits der ON laut- 
lich zu unspezifisch ist, um ihn einer bestimmten Sprache zuzuordnen. 
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Die Konjektur von de Saulcy (s. o.) ist unnótig, beruht aber lediglich 
auf dem Ersatz des Vorderglieds mit einem anderen kelt. Wort für 
Schiff, nämlich *longo-. Dass Naustalo als *Nau-stalo zu segmentieren ist, 
legt auch das im Vorderglied identische, pannonische Nau-portus (45? 58' 
10.78" N, 14° 18 10.91" O) nahe. In der Nähe von Nauportus befindet sich 
ein Longaticum (heute Logatec in Slowenien); dies greift den Parallelismus 
in der Benennung von Naustalo und Longostaletes für den Raum Pannoni- 
en wieder auf. 


(CS) 
NEMATAC » NEMETAC 


NEMETAC (ungerm., kelt. - LaN: germ.?) 

Referenz: LaN I 520, LaN II 583. 

Überlieferung: Irın. ANT. 377,8 (Nemetacum, Nom. Sg.); 378,10 (Neme- 
tacum, Nom. Sg., Lesarten: nematacum Q); 379,2 (Nemetacum, Nom. Sg., 
Lesarten: nematacum B; menetacum F G); 379,9 (Nemetaco, Nom. Abl. Sg., 
Lesarten: t] nemetacum A M T, nemotaco R, nemetiacum U V, nemotago F G, 
menetacum O Q); TAB. PEUT. I 2 o (Nemetaco, Nom. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Ort auf einer Route von Castellum 
(Cassel, F, an der belgischen Grenze) nach Kóln, zwischen Minariacum 
(Merville) und Camaracum (Cambray) bzw. zwischen Tarvenna (Thérou- 
anne) und Turnacum (Tournai) bzw. zwischen Tarvenna und Camara- 
cum und Samarabrivae (Amiens). 


Der ON ist kelt. (Kauffmann 1892a, 32; Much 1905, 50; IEW 764; K. H. 
Schmidt 1958, 51; NLC 205) und wird zur kelt. Wortsippe *nemeto- ,Hei- 
ligtum, heilige Stätte’ z. B. in gall. nemeto- ‚Hain’, air. nemed ‚Heiligtum’ 
(Falileyev 2010, 26; DLG? 233f.; Sims-Williams 2006, 94; K. H. Schmidt 
1958, 50; de Simone 1980, 198ff.; 1985, 371ff.) gestellt; Thurneysen (bei 
Holder II, 708) deutet als ‚das zum nemeton gehörige Land’. Zum lautlich 
áhnlich klingenden lit. FIN Némunas (Memel) und dessen Etymologie 
stehen die Forscher Schramm und Udolph im Widerstreit, s. Udolph 
2003, 30; Schramm 2004, 131 mit weiterer Literatur). 

Die dem idg. Wort für ,Hain' zugrunde liegende idg. Wurzel ist dabei 
wohl nicht idg. *nem- ‚biegen’, wie Pokorny (IEW 764) meint (bzw. ‚sich 
neigen' nach LIV? 543), sondern idg. *nem- ,zuteilen' (IEW 763, LIV? 453), 
z. B. in aind. námas- ‚Verehrung, griech. veuog ‚Weideplatz’, lat. nemus 
‚Hain’ (so Isaac l. c.). Mit Reichert (1976, 563) und Pokorny (IEW l. c.) hat 
gall. nemeton die Grundbedeutung von idg. *nemos ,heiliger Hain’ 
bewahrt. 
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Unwahrscheinlich ist die Annahme Triers (1963, 79), der ON kónnte 
germ. sein: Die Existenz des Etymons im Germanischen ist zwar durch 
asáchs. nimidas ,sacra silvarum’ (< germ. *nemip/da- zu CAESARS Zeit, s. 
Reichert 1. c.) gesichert; wegen des e-Vokalismus in der zweiten Silbe 
(*nemet-) ist Nemetacum aber dem Kelt. zuzuordnen, da für germ. 
Nebentonsilben ein Dreier-Vokalsystem a - i - u angesetzt wird. 

Für Keltizität von N. spricht auch das typisch kelt. *-acum-Suffix (s. 
Rasch 2005, 147ff.). 


(CS) 
NEMETIAC » NEMETAC 


NEMETOCENN (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 520, LaN II 583. 

Überlieferung: Cars. BG 8,46,6 (Nemetocennae, Gen. Sg.); 8,52,1 (Neme- 
tocennam, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Ort in Gallia Belgica; mit Isaac (2004, 
s. v.), Falileyev (2010, 168) und Delamarre (NLC 205) heute Arras in 
Frankreich (50° 17' N, 2° 47' O). 


Der ON ist keltisch, so bei Kauffmann (1892a, 32); Much (1905, 50); Po- 
korny (IEW 764); K. H. Schmidt (1958, 51), Falileyev (2010, 168). Falsch ist 
die Annahme Triers (1963, 79), *nemet- kónne trotzdem germ. sein. Die 
Existenz des Etymons im Germanischen ist zwar durch asáchs. nimidas 
„sacra silvarum’ (< germ. *nemip/da- zu CAEsARs Zeit) gesichert; wegen 
des e-Vokalismus in der Ableitungssilbe ist Nemetocenna aber dem Kelt. 
zuzuordnen, da für germ. Nebentonsilben in der Regel ein Dreier- 
Vokalsystem a - i - u angesetzt wird (Reichert 1975, 563). 

Bezüglich der Wortbildung ist offen, ob es sich um ein Kompositum 
oder um einen einstámmigen, suffigierten Namen handelt. Im Falle der 
Komposition ist Delamarres (DLG? 114) Hinweis auf die Ambiguitát von 
komponierten Namen mit Hinterglied -ceno- zu beachten: in allen Fállen 
kónnte auch Komposita mit Hinterglied -geno- wichtig vorliegen. 

Im Stammelement des ON liegt kelt. nemeto- ‚Heiligtum, heilige 
Stätte’ vor (z. B. in gall. nemeton ‚Hain’, air. nemed ,Heiligtum', Falileyev 
2010, 26; DLG? 233f.; Sims-Williams 2006, 94; K. H. Schmidt 1958, 50; de 
Simone 1980, 198ff.; 1985, 371ff.), zur idg. Wurzel *nem- ‚zuteilen‘ (IEW 
764, LIV? 453; bezüglich der Bedeutung der idg. Wurzel, s. NEMETAC). 

Einerseits vermuten die meisten Keltologen Komposition und im 
Hinterglied des ON ein Element *ceno- ‚lang”(?), dessen genaue 
Bedeutung und Etymologie bisher nicht eindeutig ermittelt werden 
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konnte (s. Falileyev 2010, 15; DLG? 114; Isaac 2004, s. v.). Nemetocenna 
sieht anderseits aus wie suffigiertes *nemeto-c-enna, mit Velar-Suffix 
sowie kelt. enna-Suffix wie z.B. in Arduenna, Parienna (s. PARIENN). Für 
Delamarre (NLC 205) ist N. eine Ableitung mit Stimmtonverlust und 
Gemination von einem hypothetischem *nemetogenos, das wegen des in- 
schriftlichen PN-Belegs aus Bordeaux / Burgitala, Aquitanien (CIL 13, 
603 und 806) angesetzt werden kónne. Da sich die Wortbildung bzw. 
auch die Gebráuchlichkeiten zwischen PN- und ON-Gebung oftmals 
unterscheiden, ist Nemetogena aus Aquitanien seinerseits als 
komponierter PN ‚im Heiligtum geboren’ wohl vom ON Nemetocenna bei 
CAES. fernzuhalten. 

Der ON ist entweder als komplex suffigierte einstämmige Bildung 
*nemeto-c-enna- oder als Kompositum *nemeto-ceno- bzw. -geno- (mit 
Stimmtonverlust, s. o.) zu analysieren. 


(CS) 
NEMOTAC » NEMETAC 
NEMOTAG » NEMETAC 


NOMISTERI (ungerm., vorgerm.?, kelt.?) 

Referenz: LaN I 526, LaN II 584. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Noutotijpiov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 64. ‚Polis’ Germaniens, in der zweitsüd- 
lichsten Klimazone auf 39° L und 51° NB zwischen ‘Peõıyyoúivov (s. RE- 
DINGVIN) und MeAió60vvov (s. MELIODUN). Müller (ad loc.) vermutet 
N. bei Mimon / Niemes. Nach Simek (III, 156f., 184) habe es an einer 
Route von Arelape / Póchlarn (Simek: Arelate; s. AREGELI) - Usbion zur 
Elbe-Mündung gelegen, wohl bei Zaluzany, 65 km südlich von Prag (zu- 
stimmend Hansen 1991 ad loc.). Steche (1937, 177ff.) lokalisiert ganz un- 
wahrscheinlich direkt am Elb-Durchbruch durch das  Elb- 
Sandsteingebirge. Für Reichert (RGA 21, 266) ist je nach Berechnung 
durch PTOL. (von der Ostsee oder von der Donau aus) eine Lokalisierung 
zwischen einem Oder-Übergang nahe 52° NB und Brno / Brünn am 
wahrscheinlichsten. Rasch (2005, 76) sucht den Ort allgemein im Gebiet 
der Marcomanni. Anhand der Transformation der ptolemäischen Koordi- 
naten wird N. von Kleineberg et al. (55) bei Litoměřice / Leitmeritz an 
der Elbe gegenüber der Eger-Mündung lokalisiert. 


Much (1897b, 137) will nicht ausschließen, dass der Name an griech. 
vóuoc angeglichen und daher die richtige Gestalt nicht mehr erkennbar 
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sein könnte. Die große Mehrheit der Forschung vergleicht mit dem ON 
Nouyuíotpov (PTOL. 3,1,65 {74}), Numistro (Livius AUC 27,2) und mit den 
Numestrani, PLIN., Nat. hist. 3,99) in Lukanien (Holder II, 757; Schwarz 
1931, 8; Krahe 1931, 21; 1936, 573; Pokorny 1936b, 75; Rasch 2005, 177; 
Reichert RGA 21, 267). 

Dieser ,lukanische" ON wird von Pokorny (1936a, 322; 1936b, 75; 
1940, 103) und Kretschmer (1943, 113: zu etr. Numistronius) als etr. gese- 
hen. Pokorny (1936b, 75) sieht den ON in Germanien als „mediterran“ 
an, d. h. aus einer unindogermansichen Substratsprache stammend; 
zusätzlich für diese Annahme spreche, dass das Suffix ebenfalls häufig 
im mediterranen Raum anzutreffen sei: z. B. kors. FIN Al-istro, Sumpfna- 
me Bali-stra, phryg. Kılı-orpa, iber. *Ini-stra > Inestra, *Villi-strum > 
Villestra usw.; bei hier vorliegendem Noyiotijeptov sei dieses vielleicht 
nach griech. Wörtern auf -tnpıov sekundär umgebildet worden. Doch ist 
die Annahme eines „mediterranen“ Substrates so weit im Norden sehr 
unwahrscheinlich und als Ad hoc - Hypothese abzulehnen. 

An anderer Stelle argumentiert Pokorny (1936a, 322), dass das Suffix 
-ist- für „illyr.“ Herkunft des Namens spreche und vergleicht mit einem 
thrak. ON Tipíotpic (Pokorny 1936b, 75). Schon Much (RE Suppl. III, 550; 
Hoops III, 319) spricht sich für eine Verwandtschaft von Lukanisch und 
„Illyr.“ aus. Der ON sei „illyr.-pann.“, wie das öfter bei ProL. der Fall sei 
(so auch Schwarz 1931, 8; Krahe 1936, 573; Rasch 2005, 177). 

Rasch (l. c.) führt weiter aus, dass das Suffix -er(i)o- in der nomina- 
len Stammbildung des Idg. nicht selten sei; es drücke die Zugehórigkeit 
oder das „Versehen sein mit etwas" aus. Auch einige „illyr.“ ON seien, so 
Rasch, Bildungen mit diesem Suffix: z. B. Sarsiteron, Sarsenterum, Alveria, 
Asseria usw. 

Unwahrscheinlich ist Holders (II, 757, 1636f.) Abtrennung eines Ele- 
ments -ster- (zu idg. *ster- ‚fest, starren’, griech. otepeög fest’). Es dürfte 
sich wohl eher, wie oben ausgeführt, um ein Suffix bzw. Suffixkonglo- 
merat -er(i)o- handeln. Ähnlich segmentiert Delamarre (NLC 206) N. in 
*nomi-sterio- und vergleicht für das Hinterglied die ON Segusterone (Iri. 
ANT., s. NLC 234), Aovpóotopov (PTOL.), Dorostoro (ITIN. ANT., s. NLC 147). 
Über das Vorderglied schweigt Delamarre (l. c.). 

Patzig (1917, 31) stellt den Namen im Vorderglied etymologisch zu 
griech. veuög ‚Hain’, Nemestrinus ‚Gott der Haine' und vermutet, der ON 
kónne germ. sein. Das ist zum einen lautlich schwierig (Ablaut idg.-e- 
gegen -o-, Lautsubstitution o für germ. a?), und zum anderen kónne mit 
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Reichert (RGA 21, 267) kein germ. Name in dieser Gegend erwartet wer- 
den. 


(FG) 


NUAISI (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 527, LaN II 584. 

Überlieferung: Prot. 2,11,14 {29} (Novatcıov, Nom. Sg., Lesarten: 
vavaíotov X, vouéotov UN). 

Lokalisierung und Kontext: 53. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 31° L und 51° 10' NB (U) bzw. 31° 30 L 
und 51° 10' NB (X) zwischen "Aptavvov (s. ARTAUN) und MnAökaßog (s. 
MELOKAB). Gegen eine Gleichsetzung von N. mit dem rómischen Le- 
gionslager von Neuss bei Düsseldorf (linksrheinisch) sprechen die ptole- 
mäischen Koordinaten. Oft geht man davon aus, dass es irrtümlich von 
PTOL. in die (rechtsrheinische) Germania übertragen wurde (z. B. Zeuß 
1837, 762; Much 1897b, 99; Šimek III, 68ff.; Rasch 2005, 77; Reichert, RGA 
23, 574ff.; Stückelberger - Graßhoff 233, Anm. 253; skeptisch Rübekeil 
RGA 21, 119. Mögliche Ursache des Irrtums des ProL.: irreführende For- 
mulierung bei Tacır. als Quelle (Reichert l. c.). 

Ukert (1816ff., 444) und Mehlis (1918, 110) suchten N. nordóstlich 
von Marburg an der Lahn, bzw. bei Neheim am Zusammenfluss von 
Móhne und Ruhr und vermuteten einen Zusammenhang zwischen dem 
antiken und modernen ON. Steche (1937, 161) versucht es bei Warburg 
an der Diemel zu lokalisieren. Bereits Mannert (1820, 566) will N. an der 
Fulda lokalisieren, wohin auch die transformierten Koordinaten nach 
Kleineberg et al. (52) deuten; N. kónnte nach ihrer Meinung bei Melsun- 
gen an der Fulda (Schwalm-Eder-Kreis) gelegen haben. Ferner überle- 
gen Kleineberg et al. (l. c.), ob die zweite Lesart Navatoıov (X) die ur- 
sprünglichere Form darstelle und mit dem im Schwalm-Eder-Kreis 
mehrfach auftretenden ON Nausis in Zusammenhang stehen kónne. Die 
Transformation der antiken Koordinaten ließe auch eine Verortung bei 
dem Spangenberger Ortsteil Nausis zu (Kleineberg et al. 52). 


Eine der bei PTOL. vergleichbaren Schreibung findet sich nur noch bei 
Tac. (Hist. 4, 26, 35, 36, 57, 77, 79 und 5, 22) Novaesium. Da PTOL. nach- 
weislich Tac. als Quelle genutzt hat (s. SILTUTAND), kónnte er von dort 
die Schreibweise übernommen haben. Die Lesart Nove&oıov (U!) steht al- 
len späteren Belegen näher: Novesium (AMM. MARC. 18,2,4), Novesiae (ITIN. 
ANT. 370), Novesium (TAB. PEUT.); epigraphische Zeugnisse fehlen bisher. 
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Die Monophthongierung von -ae- » -e- begann schon im 1. Jh. und ging 
Hand in Hand mit dem Verlust der Quantitátsopposition, weshalb Rübe- 
keil (RGA 21, 119) vermutet, die taciteische Graphie «ae» könne für „vul- 
gärlat.“ -ē- / -&- stehen. Die Praxis vieler Schreiber, statt e (e caudata) 
bloßes e zu schreiben, und in der Folge willkürliches Ersetzen von e 
durch & durch spätere Abschreiber oder durch Herausgeber, wo sie nur 
die Orthographie zu korrigieren glaubten (in Textausgaben meist still- 
schweigend und daher nur am Faksimile kontrollierbar; aber auch dies 
wáre ohne Beweiskraft, da wir über die entsprechenden Vorgánge in 
verlorenen Hss.-Generationen nichts wissen), verweist solche Überle- 
gungen ins Unabwágbare (s. Reichert RGA 35, 299). 

Cramer (1901, 32, 92f.; 1914, 200f.) stellt den Namen zu einem in der 
Gewássernamengebung ófter anzutreffenden Stammelement *nou-, der 
um ein Gewässernamensuffix -aesium / -esium erweitert sei; er ver- 
gleicht mit frz. nove ‚fettes, feuchtes Land’. Rübekeil (RGA 21, 120) weist 
aber darauf hin, dass dieses Wort im 9. / 10. Jh. als nauda ,sumpfige Wie- 
se' belegt und daher fernzuhalten ist. 

Schon Zeuß stellt (1837, 56) den Namen zu gall. ON wie Noviodunum, 
Noviomagus usw., zu idg. *neu(i)o- > kelt. *nouio- ‚neu’ (lat. novus). Dem 
gibt auch Rübekeil (RGA 21, 120) den Vorzug, obwohl die morphologi- 
sche Gestalt des Namens erklárungsbedürftig sei; er setzt als Basis 
*Neuesio- an, welches in der kelt.-róm.-germ. Kontaktzone einerseits zu 
kelt.-lat. *Nouesio- (mit kelt. Lautwandel *-eu- > *-ou-, idg. *teuto- > kelt. 
*touto- in air. tüath ,Volk' usw.) und anderseits germ. *Niwisja- 
respektive *Niwisjo- geführt haben soll; als Zeugnis für die Existenz ei- 
ner derartigen jüngeren germ. Variante sieht er die Belege Nevensio 
(ITN. ANT. 255) und Nivisium (GREG. TUR., Hist. Franc. 2,9), die weder um- 
gelautet seien (so Cramer 1914, 201) noch eine „Abschwächung“ darstel- 
len (Cramer 1901, 32) und noch weniger eine ,schriftsprachliche Ent- 
stellung" seien; die Variante germ. *Niwisja- sei lautgestzlich fortgesetzt 
in mittelalterlichem Niusa, Niusi, Niusse, Nussia (Belege Fórstemann - Jel- 
linghaus II, 2, 407) » nhd. Neuss (dial. Nüs); die Ablósung durch Nivisium 
zeige die zunehmende Dominanz der germ. über die gallo-rom. Na- 
mensform und erlaube eine synchrone Etymologie; die Bedeutung wáre 
lange durchsichtig geblieben. 

Was die sprachliche Zuordnung betrifft, so befand sich N. ab 38 v. 
Chr. auf ubischem Gebiet. Den Namen daher als ubisch zu bestimmen, 
ist aber nicht gerechtfertigt, da kaum etwas über diese Sprache bekannt 
ist. Das überlieferte ubische Namenmaterial enthált lat., kelt., germ. und 
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einige undurchsichtige Namen, die eine Mischung aus kelt., lat. und 
germ. Komponenten darstellen kónnten (s. Weisgerber 1968). Mit 
Rübekeil (RGA 21, 120) kónnte auch N. einer dieser Sprachen angehóren 
oder aber vermischt sein. Fest steht, dass N. offenbar eine róm. Grün- 
dung war, da keine áltere Siedlung nachweisbar ist (s. Rübekeil l. c.). So- 
mit kónnte die Namengebung erst durch die Rómer erfolgt sein, die 
aber auch gern auf bereits bestehende Namen aus der Umgebung zu- 
rückgriffen (z. B. der sicher alte Name Carnuntum für das neu gegründe- 
te Kastell, s. ANRW II, 6, 585). Unbegründet ist Krahes (1954, 126) 
Vorschlag, der ON sei vielleicht von einem PN abgeleitet. 


(FG) 
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OC » OI 


OESTRYMN (ungerm.) 

Referenz: LaN I 533, LaN II 585. 

Überlieferung: AviEN. 154 (Oestrymnis, Nom. Sg.); 91 (Oestrymnin, Akk. 
Sg.); 95 (Oestrymninus); 96 (Oestrymnides); 113 (Oestrymnidum); 130 u. 155 
(Oestrymnicis). 

Lokalisierung und Kontext: Zum einen handelt es sich um ein Vorge- 
birge (91), zum anderen um eine Meeresbucht mit Inseln (95) bzw. die 
Inseln selbst, reich an Metall, Zinn und Blei (96 - 102), nahe Albion, 
welche das Endziel des Handels der Tartesser seien (113). Von ihnen 
gelangt man in Länder, in denen die Luft erstarrt ist vor Kälte (130). An 
anderer Stelle (154ff.) ist von O. als ehemaliger Name von Ophiussa (s. 
OPHIUSS) die Rede, aus dem die Bewohner von einer Schlange (serpens) 
vertrieben worden seien. Es müssen die Britischen Inseln sein 
(Kuckenburg 2010, 285). 


Stichtenoth (1954 / 1955, 92; 1968, 55) vergleicht mit dem VN Oestrymni 
und sieht darin die Grundlage für die Toponyme; diese entspráchen den 
Ooroor (63) bzw. 'Ooribayviot (195) bei PYTHEAS usw.; schon Zeuß 
(1837, 267) habe darin Aesti (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 22f.) gese- 
hen; vielleicht beziehe sich O. auf die Ostsee selbst oder auf Blekinge. 
Stichtenoths Deutung ist falsch und wegen der lautlichen Zusatz- 
annahmen und der Fehllokalisierung abzulehnen. 

(FG) 

OI (germ.?) 

Referenz: LaN I 533, LaN II 585. 

Überlieferung: IorD. Get. 4,27 (Oium, Nom. Pl.?, Lesarten: ocum A, ou- 
im B); 4,28 (Oium, Nom. Pl.?, Lesarten: ocum A, ouim B). 

Lokalisierung und Kontext: Terra Scythiae. Trubacev (1989, 52) lokali- 
siert Oium an der Straße von Kertsch, die die Halbinsel Krim von der Ta- 
man-Halbinsel trennt und das Schwarze Meer mit dem Asowschen Meer 
verbindet. 


Müllenhoff (Register IoRp.-Ausg. 163) sieht in Óiüm ein *Aujóm, das Dat. 
Pl. von got. awi* ,Au' sei, dessen Nom. Pl. in Gepidoios erhalten sei (zu 
germ. *awjo ‚Land am Wasser, Insel’ in ahd. ouwa, asáchs. öi-land, aengl. 
Teg, aisl. ey, afries. ei-land, s. Kluge - Seebold s. v. Aue; de Vries 106) oder 
auch im Hinterglied von Scadinavias (s. SCADINAVI). 

Von Grienberger (1895, 159) hált O. für den got. Namen Skythiens. 
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Anders Trubacev (l. c.), der das Oium bei Topp. mit Eon bei PLIN. (Nat. 
hist. 6,18) gleichsetzt und O. als nicht germ., vor-gotische, lokale 
Benennung deutet. 

(CS) 

ONESTRUD (germ.) 

Referenz: LaN I 535, LaN II 586. 

Überlieferung: GREG. TUR. Hist. Franc. 104,15 (Onestrudem, Akk. Sg., 
Lesarten: honestrudem C1). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, die Unstrut; linker Nebenfluss 
der Saale. 


E. Schwarz (1931, 103) will das Hinterglied des FIN zu ahd. struot ‚Sumpf 
stellen. Dieses setzt ein germ. *o als Wurzelvokal voraus, der im FIN in 
der Schreibung <u> reflektiert wäre. Das Vorderglied wird als germ. *un- 
‚schlimm, übel’ (z. B. in nhd. Un-tiefe, Un-wetter, Un-tier) erklärt (Berger 
1993, 262; Greule 2009, 148); dieses un- wäre graphisch als «one» 
wiedergegeben. Der Gewássername Unstrut kónnte demnach ursprüng- 
lich die Bezeichnung (‚Un-Sumpf‘) einer wegen des starken 
Sumpfdickichts markanten Stelle oder Flussstrecke gewesen sein, die 
dann auf den ganzen Fluss ausgedehnt wurde. 

Greule (2009, 149f.) äußert Zweifel an der Richtigkeit dieser 
traditionellen Etymologie und schlägt selbst eine neue Deutung vor: Er 
segmentiert als *unst-r-öd(i)-, wobei das Stammelement germ. *unst- 
‚Gunst’ um ein r-Suffix (das in ON und FIN im Raum Thüringen und 
Sachsen-Anhalt häufig sei) erweitert sei zu germ. *unstra- ‚die Günstige’. 
Als Parallelen für das Benennungsmotiv, Flüsse als „günstige“ zu be- 
nennen, führt er germ. *leuba- ‚lieb’ an, das in Gewässernamen, z. B. im 
Namen der Loisach in Bayern vorkomme. Von einem nicht belegten Adj. 
*unstra- ‚günstig’ sei dann mithilfe des ahd. Suffixes -od oder -odi der 
Name Unstr-od(i) gebildet worden. Aufgrund der kollektiven Bedeutung 
des Suffixes sei, so Greule (l. c.), am ehesten als ‚Menge von günstigem 
Gelánde' zu übersetzen. Auf die Wiedergabe von germ. *unstr- als 
(h)onestr- in der Schreibung geht Greule nicht ein. 

Erstgenannte Etymologie in Verbindung mit dem ahd. ,Sumpf- 
Wort struot ist sowohl semantisch als auch morphologisch wahrscheinli- 
cher. 


(CS) 
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OPHIUSS (ungerm.) 

Referenz: LaN I 535, LaN II 586. 

Überlieferung: AvıEn. 148 (Ophiusa, Nom. Sg.); 152 (Ophiussa, Nom. 
Sg.); 172 (Ophiussae, Gen. Sg.); 196 (Ophiusse, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine Halbinsel von der Größe der Pelo- 
ponnes (152); früher soll es Oestrymnis (s. OESTERYMN) genannt worden 
sein und nachdem eine Schlange (serpens) die Einwohner vertrieben ha- 
be, sei das Land nach dieser benannt worden (156ff.); die Berge dieses 
Landes werden von den Cempsi und Saefes bewohnt (s. dazu Sitzmann - 
Grünzweig 2008, 82, 242). Zur Hypothese Stichtenoths s. u. Nach IuL. SoL. 
(22,12) eine Etappe auf dem Weg von Caledonien nach Thule (s. THUL 1). 


Stichtenoth (1968, 56ff.) vergleicht den VN 6ovvobotoi (X), BovvdodoıoL 
(R U) PTOL. 2,11,7 {12} (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 136) auf der Kim- 
brischen Halbinsel (Jütland), das Suffix vergleicht er mit dem in Pytuisse 
(s. PYTUISS) und in got. drauhtin-assus ,Kriegsdienst, Kampf und piudin- 
assus ‚Königreich’ (got. -assus < idg. *-at-tu-, s. Brugmann - Delbrück II, 1, 
445; Kluge 1926a, 8 137f.); zudem hätten die Dänischen Inseln dieselbe 
Ausdehnung wie der Peloponnes, denkbar sei auch eine Lokalisierung in 
Halland. Das Toponym Ophiussa und die von Stichtenoth erwähnten VN 
sind formal nicht auf eine gemeinsame Grundlage zurückführbar. Zu- 
dem kann Stichtenoth keine überzeugenden Gründe für die Fehllokali- 
sierung geben. 

(FG) 
ORAN (ungerm.) 

Referenz: LaN I 537, LaN II 586. 

Überlieferung: AvitN. 612 (Orani, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss in der Nähe eines großen 
Sumpfes namens Taurus, an der Südküste Frankreichs (s. BLASCO; SETI), 
im Gebiet der Grenze zwischen Hiberern und Ligyern. Stichtenoth 
(1968, 68) nimmt für O. keine Lokalisierung vor, geht aber irrig davon 
aus, dass es sich um einen Sumpf an einem Ostseezufluss handle. 


Eine sprachliche Zuordnung oder Etymologisierung ist nicht móglich. 

Der Gleichklang mit dem modernen Namen einer italienischen 
Gemeinde Orani in der Provinz Nuoro auf Sardinien (40° 15' 0" N, 9° 11 
0" O) ist wohl dem Zufall geschuldet. Germanizitát von O. ist aufgrund 
der überlieferten geographischen Lage des Flusses auszuschließen. 


(CS) 
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ORCYNI » HERCYNI 


OROB (ungerm.) 

Referenz: LaN I 537, LaN II 586. 

Überlieferung: AviEN. 592 (Orobus, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss in der Náhe des Heledus (s. 
HELED). Stichtenoth (1968, 68) nimmt für O. keine Lokalisierung vor, 
geht aber irrig davon aus, dass es sich um einen Ostseezufluss handle. 


Der FIN ist undurchsichtig. Eine sprachliche Zuordnung oder Etymolo- 
gisierung ist nicht móglich; germ. ist er keinesfalls. 


(CS) 


OSAND (vorgerm.?) 


Referenz: LaN I 537, LaN II 586; Grünzweig (2009a, 167ff.). 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Oodvda, Nom. Sg., Lesarten: X] 
&oávka Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 75. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 43° L und 50° 20' (Q) bzw. 50° 50' (X) NB 
nach Kappödovvov. Nach Šimek (III, 99ff.) stellt es eine Station auf ei- 
nem Handelsweg von Carnuntum oder Brigetio bzw. Kelamantia zur 
Weichsel-Mündung dar (bei Tren£in?). Müller (ad loc.), von Sadowski 
(1877, 61) und Rasch (2005, 78) hielten eine Lokalisierung bei „Alt-Sen- 
dak“ (?) oder Olomouc / Olmütz für möglich. Pokorny (19362, 321) ver- 
ortete O. allgemein in Schlesien. Steche (1937, 145) lokalisiert es bei 
Trenčín / Trentschin im mittleren Waagtal in der Slowakei. Květ - Re- 
hák (2002, 52) setzen es dagegen mit Uherské Hradiště / Ungarisch Hra- 
disch gleich. Mit Kleineberg et al. (57) sei der Ort in Kojetín (Tschechien, 
an der March) zu suchen, wo eine Fundstätte zur älteren römischen Kai- 
serzeit (1. / 2. Jh.) belegt ist. 


In der Forschung wird die Lesart 'Aoávka bevorzugt (s. zuletzt Kleine- 
berg et al. 1. c.). Offenbar benutzte PTOL., sofern diese Lesart auf ihn zu- 
rückgeht, eine lateinische Quelle, da / nk / nicht, wie im Griech. üblich, 
als -yx-, sondern als -vk- geschrieben wurde. Much (1897b, 141ff.) ver- 
gleicht mit aus ’AokavAig bzw. 'AokavkaA(c emendiertem *AcavkaAíg (s. 
ASKAUL; zustimmend: Krahe 1936, 574; Pokorny 1936a, 321; skeptisch: 
Schwarz 1931, 18; Rasch 2005, 215). 

Krahe (l. c.) vergleicht zusätzlich mit dem ON AboaykoaAeí (PTOL. 
2,16,6 {9}) = Ausancalione (TAB. PEUT.) in Dalmatien, da der Wandel -au- > 
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-a- für das „Illyr.“ charakteristisch sei (Krahe 1931,17f.). Pokorny (1936b, 
77) erhob dagegen den Einwand, dass dieser Lautwandel erst für die 
róm. Kaiserzeit belegt ist und daher kaum vor der Keltisierung des bóh- 
mischen Raumes dort stattgefunden haben kann (er verweist auf Ausan- 
calione in der TAB. PEUT.). 

Kretschmer (1933, 123) deutet AvcaykoAeí / Ausancalione als Ort der 
Ausancali = Aurunculi, älter 'Aócoveg (= Osker), die nach Liburnien gezo- 
gen seien; er setzt Acávxa mittels „illyr.“ Lautwandel -au- > -a- mit lat. 
Aurunca (« *Ausonca) gleich, ihrem Hauptort in Italien. Auch hier gilt der 
berechtigte Einwand Pokornys, dass dieser Lautwandel erst für die róm. 
Kaiserzeit belegt ist (s. o.). 

Much (1905, 105) zieht später den korsischen ON ”Aoıykov als Ver- 
gleich hinzu, Aoévxa stelle eine vor-germ. Entsprechung zum Asciburgi- 
on-Gebirge ‚Eschengebirge’ (ASKIBURGI 2) dar (russ. jaseny ‚Esche’ < idg. 
*osen-, lit. üosis Esche’ < idg. *osis, s. IEW 782, Much, Hoops I, 131). Po- 
korny (1936b, 76; 1940, 60) führt diesen Vorschlag weiter aus, da „Illyr.“ 
und „Ligur.“ sehr enge Beziehungen aufweisen; das Suffix idg. *-enk- : 
*-nk- erscheine im „Illyr.“ und „Ligur“. als -ink- : -ank- (wie im Gall., ent- 
sprechend germ. -ing- : -ung-; Schwarz 1931, 17); Muchs Anschluss an 
russ. jaseny ‚Esche’ sei aber nicht möglich, da bei Ableitung von *osen- 
eher *asen-ka zu erwarten wäre; weiter gehöre wahrscheinlich der ve- 
net. ON Ösopus als ‚Eschenbach’ hierher und in Korsika wäre das -o- er- 
halten geblieben, weshalb diese Herleitung unwahrscheinlich sei. Po- 
korny (1936b, 77) geht daher von einem móglicherweise unindogerma- 
nischen Ursprung aus und vermutet, dass Aoávxa vielleicht zum 
mediterranen as(s) Stein" gehóre. Nach Güntert (1932, 23f.) sei dieses in 
vorgriech. &oáp-1v0oc ‚steinerne, tónerne Wanne’, im lakonischen ON 
Aotvn, im ON Asamum (Dalmatien) und im thrak. FIN "Aoapoq 
Steinbach" enthalten. Pokorny (l. c.) stellt diesen Beispielen noch den 
nordafrikanischen FIN 'Aoápoc, den ligur. ON Asmantia, den umbr. ON 
Asisium zur Seite; vielleicht gehören dazu auch die etr. PN As-urius, As- 
ernia und As-nius. Eine weitere Móglichkeit stellt für Pokorny auch ein 
Anschluss an die idg. Wurzel *äs- / *äs- ‚brennen, glühen’ (IEW 68) dar, z. 
B. in lat. área ‚freier Platz (ausgebrannte, trockene Stelle)’, nhd. Esse (< 
*asiön), ahd. erin (< *azena) ‚Diele, Boden’, aisl. arinn ‚Erhöhung, 
Feuerstätte’ (s. Walde - Hofmann I, 65); aber Pokorny ist in jedem Fall 
zuzustimmen, dass as- eine so unspezifische Lautgestalt hat, dass keine 
Sprachzuordnung erfolgen kann. 
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Rasch (2005, 215) zieht als einziger die Lesart 'Ooávóa heran: unter 
Vorbehalt ließe sich dieses auf ein *Osanta zurückführen, bei dem ad 
hoc ein Stimmhaftwerden des Dentals nach Nasal, eingetreten wáre (da- 
zu Krahe 1931, 23); dieses könnte eine t-Weiterbildung zu idg. *ós-en- 
‚Esche’ darstellen (Walde - Pokorny I, 184; IEW 782), zumal auffallend 
sei, dass die pann. Osi(i) in derselben Gegend gesucht werden müssen. 
Pokorny (19362, 321) stellt auch den pann. VN Osi(i) zum Eschenwort, 
was aber sehr unsicher ist, da in den west-idg. Sprachen *ös- immer um 
-n- oder -k- erweitert ist (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 219, mit Lit.; s. 
ASKIBURGI 1). Vom VN ist der ON bei einer vom Eschenwort ausgehen- 
den Erklärung wohl fernzuhalten. Das -d-Suffix in 'Ooávóa könnte aber 
auch anders erklärt werden: Ein germ. lautverschobenes idg. *-nt-- > 
germ. *-nd- (s. Krahe - Meid III, $ 129) wäre formal denkbar, falls der 
Name germanisch wáre. Der Lage nach ist germanische Herkunft aber 
unwahrscheinlich. 

Kretschmer (1932, 220f.) erwähnt, dass zahlreiche ON in Kleinasien, 
vorgriech. ON sowie etr. Namenbelege ein Suffix -nd- bzw. -n0- aufwei- 
sen. Wahrscheinlicher als eine voridg. ist es aber, eine idg. Namenbil- 
dung anzunehmen, zumal sich auch dort, wenn auch selten, Bildungen 
auf -(n)d- nachweisen lassen (Brugmann - Delbrück II, 1, 468ff.). Am 
ehesten zu vergleichen ist wohl lat. glans, glandis Bichel" und die Adjek- 
tivierung mittels Suffix -ra- lit. giléndra ,reiche Ernte an Früchten (wohl 
ursprünglich Eicheln)'. Mit Pokorny (IEW 472f.) stellen diese Wórter Er- 
weiterungen um -nd- von einem verlorengegangenen idg. "ol. ‚Eiche’ 
dar, das nur noch in Ableitungen in der Bedeutung ‚Eichel’ vorhanden 
ist, (er verweist auf griech. BáAavog (< *g",l-ono-) Eichel’). Im Griech. fin- 
den sich Patronymika und verwandte PN Xacvóac, die einen weiteren 
Hinweis auf die Bedeutung des Suffixes als Zugehórigkeitsbildungen lie- 
fern kónnten (s. Brugmann - Delbrück II, 1, 470f.). Bei der vorliegenden 
Lesart 'Ooávóa ist es denkbar, dass es sich, wie auf anderem Wege von 
Rasch vorgeschlagen, um eine Ableitung mittels -(n)d- vom idg. Eschen- 
wort *ös-en- handelt (lat. ornus ,Bergesche' < *os-en-os, russ. jaseny 
‚Esche’ < *os-en-, zum Langvokal lit. úosis ‚Esche’ < *ös-is, IEW 782). 

Ob es sich mit Much (1905, 105) tatsáchlich um eine vorgerm. Ent- 
sprechung zum Asciburgion-Gebirge ‚Eschengebirge’ (s. ASKIBURGI 2) 
handelt, bleibt dahingestellt. 


(FG) 
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PARIENN (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 540, LaN II 587. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Tlapíevva, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 72. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 42? L und 49* 20' NB (U) bzw. 42* L und 
49° 40' NB (X) zwischen ’Apoıkoba (s. ARSICU) und Zetovia (s. SETUI). 
Pokorny (19362, 328) lokalisiert P. allgemein in der heutigen Slowakei. 
Steche (1937, 145) sucht P. bei Vsetín / Wesetin oder Valašské Meziříčí 
Wallachisch Meseritsch, Květ - Řehák (2002, 52) bei Topoľčany / Topolt- 
schan im oberen Nitratal oder bei Bánovce nad Bebravou / Banowitz in 
der Slowakei. Nach den transformierten antiken Koordinaten lag P. für 
Kleineberg et al. (56) bei Břeclav / Lundenburg, das aber, von der Donau 
aus berechnet, bei PTOL. eine Länge von höchstens 39° hätte (s. SETUI). 


Für Schwarz (1931, 17) ist der Name etymologisch unklar. Pokorny 
(1936a, 328) und Rasch (2005, 195) stellen diesen ON zum „illyr.“ PN Pa- 
ris, der auch in Zusammensetzungen wie Asso-paris, Voltu-paris (Krahe 
1929a, 153; 1946, 177 - 183) belegt ist. 

Was das Suffix -enna- betrifft, wird mit „illyr.“ PN wie z. B. Andu-en- 
na, Bric-enna usw. (Krahe 1929a, 145) verglichen. Rasch (2005, 195) merkt 
an, dass dieses Suffix sowohl im Idg. als auch in nicht-idg. Sprachen auf- 
tritt. Nach Pokorny (1936a, 328) handle es sich dabei um ein charakteris- 
tisches ligur. und etr. Suffix. Auf jeden Fall sei -enna- im „Illyr.“ in der 
PN-Bildung zu finden, wobei nach Rasch (2005, 195) die PN- und ON-Ge- 
bung in engem Zusammenhang gestanden habe. Das Suffix ist aus 
heutiger Sicht vermehrt aus dem kelt. gedeutet worden; es ist in der 
kelt. ON-Gebung häufig anzutreffen (Birkhan GKAR 500; Holder I, 1439). 

Formal móglich, aber s emantisch unwahrscheinlich ist de Bernardo 
Stempels (2008, 191) Erwägung, dass in P. gall. parios Kessel vorliege, 
von dem mittels des seltenen Suffixes -enna der ON abgeleitet sei. Das 
Suffix ist zur Bildung neuer Toponyme von kelt. Grundlagen in Verwen- 
dung gewesen, so z. B. im norisch-gallischen Ivenna ‚Eiben-Stadt’, das im 
Stammelement kelt. *ivo- ‚Eibe’ zeigt. 

Delamarre (NLC 213) deutet den ON als Hof des Pariennos' und lóst 
zógernd als zugrunde liegendes Stammelement vorkelt. *k"er(n)- ,Kessel' 
heraus. 

Der Name kónnte kelt. sein; germ. ist er nicht. Er kónnte aber auch 
aus einer älteren Sprachschicht stammen und einer nicht näher 
bestimmbaren idg. Sprache angehóren, wie ófter bei PTOL. in diesem 
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Raum anzutreffen. Aufgrund des Stammelementes Pari-, das gut in bal- 
kan-illyr. PN nachweisbar ist, und wegen der von Rasch angesproche- 
nen Verflechtung von „illyr.“ PN- und ON-Gebung (s. LEUCARIST) ist 
man geneigt, sich hier gegen einen kelt. Namen zu entscheiden. 

(FG) 
PIPL (ungerm.) 

Referenz: LaN I 541, LaN II 587. 

Überlieferung: Avıen. 585 (Piplas, Akk. PI.). 

Lokalisierung und Kontext: Früherer Name von vier Inseln im Gebiet 
der Elesyces. Stichtenoth (1968, 68) nimmt für P. keine Lokalisierung 
vor. Seine grundsátzliche Annahme, die Toponyme bei AviEN. im 
Norden anzusetzen, ist haltlos. 


Da die Inseln P. nicht lokalisierbar sind, lásst sich ihr Name keiner Spra- 
che zuordnen und bleibt etymologisch undeutbar. 
(CS) 

POETANI (ungerm.) 

Referenz: LaN I 543, LaN II 587. 

Überlieferung: AviEN. 199 (Poetanion, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine Insel und ein Hafen an der Küste der 
Saefes (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 242). 


Stichtenoth (1968, 59) vergleicht P. mit Bodden für Buchten im Rügenge- 
biet. Dieser etymologische Vergleich ist auf Grund der lautlichen Diffe- 
renzen zwischen Poetanion und Bodden abzulehnen. Zudem kann er kei- 
ne überzeugenden Gründe für die Fehllokalisierung angeben. 

(FG) 
PRODENTI (ungerm.) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 (30) (IIpoóevría, Nom. Sg., Lesarten: X] 
PpodeAtia Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 81. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
Klimazone entlang der Donau auf 33° 45' Lund 48° NB zwischen BíBaxov 
(s. BIBACO) und Zerovakwrov (s. SETUAKOT). Müller (ad loc.) setzt auf- 
grund der Namensgleichung mit dem ON Brenz (bei Heddernheim) bzw. 
dem FIN Brenz gleich (náheres s. u.), das aber zu weit westlich liegt. Nach 
Simek (III, 200ff.) an einer Route von Passau aus die Ilz entlang in der 
Gegend von Cham am Zusammenfluss von Chamb und Regen gelegen 
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(zustimmend Hansen 1991 ad loc.; Kvét - Rehák 2002, 51). Steche (1937, 
175) denkt sich die betreffende Route als von Regensburg ausgehend 
und den Ort im Naabtal gelegen. Kleineberg et al. (58) lokalisieren an- 
hand der Analyse der antiken Koordinaten in der Gegend von Donau- 
wörth; Donauwörth liegt an der Via Claudia Augusta und an einem alten 
Flussübergang (Czysz et al. 1995, 532). 


In Bezug auf das Suffix ist der Lesung -vría gegenüber -Avía der Vorzug 
zu geben, da eine Verschreibung N zu A eher anzunehmen ist als umge- 
kehrt. Vor allem wegen dieses Suffix -nt- wird ein Zusammenhang mit 
dem „Illyr.“ diskutiert (s. Krahe 1925, 53; Pokorny 19362, 522). Doch ist 
das nt-Suffix in allen idg. Sprachen weit verbreitet. 

Áhnliches gilt für den Anlaut: Mit Reichert (RGA 23, 478) ist eher ei- 
ne Veránderung durch Einfluss von lat. pro anzunehmen als umgekehrt. 
Die von Müller angesetzte Lesart Bpovöevria muss mit Cuntz (1923, 69) 
gestrichen werden und damit alle darauf beruhenden Versuche einer 
Etymologie (angeführt bei Reichert RGA 23, 478). 

Much (1897b, 124) zieht die Schreibung mit T- heran; er hält es für 
möglich, dass emendiertes *TIpovdevria eine róm. Siedlung innerhalb 
des Limes sein kónnte. 

Auch Rasch (2005, 173) legt zu dieser Lesart einen Vorschlag vor: es 
könne sich um eine „illyr.“ Bildung mittels präpositionalem Element 
(lat. pro ,vor, für' entsprechend) und dem Hinterglied des ON Tri-dente in 
Venetien (s. Krahe 1925, 108) handeln. 

Die vorzuziehende Lesung mit anlautendem B- vergleicht Pokorny 
(1936a, 522; 1940, 60) mit dem VN Brodionti (wahrscheinlich in den See- 
alpen, s. Ihm RE III, 887), überliefert bei PLIN. (Nat. hist. 3,137), die In- 
schrift des Tropaeum Alpium von La Turbie betreffend. 

Für Reichert (RGA 23, 478) bleibt die sprachliche Parallele zu FIN / 
ON Brenz sprachlich interessant; da der hier vorliegende Ort aber viel 
weiter östlich zu suchen ist, könnten es Homonyme sein; so existiert et- 
wa ein weiteres Brenz bei Schwerin. 

(FG) 
PYTUISS (ungerm.) 

Referenz: LaN I 544, LaN II 588. 

Überlieferung: AVIEN. 470 (Pytuisse, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Inseln, nicht náher lokalisierbar. 
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Stichtenoth (1968, 58) denkt bei diesem Namen an eine Kontamination 
mit griech. núðov ‚Riesenschlange’. Das Suffix vergleicht er (1968, 61) 
mit Ophiussa (s. OPHIUSS), und mit got. drauhtin-assus ,Kriegsdienst, 
Kampf und piudin-assus ,Kónigreich'. Zu letztgenanntem Suffix got. -as- 
sus « idg. *-at-tu-, s. Brugmann - Delbrück II, 1, 445; Kluge 1926a, 8 137f.). 
Eine Kontamination eines germ. Namens mit griech. ró0ov ist we- 
der sprachlich noch sachlich vorstellbar; außerdem bestehen lautliche 
Differenzen zum verglichenen Suffix. Zudem kann Stichtenoth keine 
überzeugenden Gründe für die Fehllokalisierung angeben. 


(FG) 


278 Lexikon R 


RAMASTRABAL (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 551, LaN II 589. 

Überlieferung: Aven. 701 (Ramastrabalae, Nom. Pl., Lesarten: tMas- 
trabalae Konjektur Vossius). 


Lokalisierung und Kontext: Ein Oppidum mit bedeutenden Sümpfen an 
der Südküste Frankreichs, im Land der Nearchi, eines Volks am Rhodanus 
/ Rhône (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 215). Stichtenoth (1968, 69f.) 
vergleicht Nearchi mit Nehrung (an der Ostseeküste) und will dadurch 
auch R. lokalisieren. Das ist unhaltbar. 


Sprachlich vergleicht Stichtenoth (1968, 70) PLIN. 3,34 stagnum Mastrome- 
la (Étang de Berre; an der Rhone-Mündung) und STEPH. Bvz. 436 Mastra- 
mele, eine Stadt der Salluvii (Gallia Narbonensis) an einer gleichnamigen 
Lagune (heute: Étang de Berre) oder auf einer Erhebung zwischen Rho- 
danus / Rhóne und Massalia. Die Identifizierung mit Saint-Blaise ist 
móglich, aber nicht gesichert (Lafond in: Der Neue Pauly, s. v. 
Mastramela). 


Unklar ist, ob R. zu tMastrabalae konjiziert werden darf (Piganiol 1966, 
1058; Plácido 1994, 166) oder ob R. zu dem bei PLIN. genannten Mas- 
tromela eine etymologisch verwandte, um das Práfix Ra- (entstelltes kelt. 
*ro-?) erweiterte Namensparallele darstellt. Die genannte Variante 
tMastrabalae neben Ramastrabalae beruht dabei nur auf einer Konjektur 
von Vossius. 

Ohne Konjektur kónnte man den ON einerseits als komponiertes 
*Rama-strabala- analysieren und als Vorderglied das im ON Rama (La- 
Roche-de-Rame, Dép. Hautes-Alpes, Frankreich, ITIN. ANT. 341,6; s. Faliley- 
ev 2010, 185; NLC 218) belegte Element annehmen. Das Stammelement 
wäre zu kelt. *räma- ‚Ausgrabung; Spaten’ (mir. ráma m. ‚ein Ackerbau- 
Werkzeug’, abret. roiau (gl. lat. soffosoria, mbret. reuff ‚Schaufel, Spaten’, 
mkymr. raw, kymr. rhaw) < idg. *hzrh;-meh;- und dieses zu einer Wurzel 
idg. *hzerh;- ‚pflügen, aufbrechen’ (IEW 62, LIV? 272; lat. aro, griech. 
åpów, got. arjan, mir. airim, usw.) zu stellen (Falileyev 1. c.). 

Das Hinterglied *-strabala bleibt bei dieser Deutung etymologisch 
dunkel und kann keiner bekannten idg. Sprache zugeordnet werden; es 
könnte vielleicht zur idg. Wurzel *streb"- ‚drehen, wenden’ (IEW 1025; 
LIV? 603) gestellt werden und davon mit einem *al-a-Suffix abgeleitet 
sein (zum Suffix, s. Rasch 2005, 177). 
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Der Vergleich von R. mit Mastromela (s. o.) ist ebenso gut denkbar. 
Letztlich bleibt das Toponym etymologisch dunkel. 


(CS) 


RECCOPOL (germ.-griech. Hybridbildung) 


Referenz: LaN I 561, LaN II 590. 

Überlieferung: Münz. Visic. 23A (Reccopoli, Abl. Sg.); CHRON. Min. 2, Io. 
BICLAR. 215,20 (Recopolis, Nom. Sg., Lesarten: recopolim U, reccopolis P S F); 
CHRON. Min. 2, Is. Hi. 288,18 (Recopolim, Akk. Sg., Lesarten: recobolim A, re- 
ceppolim B). 

Lokalisierung und Kontext: Auf dem Revers von Münzen Leovigilds 
(575 - 586 datiert): Münzort. Bei Io. BICLAR.: die Stadt R. wurde von Leo- 
vigildus nach seinem Sohn Reccesvinthus benannt. 


Es handelt sich um einen komponierten, hybrid gebildeten ON. Das Hin- 
terglied ist griech.-lat. nöAıg / -polis ‚Stadt’. Als Vorderglied dient ein 
dem Vorderglied des got. PN Reccesvinthus verwandtes Element *Recco- 
(LaN I 557f.).Das Element *Recco- kommt in zahlreichen germ. PN vor, 
wovon die meisten gotisch sind; u. a.: Reccesvinthus, Rec(c)imundus, 
Reccaredus, Recaulfus, Recciberga, Pexidayyog (Name eines Goten aus 
Thrakien). Es begegnen aber auch einige westgerm. PN mit Recc-: 
Rec(c)imundus und Recciarius, beides Namen von Sueben auf der iberi- 
schen Halbinsel (das Element Recco- war also auch im Westgermani- 
schen gebráuchlich, ist aber im Westgotenreich vielleicht in ostgerm. 
Lautung überliefert) und Reco aus Kóln (s. LaN I 554 - 563). Daneben 
stehen zahlreiche Namen mit Ric(c)- wie Ric(c)ila, und andere (Namen 
mit Rec-, Ric, LaN I 554 ff. u. 566 ff); manche Quellen zeigen (für 
dieselben Personen) je nach ihrer lat. Schreibtradition Vorliebe für Rec-, 
andere für Ric-. Auch in got. Quellen (Urkunden aus Ravenna um 550) 
erscheint dieselbe Person (Riccifrida / Reccifrida) in beiden Formen. 

Fórstemann (I, 1253f. u. 1638) nimmt Spaltung des Namenelements 
in germ. *-rika und *rikja- an. Er erwágt, ob in den westgot. Formen mit 
Rec(c)- teilweise *Réc- oder Verkürzung oder Vermischung mit Vrac- 
vorliegen kónnte; dies ist schwer móglich (LaN II 590: *rek-?; Kaufmann 
1968, 288). 

Unmóglich ist ein Anschluss an die Sippe um nhd. Recke (ahd. recchio 
‚landesflüchtig Verbannter, Vertriebener', asächs. wrekkio ‚id.’, aengl. 
wrecca ‚Flüchtling, Unglücklicher' < germ. *wrakjan- m., zu got. wrikan 
stv., wrakjan swv. Öiwkeıv (verfolgen), Kluge - Seebolds. v. Recke; Leh- 
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mann 410): Erstens entbehrt Recco- das anlautende W- (das allerdings am 
Ende des 6. Jh. im Westgot. schon abgefallen sein kónnte; es gibt keinen 
westgot. Beleg mit Wr-), zweitens kann das e kein i-Umlaut von a sein, 
einerseits, weil das Gotische keinen i-Umlaut kennt, anderseits, da die 
Schreibungen der hierher gehórigen Namen je nach Quelle zwischen 
Rec- und Ric- (Riccila, Ricila, Riccimir, Ricimer, Riccitanc ..., s. LaN I l. c.) 
wechseln, und zwar auch im Westgermanischen (wie bei anderen lat. 
Autoren in got. Umgebung; z. B. ein westgerm. Suebenkónig in ostgerm. 
Lautung Ariamir in westgot. Konzilsakten; s. Reichert 2009, 59). 

Kóbler (Got. Name s. v. Reccaredus u. ö.) denkt bei *recco- an eine 
Verbindung zu got. reiks ‚äpxwv’ (Herrscher), reiki ` Ap (Reich, 
Herrschaft, Obrigkeit’) usw. zur Wurzel idg. *h;rej- ‚geraderichten, 
ausstrecken’ (LIV? 304, IEW 854ff; lat. rex ‚König’, griech. Ópéyo 
strecken, air. rigim recken, Orel 2003, 305). Das ist unwahrscheinlich, 
da man als Reflex von t zahlreichere Schreibungen Ric- als Rec- erwarten 
würde, wenn es sich beim Vorderglied um eine Ableitung von (aus dem 
Kelt. ins Germ. entlehntem) *rik- (< kelt. *rig- < idg. *h;rēĝ-) handeln 
sollte. 

Lautlich móglich, aber unwahrscheinlich, wáre, eine genuin germ. 
Kontinuante der Wurzel *h;rej- anzunehmen, z.B. in got. rikan 
„owpebeiv’ (‚aufhäufen’), mhd. rechen ‚rechen, zusammenkratzen'; dazu 
das swv. got. uf-rakjan (Lehmann 284). Nach Seebold (1970, 373) gehören 
auch die Wörter für ‚recken’ mit „starker Bedeutungsentwicklung“ 
hierher: got. uf-rakjan ‚ext£ıvar’ (‚aufrecken’), emonäodaı (‚die Vorhaut 
überziehen zur Verdeckung der Beschneidung’, medizinischer Terminus 
technicus), anord. rekja, aengl. reccan, asáchs. rekkian, ahd. recchen. 


(CS) 
RECEPPOL » RECCOPOL 
RECOBOL » RECCOPOL 
RECOPOL » RECCOPOL 


REDINGVIN (germ.? - LaN: ungerm.) 


Referenz: LaN I 563, LaN II 594. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Pediyyodıvov, Nom. Sg., Lesarten: 
X] pedıvtuıvov Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 63. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 38° 30' L und 50° 30' NB zwischen Mapó- 
Bovõov (s. MAROBUD) und Nouiotrjpiov (s. NOMISTERI). Nach Šimek (III, 
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176ff) an einer Route von Arelate (so Simek; richtig wáre Arelape / 
Póchlarn; s. AREGELI) - Usbion zur Elbe-Mündung gelegen, entweder 
das Oppidum Trisov nórdlich von Cesky Krumlov / Bóhmisch Krumau 
oder die Siedlung bei Prest'ovice westlich von Strakonice / Strakonitz. 
Müller (ad loc.) sucht R. bei Brandys nad Labem-Stara Boleslav / Bran- 
deis. Rasch (2005, 82) hält eine Lokalisierung in der Gegend von Caslau 
in Bóhmen für denkbar. Für Reichert (RGA 24, 303) liegt es am ehesten 
an einer Route von der Donau (zwischen Vindobona und Carnuntum) 
zur Oder-Mündung. Kleineberg et al. (55) vermuten anhand der trans- 
formierten antiken Koordinaten eine Lage bei Louny / Laun an der Eger. 


Der Lánge des Namens nach zu urteilen, handelt es sich um ein Kompo- 
situm. 

Die áltere Forschung geht von einer Verschreibung aus. Much 
(1897b, 128f.) konjiziert einerseits zu t'Pe016-8ovvov für *Redio-dünon 
(mit -£- für -n- wie bei 'Erope8ía, Ivrea, PTOL. 3,1,31 {34}) ‚Stadt des Redis 
/ Redios’ (ähnlich Holder II, 1102: *Redi-dünon). 

Als zweite Möglichkeit zieht Much (l. c.) in Betracht, dass es 
identisch mit MeXı6d0vvov (s. MELIODUN) sei, weil die Reihe 
'EBovpóóovvov, MeAıödovvov, Bovdopyis von PTOL. als ”Eßoupov, 
‘Pedıvrüivov, Bovóóptyov wiederholt worden sei. Die Reihenfolge bei 
PTOL. ist aber eine andere. Zudem können mit Schwarz (1961, 20) und 
Reichert (RGA 24, 303) derart starke Eingriffe in die Überlieferung die 
daraus resultierenden Thesen nicht wahrscheinlich machen. 

Grundsátzlich sind mit Reichert (RGA 24, 303) beide Lesungen we- 
gen der T/T-Verwirrung (Prot. schreibt BeAtıkn für BeAyıkn) bei PTOL. 
berechtigt. Die Forschung ist zweigeteilt (für -t-: Rappaport RE 1A, 450; 
Schwarz 1931, 17; Simek III, 180; für -g-: Steche 1937, 180; Gutenbrunner 
1943, 146; Hansen 1991, 582). 

Schwarz (1931, 17) schloss sich an die These Muchs an und ist der 
Ansicht, -xó()ovov könnte germ. verschobenes oder richtiger übersetz- 
tes germ. -tün- > (nhd. Zaun) < *-dünon (kelt. dünon ‚Burg’) bezeichnen (s. 
dazu BERTUN, CARRODUN). Über das Vorderglied eines solchen Kom- 
positums äußerte sich Schwarz (l. c.) nicht. 

Auch Neumann (RGA 11, 267) vergleicht, ohne Konjektur, nur das 
Hinterglied mit germ. *wenjo > ahd. *winne ,Weideland'. 

Äußerst unwahrscheinlich ist die These Gutenbrunners (1943, 146f.), 
das Hinterglied -vinum hätte seine Entsprechung in aisl. vin ‚Weideplatz, 
Feld, Gefilde', welches wohl auch als Bezeichnung für ein Heiligtum Ver- 
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wendung fand, wie Odins-vin, Freys-vin, Ulins-vin; das Vorderglied sei we- 
gen des Suffixes -ing- ein PN, hier wahrscheinlicher ThN: germ. *Redin- 
gaz ,Rater' (zu got. ga-redan ‚Vorsorge treffen’, ahd. ratan ‚raten’ usw.), 
ein beliebter Beiname der Gótter im nordischen Bereich, wodurch die 
Beziehung zu den nordischen Namen mit -vin besonders eng wáre (zu- 
stimmend Rasch 2005, 163). Doch das ist abzulehnen, denn wie Guten- 
brunner (l. c.) selbst eingesteht, fehlen auf dem Kontinent derartige 
ON-Bildungen auf -vin. Zudem weist Reichert (RGA 24, 303) darauf hin, 
dass auch eine Götterbezeichnung *Redingaz ‚Rater (waltende Gottheit)’ 
im Westgerm. ohne Stütze ist. 


(FG) 
REDINTVIN » REDINGVIN 
RHEBURODUN » EBURODUN 
RHOBODUN » EBURODUN 
RHOBUDUN » EBURODUN 


RHODAN 2 (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 566, LaN II 549, 595. 

Überlieferung: PTOL. 3,5,1 {2} ((Poó8ovoc, Gen. Sg., Lesarten: X Z] 
"Poo voc Q Hauptlesart bei St. - Gr.); AviEN. 626 (Rhodanus, Nom. Sg.); 
631 (Rhodani, Gen. Sg.); 691 (Rhodano, Dat. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei PTOL. bei 53° L und 57° NB im euro- 
päischen Sarmatien; vielleicht die Radunia / Radaune bei Gdahsk / Dan- 
zig (s. LaN I 566) oder die Nemunas / Neman / Memel-Mündung. Bei 
AVIEN. müsse hingegen die Rhöne (antiker Name Rhodanus) gemeint 
sein. 


Stichtenoth (1954 / 1955, 83, 90; 1968, 10, 63, 69) meint, da nach PLIN. 
(Nat. hist. 37,37) Aeschylos und Euripides so den Bernsteinstrom nann- 
ten, sei mit R. der Ruden-Fluss gemeint und mit Eridanus (s. ERIDAN), 
dem Fluss von Erythia (s. ERYTHI), ebenfalls der Ruden-Fluss; beide seien 
demnach gleichzusetzen; R. entspreche der Randow, einem verlandeten 
Oder-Mündungsarm westlich von Szczecin / Stettin, doch dieser ist bei 
PTOL. viel weiter östlich. Dieser etymologische Vergleich ist auf Grund 
der  lautlichen Differenzen sowie aufgrund der allgemein 
anzunehmenden Fehllokalisierung abzulehnen. Die griech. Formen mit 
prothetischem Vokal Eridanus und Erythia lassen sich nicht mit 
‘Poböwvog / Rhodanus auf eine gemeinsame Grundlage zurückführen. 
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Für Delamarre (NLC 222) und Falileyev (2010, 187) ist der Name der 
Rhóne keltisch und bedeutet ‚der große Fluss’. Morphologisch handelt es 
sich um ein Kompositum: Vorderglied idg. *pro- (‚nach vorne’) > kelt. 
*ro- (vgl. air. Intensivpartikel ro-) + Hinterglied kelt. *danu- Fluss! (Fali- 
leyev 2010, 17), das nach Delamarre (2008, 75 - 78; NLC 151) auch im FIN 
Eridanos ‚Fluss des Westens’ stecken soll (s. ERIDAN). Ein vergleichbarer 
kelt. FIN *Rodana ist laut Schrijver (2008, 201) indirekt im heutigen ON 
Aarden-burg (Zeeland, NL) fortgesetzt. 


(FG, CS) 


RIUSIAV (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 574, LaN II 603. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (Piovoiaoóa, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 78. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
Klimazone entlang der Donau auf 31° L und 47° 30° NB zwischen Boyoi 
®Aavıoı und ’AAkınoevvig (s. ALKIMOENN). Bereits aus sprachlichen 
Gründen auszuscheiden hat die Identifizierung durch Müller (ad loc.) 
mit dem Ries zwischen Nördlingen und Öttingen (s. u.). Auch Rasch 
(2005, 84) lokalisiert R. in der Gegend von Nördlingen und es sei viel- 
leicht mit Bricianis (TAB. PEUT.) gleichzusetzen. Geographisch ganz ab- 
seits und daher unwahrscheinlich ist die Ansicht Simeks (III, 83ff.), dass 
es mit Vindonissa (Windisch) an der Mündung der Reuß in die Aare 
gleichzusetzen sei. Steche (1937, 164) setzt es am Westende des Boden- 
sees an. Das ist mit Reichert (RGA 25, 26) unwahrscheinlich wegen der 
Gradangaben des dort gelegenen Ta&yaitıov (Eschenz). Greule (1982, 
6f.) identifiziert aufgrund der lautlichen Ähnlichkeit mit der Riß (Ne- 
benfluss der Donau), ähnlich Nierhaus, der mit dem Kastell Rißtissen 
gleichsetzt (1981, 491). Reichert (l. c.) wirft ein, dass eher ein Limeskas- 
tell zu erwarten wáre, lásst man die sprachliche Náhe beiseite; er hált 
eine Identifizierung mit der namenlosen róm. Siedlung an der Brenz für 
denkbar, wenn der Ort von AAxapoevvíc (s. ALKIMOENN) aus berechnet 
wird und dieses mit Kehlheim gleichzusetzen sei. Schóning (1962, 145) 
sucht R. bei Reutlingen an der rómischen Strafe von Sumelocenna / 
Rottenburg nach Grinario / Kóngen (Planck 2005, 267). Kleineberg et al. 
(57) sehen nach Analyse der antiken Koordinaten einen Zusammenhang 
von R. mit dem Heidengraben bei Grabenstetten im Kreis Reutlingen (s. 
Nierhaus 1981, 493). 


Der ON ist in seiner Bildungsweise undurchsichtig. Folgende Deutungs- 
versuche wurden unternommen: 
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Much (1897b, 100) hält diesen Namen, vor allem wegen unkelt. und 
ungerm. -iu- oder -ui- für verderbt und konjiziert zu '"Povoíóava, da vor 
A leicht ^ übersehen werden konnte; dieses wáre dann das nach Germa- 
nien versetzte dak. Rusidava der TAB. PEUT. Mit Reichert (RGA 26, 27) darf 
man aber nicht ohne weiteres annehmen, dass PTOL. einen Ort willkür- 
lich von Dakien nach Germanien versetzt hátte. Much (l. c.) hált auch ei- 
nen kelt. ON für móglich, der die Lautgestalt Rusiava oder Rigusiava hát- 
te; doch könnte auch *Pooviciava zugrunde liegen, welches gall. *Rovi- 
siava entspráche; die Ableitung entspráche der von Segusiavi, der Stamm 
sei der gleiche wie in ir. róe, rói ‚ebenes Feld’, < *rovesja (zu lat. rüs). Aber 
auch dieser Vorschlag kommt nicht ohne Konjektur aus (zudem dürfte 
bei Segusi-àvi eine Ableitung vom s-Stamm idg. *sej'-es- vorliegen; zu 
diesem s-Stamm s. Nedoma 2004, 401f., mit Lit.). 

Müller (ad loc.) setzt den Namen mit dem Landschaftsnamen Ries 
gleich. Dieser ist aber von R. zu trennen, da er auf den Namen der róm. 
Provinz Raetia secunda zurückgeht (Haug RE 1A, 935; Sonderegger 1979, 
228ff.; 1987, 71£.). 

Šimek (III, 83ff.) stellt den Namen zum FIN Reuß (für Holder II, 1196, 
noch kelt.). Dieser geht aber auf germ. *Rüsjon ‚Ort, an dem Fischreusen 
aufgestellt sind’ zurück, und zur Zeit des PTOL. dürfte noch ihr alter vor- 
germ. Name Silana gebraucht worden sein (s. Boesch 1954, 240ff.; Greule 
1973, 145ff.; Reichert RGA 25, 27). 

Greule (1982, 6f.) setzt den Namen mit dem FIN Rif gleich, der in den 
ältesten erwähnungen als Riussaiam (a. 1293) erscheint; diese Form kön- 
ne auf ein ins Germ. übernommenes Riusiava zurückgehen. 

Das Suffix -du-o- bzw. äu-a- ist recht häufig in der west-idg. Namen- 
gebung, auch bei FIN (s. ANAU), anzutreffen. Somit ist das Vorliegen ei- 
nes west-idg., vorgerm. FIN (der auf den ON übertragen wurde?) im 
Bereich des Möglichen. 

Gutenbrunner (1943, 148) denkt ebenfalls an einen FIN, allerdings 
einen germ. auf -ahwa, -awa zu germ. *ah"a- Wasser, Die germ. Fortset- 
zungen got. alva, ahd., asáchs. aha, aengl. ea, afries. a, e, aisl. d ‚Wasser, 
Gewásser, Flut, Fluss' (entsprechend lat. aqua; IEW 23) sind aber auf 
germ. *ah"-o- zurückzuführen. Man müsste neben der Realisierung von 
wohl monophonematischem -h"- als -ov- (= -v-?) mit einer Übertragung 
der germ. Feminin-Endung in die entsprechende griech. ausgehen. Wei- 
ter kónne nach Gutenbrunner (l. c.) das Vorderglied emendiert werden 
zu Obpıot-, welches germ. wrisi- ‚Riese’ entspreche, was zur Deutung als 
‚Riesenbach’ führen würde; oder es sei als urisi- zu lesen und dann zu 
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vergleichen mit dem Gew.N ahd. Urises-seo (heute Irrsee), genauer mit 
dem darin enthaltenen PN. Das frühe Schwinden von w- spreche aber 
eher für Wrisi-awa. Neben den lautlichen Bedenken germ. *ah"-o- betref- 
fend macht der Eingriff in die Überlieferung diese These unwahrschein- 
lich. Zuletzt will Gutenbrunner (l. c.) nicht ganz ausschließen, dass in 
der Vorlage (lat.-germ. Wörterbuch) rivus i(d est) ava gestanden hätte. 
Die Annahme eines lat.-germ. Wórterbuches zur Zeit des PTOL. ist ganz 
unwahrscheinlich. Die Hypothesenkette Gutenbrunners ist zur Gänze 
abzulehnen. 
De Bernardo Stempel (2008, 191) verweist auf die Móglichkeit, dass 
R. von einem keltischen Hydronym *Rig-usa herzuleiten sein könnte 
und führt als Parallele den Namen einer karpatischen Stadt 'Pryovoa an; 
beim hier vorliegenden ON wäre das intervokalische g dialektal verloren 
gegangen. Auch Sims-Williams (2006, 191) sieht R. als keltisch an. 
(FG) 


ROSCHIN (ungerm.) 

Referenz: LaN I 575, LaN II 603. 

Überlieferung: Avıen. 567 (Roschinus, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss im Sordicenischen Gebiet (s. 
SORDICEN), der durch die Cynetischen Sandküsten fließt, die sich an die 
Pyrenáen anschliefen, der Tét im Süden Frankreichs (Delamarre NLC 
222). Stichtenoth (1968, 68) vergleicht abwegig mit dem Russ-Fluss, dem 
Haupt-Mündungsarm der Njoman / Nemunas / Neman / Memel. 


Weder der Name noch seine Datierung ist geklárt; zudem kónnen keine 
überzeugenden Gründe für die Fehllokalisierung gegeben werden. Der 
Name der Rusné / Russ gehört etymologisch wohl zu lit. rusnöti 2. ‚ruhig, 
gemächlich dahinfließen, rieseln’ (Fraenkel LEW II, 751f.) und hat daher 
mit Roschinus nichts zu tun. 

Mit Roschinus bei Avien. vergleicht man eher folgende kelt. Topo- 
nyme: Roussignac (Gard., chát.) < "rosciniacon ‚Hof des Roscinios’, 
Pöokvvov (PoLYB.), Povokívov (STRAB.), s. Delamarre (NLC 222). 

(FG, CS) 
RUBON » RHODAN 2 
RUDUN » RHODAN 2 
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RUGI 2 (germ.) 

Referenz: LaN I 578, LaN II 604. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (Poóytov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 17. ,Polis' Germaniens, in der nórdlichs- 
ten Klimazone auf 42° 30' L und 55° 40' NB zwischen Oùpítiov (s. VIRITI) 
und Zkoüpyov (s. SKURG). R. wird in älterer Literatur mehrheitlich 
(Müller ad loc.; Fórstemann - Jellinghaus II, 2, 638; Steche 1937, 147), 
wohl nicht zuletzt wegen des lautlichen Anklangs, mit Rügenwalde 
identifiziert. Dies scheint aber eine Gründung des 13. Jh. zu sein (s. Rei- 
chert RGA 23, 594). Grünert (bei Krüger et al. I, 510) lokalisiert R. bei 
Szczecin / Stettin oder zwischen den Flüssen Rega und Parseta / Per- 
sante. Nach Šimek (III, 99ff.) handelt es sich um eine Station auf einer 
Route von Carnuntum oder Brigetio bzw. Kelamantia zur Weichsel- 
Mündung. Forbiger (1842ff. Bd. III 282, Anm. 54) will mit Reska / Regen- 
walde an der Rega identifizieren. Nach Transformation der antiken Ko- 
ordinaten suchen Kleineberg et al. (44) R. in der Náhe von Miastko / 
Rummelsburg. 


Müllenhoff (II, 5; IV, 54, 494) geht davon aus, dass hier ein Landschafts- 
name vorliege, den Pro. irrtümlich als ON aufgefasst habe (möglich für 
Rasch 2005, 167). Damit setzt er wohl stillschweigend voraus, dass der 
ON vom VN Rugi(i) abgeleitet sei. Much (1897b, 138; Hoops IV, 3) vertrat 
diese Ansicht (zustimmend: Rasch 2005, 167; Steinhauser 1939, 9). Dafür 
spráchen die in der Nähe, zwischen Ov(1)a60óa (s. VIADU) und Weich- 
sel, zu suchenden 'PoviíkAeioi (PTOL. 2,11,7 {14} u. 2,11,9 {17}), die zu 
TPouyíkAeiot zu emendieren seien und dem VN Rugi(i) entspráchen 
(Much 1893c, 183; 1897b, 99; 1905, 124f.; Hoops III, 535; zustimmend 
Steinhauser 1939, 9; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 235). Es würde sich 
dabei um keine schwerwiegende Konjektur handeln, da sich bei PTOL. ei- 
nige Schreibungen -t-/-T- für -y-/-T- finden (z. B. konsequentes Be Auen) 
statt BeAyıkr), Aovyldovvov X gegen Aoutidouvov U). 

Formal ist gegen eine Herleitung aus dem VN Rug(i)i nichts einzu- 
wenden, es würde sich um eine neutrale -io-Ableitung (germ. -ja-) han- 
deln (s. Rasch 2005, 166), die háufig bei Zugehórigkeitsbildungen An- 
wendung fand (Krahe - Meid III, 72). Parallelen für solche ON-Bildungen 
im Germ. fehlen aber. Erschwerend kommt hinzu, dass beim VN Rug(i)i 
die Stammbildung nicht sicher ist: es kónnte sich um einen i-Stamm, um 
einen ja-Stamm oder um einen von einem i-Stamm abgeleiteten a- 
Stamm handeln (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 233). Im zweiten und 
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dritten Fall würde es sich bei 'Poóyto-v um einen ins Neutrum überführ- 
ten Eigennamen handeln. Diese Art der Bildung von ON ist zwar in eini- 
gen wenigen Fállen belegt, aber dort auf der Grundlage eines PN (s. MA- 
ROBUD, EBUR). Ein so von einem VN abgeleiteter ON wáre ohne Paralle- 
len. 

Der Name ‘Poúyiov klingt sehr an den Inselnamen Rügen an. Stein- 
hauser (1939, 9) setzt daher 'Pobyıov mit Rügen gleich, wobei es sich um 
die griech. Wiedergabe eines urgerm. Neutrum *rügio(n) (urn. *rügia) 
handeln solle; nach germ. Gewohnheit habe die Insel aber einen f. Na- 
men erhalten (wie in lat. Fiunia, Fünen, lat. Moenia, Möen, lat. Falstria, 
Falster, der von den im 6. Jh. eingewanderten Slawen als f. a-Stamm 
übernommen worden sei; urkundlich: Ruja). Bach (1951 - 52, 116) ist 
diesbezüglich skeptisch und führt weiter aus, dass im Falle einer Herlei- 
tung vom Inselnamen "Poóytov ungerm. sein könne, zudem stehe der 
VN Rugi(i) im Verdacht, ungerm. zu sein (dieser Verdacht Bachs wird 
allgemein nicht geteilt). Es ist Udolph (RGA 25, 417) zuzustimmen, dass 
die Gleichsetzung von R. mit Rügen fraglich ist, zumal nach allgemeiner 
Lehrmeinung keine direkte Abhángigkeit des Inselnamens vom VN be- 
steht (Zeuß 1837, 664ff.; Müllenhoff IV, 493; Udolph RGA 25, 417ff.; Sitz- 
mann - Grünzweig 2008, 233). 

Da Parallelen für einen von einem germ. VN abgeleiteten ON fehlen, 
sollte man auch eine appellativische Ableitung in Betracht ziehen. Es 
bóte sich ein Vergleich mit dem i-Stamm aengl. ryge, aisl. rugr, aschw. 
rugher usw. (< germ. *rugi-) Roggen! an (im Ahd. und Asächs. liegen 
n-Stámme vor), davon abgeleitet *Rug-j-a-. Von semantischer Seite wirft 
diese Deutung auch keine Probleme auf, es wáre an einen Bezug zu einer 
vorherrschenden Nutzpflanze oder zu lokal dominierendem Handelsgut 
zu denken. 


(FG) 
RUNGO » BURUNG 


RUSBE (ungerm.) 

Referenz: LaN I 580, LaN II 605. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,95; (Rusbeas, Akk. Sg., Lesarten: fast 
alle Hss.] roudoas F2, rubeas alte Ausg.); IUL. SOL. 19,2,4 u. 5 (Rubeas, Akk. 
Sg.) ; F.G.H. 4 PHILE. 474B, 1 (Rusbeas, Akk. Sg., überliefert bei PLIN. Nat. 
hist.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein promonturium (‚Landspitze’) jenseits 
der Kimbern an der Grenze zwischen Morimarusa (s. MORIMARUS) und 
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mare Cronium (s. CRONI 1). Franke (RE Suppl. VI, 646f.) ist unentschieden, 
ob die Nordspitze Jütlands, Kap Skagen, (so z. B. Rasch 2005, 86) oder die 
Südspitze Norwegens, Lindesnes, (so z. B. Detlefsen 1904, 24; Hennig 
1936, 11) gemeint sei. Svennung (1974, 30ff.) meinte, es handle sich um 
die beiden kleinen Inseln vor der Südspitze Norwegens (Ryvingen und 
Kráka). 


Svennung (1974, 30ff.) legt den einzigen etymologischen Vorschlag vor: 
Er bevorzugt die Lesart Rubeae aus der Iur. SoL.-Überlieferung, da auch 
Dicuil (nach PLN.) rubeas aufweist; der Pl. erkläre sich daraus, dass die 
beiden kleinen Inseln vor der Südspitze Norwegens jeweils für sich *Ru- 
ba, beide zusammen mit Latinisierung *Rubeae geheißßen haben könnten; 
R. kónne sogar mit dem Namen einer dieser beiden Inseln, Ryvingen, zu- 
sammengestellt werden: zu norw. ruva, ruve / rua, rue ,Haufen, Stapel, 
spätanord. ráfa (< *hráfa) jid.', aisl. hrjufr ‚uneben’ (s. IEW 623, 938; de 
Vries 261). Diese Deutung scheint auch dann nicht unwahrscheinlich, 
wenn kein Zusammenhang zwischen R. und Ryvingen bestehen sollte. 
Sowohl eine kleine Insel als auch eine felsige Landzunge kónnten als 
‚(Fels-)Stapel’ bezeichnet worden sein. 


(FG) 
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SAEV (ungerm., lat.) 

Referenz: LaN I 582, LaN II 605. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,96 (Saevo, Nom. Sg.); IUL. SOL. 20,1 
(Saevo, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Nach PLIN. ein mons immensus in Germa- 
nien, der die Ostsee umschließt. Nach IuL. SoL. ein mons ingens an der 
Grenze Germaniens im Gebiet der Inguaeonen. Müllenhoff (IV, 45) 
schlágt vor, dass die Südspitze Norwegens gemeint sei, die von Jütland 
umschiffenden Rómern im Norden ausgemacht worden sei. Das ist eng 
mit seinem Deutungsvorschlag verknüpft (s. u.). Kossinna (1897, 309) 
bestimmte S. als das heutige Norwegen. Much (Hoops IV, 67) meinte, es 
handle sich um den Nordwesten Skandinaviens. Svennung (1974, 42ff.) 
referiert zahlreiche Lokalisierungsversuche und kommt zu dem Schluss, 
es handle sich um einen einzelnen Berg im Süden Norwegens, den Sig- 
gen (100 km südlich von Bergen). Für Reichert (RGA 26, 87) ist es am 
wahrscheinlichsten, dass der ganz Skandinavien durchziehende Ge- 
birgszug gemeint sei. 


Eine Beziehung zu aisl. Sefafjoll (Helgakvióa Hundingsbana II, 25 u. 42) ist 
unwahrscheinlich und wird von Much (Hoops IV, 67) zu Recht abge- 
lehnt. 

Abzulehnen ist auch der Vorschlag von Svennung (1974, 44f.): Er 
stellt den Bergnamen zu aisl. -sjá ‚Aussehen, Gestalt’ und deutet als ‚die 
sichtbare (Bergspitze). Das ist in lautlicher Hinsicht sehr unwahr- 
scheinlich, da das aisl. Wort auf *sehwa- zurückgeht. Dieses wáre kaum 
als saevus latinisiert worden. 

Müllenhoff (IV, 600) stellt den Namen zu germ. *saiwi- ,See, Meer' 
(*saiwi- / saiwa- in got. saiws, ahd. se, seo, asáchs. seo, aengl. sc, aisl. sær, 
sjár, sjór, afries. sē ‚See, Meer’, s. IEW 877; de Vries 575). Reichert (RGA 
26, 87) gibt bei einer Deutung als ,See-Gebirge' zu bedenken, dass dieser 
Name nicht für einen riesigen Gebirgszug passend wáre. 

Reichert (RGA 26, 87) hàlt es für wahrscheinlicher, dass der Name zu 
lat. saevus ‚wütend, tobend' zu stellen ist, demnach eine lat. Benennung 
für einen unwirtlichen Gebirgszug darstellen würde. 


(FG) 


SAL 1 (germ.) 
Referenz: LaN I 583, LaN II 606. 
Überlieferung: STRAB. 7,1,3 (ZáAac, Nom. Sg.) u. ö. 
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Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, die Saale (s. zuletzt Falileyev 
2010, 190), linker Nebenfluss der Elbe. 


Der FIN wird oft als „alteuropäisch“ bezeichnet; Krahe (1963, 333f.; 1964, 
49f.; de Hoz 1963, 237) stellt ihn zu einem „alteurop.“ sal- ‚Bach, fließen- 
des Wasser, Strömung’. Ähnlich etymologisiert ihn Berger (1993, 229): 
ablautend zu idg. *selos n. ‚Sumpf, See’ (aind. sáras n. ‚Wasserbecken, 
Teich, See’, sarasyá- Adj. ‚Teich-, See-', FIN Sarasvati f., avest. Harax’aiti, 
griech. £Aog n. ‚sumpfige, bewachsene Niederung’, £Aeioc ‚palustris’, 
mkymr. hel, heledd ‚Aue’, korn. heyl ‚Flussmündung’, apreuß. salus ‚Re- 
genbach', lat. salum ‚unruhiger Seegang, Flussstrómung, hohe See’, s. 
IEW 901). 

Weil die Saale stark salzhaltig ist, ist es näherliegend, den FIN mit 
dem Appellativum für ‚Salz’ zu verbinden; dieses ist jedoch in allen 
germ. Sprachen mit -t- (< idg. *d) erweitert (got., anord., afries. salt, 
aengl. sealt, ahd. salz), während der Dental in den meisten idg. Sprachen 
(Ausnahme: lit. saldüs ‚süß’, Fraenkel LEW II, 759) fehlt: lat. sal, griech. 
&Ac, air. salann, mkmyr. halen, Kluge - Seebold s. v. Salz). Aus dem Germ. 
ist allerdings das Etymon Sole ,mit Salz gesáttigtes Wasser' (Kluge - 
Seebold s. v. Sole) anzuführen, welches formal den Dental, wie der FIN, 
entbehrt. 

Denkbar wáre auch eine Deutung aus dem Keltischen. Nach Faliley- 
ev ist der FIN móglicherweise kelt.: *sal- ,Salz' (s. zuletzt Falileyev 2010, 
29 mit weiterer Literatur) « idg. *seh;l- ‚Salz’ (IEW 878f., NIL 586ff., Isaac 
2004, s. v.; Chadwick 1913, 320, n. 4). Doch auch im Kelt. ist das Appella- 
tivum ,Salz' formal erweitert, und zwar um ein ano-Suffix (air. salann, s. 
o: EDPC 319). Nach Stifter (2005, 238) und Falileyev (l. c.; 2008, 150; 2011, 
209 - 214) sind einige der mit Sal- anlautenden kelt. Toponyme mögli- 
cherweise auch auf idg. *sel(H)- in der Bedeutung ,schmutzig, abgela- 
gert' zurückzuführen (s. EDPC 319). Das idg. *sel(H)- ‚schmutzig’ ist 
sowohl im Kelt. als auch im Germ. fortgesetzt: kelt. *sala ‚Schmutz’ in 
air. sal ‚Dreck, Unreinheit', akymr. halou gl. stercora; urkelt. *salako- 
„schmutzig in air. salach ‚schmutzig’, akymr. halauc ‚schmutzig’, kymr. 
halog; aus dem Germ. lassen sich aengl. salu ‚schmutzig’, ahd. salo, Gen. 
salwes ‚schmutzig, nass’ anführen. 

Unwahrscheinlich ist ein Zusammenhang des FIN mit dem VN Salii 
(LaN 1584, II 606), da der VN eine andere Etymologie hat (wohl zu lat. sa- 
lix ‚Weide’, s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 236; Reichert RGA 26, 345). 
Verfehlt wäre auch ein etymologischer Anschluss an got. saljan ‚opfern’ 
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(IEW 899). Die Verbindung des FIN mit dem ,Salz'-Wort ist nach wie vor 
am wahrscheinlichsten, da die Saale sehr stark salzhaltig ist. Das Benen- 
nungsmotiv kónnte mit Greule (2009, 153) auch die Salzgewinnung und 
der Salzhandel an den Ufern der Saale gewesen sein. Mit Sims-Williams 
(2006, 186) liegt der Fluss eher in germ. als in kelt. Gebiet. Nach 
Strandberg (2004, 37) ist in der Vergangenheit der Name des Flusses 
Selke, der indirekt mit der Saale verbunden ist, auch dem Namen nach 
mit der Saale verglichen worden; über das Suffix äußerte sich Udolph 
(1990, 318). 

(CS) 


SALAUR (ungerm.) 

Referenz: LaN I 583, LaN II 606. 

Überlieferung: AviEN. 513 (Salauri, Gen. Sg., Lesarten: t] sal auri Hs.). 

Lokalisierung und Kontext: verlassene Stadt an der Küste zwischen 
der Mündung des Iberus und Barcino; Die Stadt wird heute westlich von 
Tarraco, in der Gegend des heutigen Salou (41° 4 30" N, 1° 8' 18" O) in 
Spanien gesucht (Panzram 2002, 27) - „ohne Erfolg“ noch Stichtenoth 
(1968, 66). 


Der ON ist ungerm. und bleibt etymologisch dunkel. Dass eine Fortsetz- 
ung von idg. *sal- ‚Salz‘ darin vorliegt, wie auch im FIN Saale (s. SAL 1), 
wáre formal und semantisch denkbar; die Stadt kónnte nach dem 
naheliegenden (salzhaltigen?) Fluss benannt sein. In seiner Wortbildung 
sowie in Bezug auf die Sprachzugehórigkeit bleibt der ON jedoch 
undurchsichtig. 


(CS) 
SALETI » SALISO 


SALISO (germ.?, kelt.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 584, LaN II 606. 

Überlieferung: AMM. Marc. 16,2,12 (Salisonem, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: S. wird traditionellerweise mit Saletio 
gleichgesetzt (NOT. DIGN. occ. 41,2 u. 15; ITIN. ANT. 354,6; TAB. PEUT. III 3 o; 
heute Seltz, Dép. Bas Rhin), das in der Antike und im Mittelalter noch di- 
rekt am Rhein lag (s. Rasch 2005, 190; Scharf, RGA 28, 142).Unnótig ist es, 
von einer ,Verwechslung' mit Salisione (ITIN. ANT. 374,3, Selzig, heute Bad 
Salzig, an der römischen Heerstraße zwischen Mainz und Koblenz) aus- 
zugehen, da der von AMM. MARC. geschilderte Feldzug zwar in die Ge- 
gend von Seltz, aber nicht in die Gegend von Bad Salzig führte. 
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Wie Rasch (2005, 190) feststellt, ist die Wurzel *sal- in der idg. Namenge- 
bung weit verbreitet (s. NIL 586ff., IEW 878f.). Das Suffix wáre als *-ison- 
abzutrennen (n-Stamm von s-Stamm, vgl. „illyr.“ / kelt. f. PN Uragiso, 
CIL III 1436875 (KGP 282); Belege für Suffix -isson-: s. Holder II, 81). Das 
Suffix -et- von Saletio ist nicht eindeutig einer Sprache zuzuordnen. 

Bei den fast homonymen ON Salisio(ne) und Saletio liegen wohl keine 
‚Suffixvarianten’ vor, sondern eine jeweils andere Namensbildung für 
denselben Ort durch Germanen (Alemannen) und Romanen (latinisierte 
Kelten) - mit jeweils in der betreffenden Sprache gebráuchlichem Suffix 
(-ison- gegenüber -etion-). 

Saletio ist wohl ebenfalls zu *sal- ‚Salz’ zu stellen, formal abweichend 
von Saliso durch das *-etion-Suffix. 

Aus formalen Gründen unwahrscheinlich wáre eine Deutung von 
Saliso als Kompositum aus *sal- ,Salz' und *ison- wie in Isonta, dem alten 
Namen der Salzach (Holder II, 80). Der FIN Isonta (heute Isonzo) sei, so 
Holder (l. c.), vom Partiz. Präs. von einer Wurzel *is- gebildet, die in et- 
wa ‚schnellfließend, strómend' bedeutet haben könnte (Falileyev 2010, 
20). Das Element *iso- (wie auch im FIN Isar) kann, aber muss nicht kelt. 
sein (Isaac s. v. Saliso). 

Saliso ist wahrscheinlich keltisch (s. Falileyev 2010, 29, 192; zum nur 
durch ein io-Suffix von Saliso geschiedenen ON Salisio, heute Bad Salzig), 
zumal es keine Indizien dafür gibt, dass im Kontinentalkeltischen, wie 
im Inselkeltischen, *s- zu *h- verhaucht wäre, was u. a. zahlreiche mit S- 
anlautende kelt. PN beweisen (s. NNN); vgl. auch Stifter (2005). 

Delamarre (NLC 226) führt nur einen wurzelverwandten ON an (s. v. 
salisiänon, salision), bespricht aber die Etymologie nicht; für ihn sind die- 
se Namen für gewöhnlich von PN abgeleitet. 

Das Vorkommen von kelt. *sal- ‚Salz’ in der ON-Gebung wird zum 
Teil in Frage gestellt (s. SAL 1), da einige der ON auch auf idg. *sel(H)- 
‚schmutzig, sedimentiert’ zurückgehen könnten (EDPC 319; Stifter 2005, 
238); dies gilt auch für S.und Saletio. 


(CS) 
SANDINAVI » SCADINAVI 
SARAMANN (ungerm.) 


Referenz: LaN I 587, LaN II 607. 
Überlieferung: MALAL. 278,11 (Zapayávvac, Gen. Sg.). 
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Lokalisierung und Kontext: Eine Quelle bei Antiochia. Wohl nicht 
identisch mit dem ON Saramana bei AMM. MARC. 23,6, dem Namen einer 
parthischen Seestadt in Hyrcanien. 


Der ON ist etymologisch undurchsichtig und kann keiner Sprache zuge- 
ordnet werden; germanisch ist er nicht. 


(CS) 


SARN (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 587, LaN II 607. 

Überlieferung: AviEN. 497 (Sarna, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Stadt in der Náhe des palus Nacararum an 
der iberisch-hispanischen Ostküste. 


Falsch ist die Theorie Stichtenoths (1968, 66), der aufgrund von „ent- 
fernte(n) Ähnlichkeiten“ Sarna mit Herna vergleichen will. Einerseits 
sind die beiden Formen Sarna und Herna lautlich inkompatibel und an- 
derseits werden von Stichtenoth keine Gründe für die starke Fehllokali- 
sierung gegeben. 

Holder (II, 1369) will den ON zu Sarra konjizieren, um ihn zu Sigarra 
(II, 1543) zu stellen. Bei Holder (l. c.) ist ein weiterer ON namens Sarna 
(Pardessus Diplom nr. 177, I, 132) für das ehemalige Gebiet der Arverni 
(Auvergne) verzeichnet (Keune RE II A 1, 28). 

Die Etymologie des ON und seine Sprachzugehórigkeit bleiben un- 
klar und eine Lokalisierung des bei AvıEn. genannten Ortes ist nicht 
móglich. 

Vergleichbare ON - von einem PN Sarnus abgeleitet - sind bei Dela- 
marre (NLC 229) gelistet: *sarnäcon ‚Hof des Sarnos' > Cernay-lés-Reims, 
*sarniacon ‚Hof des Sarnos' > Cerny-lés-Bucy. 


(CS) 
SARYI* » ARV 


SCADINAVI (germ.) 

Referenz: LaN I 590, LaN II 607. 

Überlieferung: PLIN. Nat. hist. 4,96 (Scatinavia, Nom. Sg., Lesarten: A 
E2] scadinavia D F DicurL, scandinavia R a, sandinavia E1); 8,39 (Scadinavia, 
Nom. Sg., Lesarten: F] stadinavia R, scandinavia a d); IUL. SOL. 20,7 (Gangav- 
ia, Nom. Sg., Lesarten: gangalia C, gangraina Ha); 20,8 (Gangavia, Nom. Sg., 
Lesarten: gangaviam M, candavia R C N H). 
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Lokalisierung und Kontext: Nach PLIN. (Nat. hist. 4,96) handelt es sich 
um eine riesige Insel im sinus Codanus (Ostsee?; s. CODAN); zitiert von 
IUL. SoL. als größte Insel Germaniens. An anderer Stelle (Nat. hist. 8,39) 
erzählt PLIN. eine Wundergeschichte über einen Elch, der in S. lebt 
(ebenfalls bei Iur. SoL.), der keine Gelenke hat und daher im Stehen, an 
einen Baum angelehnt, schlafen muss (s. ALKIMOENN, vgl. CAES. BG 6,27; 
die Zweifel an der Echtheit des Caesar-Belegs s. ALKIMOENN). 


Hóchstwahrscheinlich stammt diese Bezeichnung Skandinaviens bei 
PLIN. aus einer anderen Quelle als die Form Scandia / Xxavóía (s. SCAN- 
DI). Es ist Nyman (RGA 28, 585) zuzustimmen, dass der Zusammenhang 
beider Namen nicht geklärt ist. Reichert (2006, 145, 156) hält es für mög- 
lich, dass es sich bei S. um eine Fremdbenennung durch weit südlicher 
lebende Stämme handeln könnte, wo PLIN. sogar persönlich diese Erkun- 
digung eingeholt haben könnte. 

Nyman (RGA 28, 583) nimmt an, dass der Name zuerst ursprünglich 
die Halbinsel mit Skanör im Südwesten Schonens bezeichnet habe; spä- 
ter sei er auf ein immer größeres Gebiet ausgeweitet worden; bei PLIN. 
bezeichne es bereits ein größeres Gebiet. Der direkte etymologische Be- 
zug zum Landschaftsnamen Skäne ‚Schonen’ und zum ON Skanör (im SW 
Schonens) spreche für dieses ursprüngliche Gebiet (RGA 28, 586 mit 
Lit.). Ob eine direkte etymologische Beziehung zu Skäne und Skanör be- 
steht, wie sie z. B. auch Svennung (1963, 36ff.) ausführlich wahrschein- 
lich zu machen versucht, bleibe dahingestellt. 

Kretschmer (1929, 151) favorisiert als einziger die Lesart Scandinavia 
als ursprüngliche Form, woraus durch Nasaldissimilation Scadinavia ent- 
standen sein soll, denn es stehe Scad-, wenn noch ein Nasal folgt, und 
Scand-, wenn keiner mehr folgt; die frühesten Belege von Scandinavia 
könnten die älteste Lautform erhalten haben oder nach Skandia geneu- 
ert sein. 

Die überwiegende Mehrheit der Forschung geht aufgrund der Über- 
lieferungssituation von der Form Scadinavia als der ursprünglichen aus, 
wohingegen die Form Scandinavia durch die Alternativbezeichnung 
Scandia kontaminiert worden sei (z. B. Svennung 1963, 36; Nyman RGA 
28,582). 

Svennung (1963, 12) zieht auch noch PomP. MELA (3,54) Codannovia 
heran, welche für die Form Scadinavia spreche, da das s- durch Haplo- 
graphie verloren gegangen sei, und der Name zudem durch das voran- 
gehende Codanum attrahiert worden sei; die Endung sei eine Analogie zu 
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kelt. ON wie Segovia, Gergovia usw. Eine wirkliche Stütze für die Annah- 
me der ursprünglichen Form als Scadinavia stellen diese hypothetischen 
Überlegungen aber nicht dar. 

Reichert (2006, 147ff.) kann wahrscheinlich machen, dass die Vari- 
ante Scandinavia bei PLIN. (4,96) im Stemma als zweitbeste einen sehr gu- 
ten Status hat: Die Redaktion E1 der Hs. E (datiert zwischen um 900 und 
11. Jh.) bietet die Lesart sandinavia. Das fehlende c- zeigt, dass hier keine 
‚gelehrte’ Redaktion durchgeführt wurde und eine etwaige Angleichung 
an Scandia durch Einschub von -n- bereits mindestens eine Hss.-Genera- 
tion früher stattgefunden haben müsste. Dadurch kommt man auf ein 
ähnliches Alter wie das der ältesten Hs. (A), die die Lesart Scatinavia bie- 
tet. Einen weiteren Hinweis bietet die Überlieferung des Exzerpts des 
IUL. SOL. (20,8 = PLIN. 4,96): eine wichtige Hss.-Gruppe bietet die Lesart 
Candavia (R C N H). Der Ire DicuiL exzerpierte um a. 825 beide: bei PLIN. 
(4,96 = DICUIL 7,22) bieten die Hss. einheitlich Scadinavia; bei IuL. SoL. (20, 
8 = DicurL 7,18) kann *Scandinavia erschlossen werden (candinauia D; 
scandauia P; candauia V). Wie Reichert (2006, 149) feststellt, hatte schon 
im 9. Jh. die anglo-irische Überlieferung von Pu. (4,96) die Form Scadi- 
navia, die von Iur. Sor. hatte die Form *Scandinavia; beide Varianten 
müssen betráchtliches Alter gegenüber den erhaltenen Handschriften 
aufweisen. Was die zweite Stelle bei PUN. (8,39) betrifft, so sichern die 
beiden alten Hss. die Lesart Scadinavia (F; stadinavia R). Daher kann als 
Ausgangspunkt *Skadinawjö oder *Skandinawjo angesetzt werden. 

Die folgende Überlieferung bietet Scathanavia (FREDEG.), Scadanan 
(ORIGO GENT. LANG.) = *Scadanau (s. Müllenhoff II, 360; Svensson 1921, 77 
Anm.), Scatenauga (Hisr. LANG. Gothan.) usw. Der dabei anzunehmende 
Suffixwechsel -in- / -an- und grammatische Wechsel *Skap- / Skad- ließe 
sich nicht begründen (s. Nyman RGA 28, 582; Versuche dazu z. B. bei 
Svennung 1963, 37). Wagner (1994 / 1995, 139ff.) denkt an spátere, spe- 
ziell lat. Entwicklungen; bei den langob. Belegen denkt er an unwahr- 
scheinliche „romanisch-langobardische Mischformen" (1994 / 1995, 
147). Reichert (2006, 150f.) rechnet mit Angleichungen aufgrund syn- 
chronetymologischer Spekulationen: er verweist auf die in einer einzi- 
gen Hs. vorkommende Lesart Scadan (ORico GENT. LANG.) mit der dazu 
eingefügten Interpretation excidia Schaden", wáhrend ADAM v. BREMEN, 
Gesta 4,7 deutet: Scone, Sconia ,Schonen' hátte seinen Namen, weil es die 
schönste Landschaft Dänemarks sei (zu nhd. schön). Diese späten Über- 
lieferungen sind für die Diskussion des zur Zeit des PLN. gültigen Na- 
mens nicht heranzuziehen. 
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Einig ist sich die Forschung darin, dass ein Kompositum mit dem 
Hinterglied germ. *awjo ,Land am Wasser, (Halb-)Insel' vorliegt (in ahd. 
ouwa, asáchs. oi-land, aengl. Teg, aisl. ey, afries. ei-land; s. dazu und zur 
Lautgeschichte: Bammesberger 1990, 113). 

Die meisten álteren vorgeschlagenen Etymologien zum Vorderglied 
kónnen ad acta gelegt werden: 

Geijer (1826, 63; IV, 51f., 409f.) setzt Scandinavia mit dem Land- 
schaftsnamen Skáne ,Schonen' gleich; wegen der Dialektaussprache 
/skaune/ gehöre es zu isl. skaun ,Moor(land)'. 

Auch Zeuß (1837, 157f.) ist der Ansicht, S. sei fortgesetzt im Land- 
schaftsnamen isl. Skáney ,Schonen', wobei Skán aus Scandin » Scannin zu- 
sammengezogen sein könne; der Name sei zu aisl. skán ‚Kruste, Borke' 
zu stellen (für Skáne allein ohne Zusammenhang mit Scadinavia vertrat 
diese Etymologie Lindroth 1915, 18). 

Fórstemann - Jellinghaus (II, 2, 761) stellt die Lesart Scatinavia zu 
got. skatta ,Geld(stück)'; daher sei als ‚Tribut-Insel’ zu deuten; es handle 
sich um die Halbinsel Hela und die Nehrungen in der Danziger Bucht 
(das ist mit PLIN. nicht vereinbar). 

Much (1897b, 126, 130) stellt den Namen zum aisl. Theonym Skaði; 
die über die Ostsee kommenden Nordwinde hátten ihren Ursprung in 
einem Land, das von einem dámonischen Wesen Skaói ,Schádiger' be- 
wohnt werde; daher stamme die Bezeichnung *Skadnawi ,Nordwindin- 
sel' vergleichbar lat. insula Aqulilanis ,der Norden' (dagegen Svennung 
1963, 53f.). Müllenhoff (IL, 56£) hatte zurückhaltender die Ansicht 
vertreten, S. sei nur volksetymologisch mit der Góttin Skaói in Zusam- 
menhang gebracht worden. Spáter verwarf Much diesen Ansatz wieder 
(s. u.). 

Bugge (1896, 424) rekonstruiert ein germ. *skada- ,Vieh' zu dem ein 
*skadanaz ‚Hirte’ gebildet sei; daher heiße S. ‚Hirtenau’. Für ein solches 
germ. Wort fehlt jeder Anhaltspunkt. 

Noreen (1918, 44ff.; 1920, 44ff.) vertritt wiederholt die Deutung als 
‚sehr fruchtbare Halbinsel’ (Widerlegung bei Lindroth 1918, 107ff.). 

Gegenwärtig werden noch drei etymologische Ansätze diskutiert, 
allerdings gehen teilweise die weitergehenden Interpretationen ausein- 
ander. 

Schrader (1876, 88) stellt den Namen zuerst zu einem germ. *skad-, 
fortgesetzt in norw. skadd ,Salmo lavaretus, nhd. Schade(n) ,Alse, Mai- 
fisch’ (air. scatán ‚Hering’; s. IEW 950) und deutet als ‚Insel im Hering- 
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meer' (zustimmend: Kretschmer 1929, 151; Kunkel RE XVIII 2, 1762; 
Wagner 1994 / 1995, 156). 

Wagner (1994 / 1995, 149) prázisiert diesen Ansatz dahingehend, 
dass germ. *skad- um das Adjektivierungssuffix -ina- erweitert worden 
sei (s. Krahe - Meid III, $ 95); dieses Adj. bilde das Vorderglied von *Ska- 
din-aujö. Nyman (RGA 28, 594) bemerkt zu dieser Herleitung, dass *skad- 
als zusammenfassende Bezeichnung für verschiedene Heringsorten ge- 
sehen werden kónne, sei unwahrscheinlich. Auch Reichert (2006, 144 
Anm. 8) merkt an, dass diese Etymologie mit zu vielen unbelegten Be- 
deutungsentwicklungen behaftet ist. 

Von Friesen bringt in einem nicht publizierten Vortrag (erstmals er- 
wáhnt bei Lindroth 1918, 104) den Vorschlag ein, der Name sei zu germ. 
*skaban- ,Schaden' zu stellen, in bezug auf die gefáhrlichen Sandbánke 
im Südwesten Schonens. Svennung (1963, 27ff., 37) versucht linguistisch 
zu prázisieren, indem er einen germ. s-Stamm *skapiz- (griech. á-oxnrig 
‚unbeschädigt, unversehrt’), fortgesetzt in got. skapis*, adıkla Schaden" 
ansetzt; in den anderen germ. Sprachen handelt es sich aber um einen 
n-Stamm: ais]. skaði, aschw. skapi, ahd. scado, asáchs. scatho, aengl. sceaóa; 
vom n-Stamm im Suffixablaut *skabin- / *skadin- sei dann Scadinavia ge- 
bildet mit der Bedeutung ,Schadeninseln'. Nyman (RGA 28, 584f.) merkt 
mit Recht an, dass ein n-Stamm nicht vorliegen kann, da -a- in der Fuge 
zu erwarten wäre (s. Krahe - Meid III, 8 20). Sie schließt sich dennoch 
dieser Deutung an (l. c.) und nimmt eine Adjektivierung mittels Suffix 
-ina- (s. Meid 1967 III, 19) in der Bedeutung ‚schädlich, schadenbringend, 
gefáhrlich' an. Sie ráumt selber ein, dass die germ. Kognaten aber alle 
auf *skaban- zurückweisen und keine Belege für Formen im grammati- 
schen Wechsel, auch nicht bei Bildung auf -ina- zu belegen sind (s. dazu 
Lindroth 1919, 40; Wagner 1994 / 1995, 149ff.). Wagner (1994 / 1995, 
148) verweist darauf, dass Scadin- nicht mit ,Schaden' verbindbar ist, 
und Reichert (2006, 155), dass *skaban- lat. *Scathan- ergeben hätte. Das 
versucht Nyman (l. c.) mit dem Argument zu entkräften, dass die 
n-Stámme variierende Betonung zeigen würden, und es kónne Zufall 
sein, dass in aussagekráftigen Sprachen keine Wechselformen vorliegen 
(im Skandinavischen schon vorliterarisch in -ð- zusammengefallen); 
letztendlich seien die sprachliche Bedenken nicht so groß, dass eine 
sachlich ansprechende Deutung aufgegeben werden müsste. 

Einen áhnlichen Ansatz vertritt Rübekeil (1992, 98): Er geht von ei- 
nem n-Stamm als Nomen agentis in der Bedeutung ‚Schädiger, Feind’ 
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aus, weshalb er als ‚Insel, die irgendetwas mit Feinden zu tun hat’ deu- 
tet. Nyman (RGA 28, 584) hält das für sachlich nicht gerechtfertigt. 

Much (1901c, 467; Hoops IV, 87f.) stellt S. als erster zu got. skadus 
Schatten! (griech. okótog ‚Finsternis’), wobei die Bedeutung im Namen 
als ,nordseitig' anzusetzen sei (zustimmend: Karsten 1915, 95; Lindroth 
1915, 22f.; áhnlich Svensson 1921, 69: Grundlage sei ein Meeresname 
*Skadinaz ‚der Dunkle = Ostsee’). Wagner (1994 / 1995, 142 Anm. 29) und 
Nyman (RGA 28, 584) lehnen diese Herleitung aus formalen Gründen ab. 
Sie berufen sich dabei auf Bammesberger (1990, 85 mit Anm. 135), der 
im u-Stamm got. skadus einen sekundären Übertritt von einem ur- 
sprünglichen wa-Stamm (wie ahd. skato, asächs. scado, aengl. sceadu) 
sieht; er rekonstruiert eine idg. Verbalwurzel *ska- (?) < *skeh;-, von de- 
ren Schwundstufe dann die Ableitung idg. *skh;-tuó- > germ. *skadwa- 
gebildet worden sei. Gegen die Erklärung Bammesbergers spricht, dass 
einerseits der Ansatz dieser Wurzel nicht gesichert ist und anderseits in 
der Regel wa-Stämme aus u-Stämmen erwachsen sind und nicht umge- 
kehrt (s. Krahe - Meid III, 8 77). Im Got. kann sich demnach der ur- 
sprüngliche u-Stamm erhalten haben, während nordwestgermanisch 
zum wa-Stamm erweitert wurde. Bammesberger geht nicht auf das be- 
reits von Much eingebrachte griech. okötog ‚Finsternis’ ein. Falls dieses 
auf schwundstufiges idg. *skh;-tó- (mit sekundárem Akzentsprung?) zu- 
rückgeht, ließe es sich gut mit einer Bildung auf -tu- idg. *skh;-t- > 
germ. "skadu- zusammenbringen (auch air. scath Schatten" < idg. 
*skehs-t-?, s. Vendryes 1974, 36, mit Lit.). Mit Reichert (2006, 156) ist es 
möglich, dass eine Adjektivierung auf -ina- germ. *skad-ina-, mit der Be- 
deutung in etwa ,schattige Au', das Vorderglied gebildet hat, zumal die- 
ses Suffix primár zur Bildung von Adj., die die Beschaffenheit oder Art 
ausdrücken, verwendet wurde (s. Krahe - Meid III, § 95). Wagner (1994 / 
1995, 156) hàlt das für unwahrscheinlich, da die dánischen Inseln und 
Schonen sich von Norddeutschland nicht durch auffällig lange Nächte 
unterscheiden. Reichert (2006, 156) hält dem entgegen, dass PLIN. den 
Namen als Fremdbenennung von südlicheren Gewáhrsleuten erfahren 
haben könnte (s. o.), wobei dann möglicherweise, der Völkerliste bei 
PTOL. nach zu schließen, ganz Skandinavien gemeint ist. 


(FG) 
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SCALD (germ.) 

Referenz: LaN I 590, LaN II 607. 

Überlieferung: Cars. BG 6,33,3 (Scaldim, Akk. Sg., Lesarten: B] -em a); 
PLIN. Nat. hist. 4,98 (Scaldim, Akk. Sg.); 4,105 (Scalde, Abl. Sg.); 4,106 (Scal- 
di, Abl. Sg., Lesarten: scalti o); PANEG. LAT. IV,8,1 (Scaldis, Nom. Sg., Lesar- 
ten: f] caldis M); GREG. TUR. Hist. Franc. 90,15 (Scaldem, Akk. Sg., Lesarten: 
schaldem A1); VEN. FORT. Carm. 7,4,15 (Scaldis, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, die Schelde. 


Mit Devleeschouwer (1976, 54ff.; 1977, 205; 1998, 66) ist der FIN aus ur- 
germ. *skalóon ‚Stößerin’ herzuleiten. Seiner Ansicht nach handle es sich 
um ein n-stämmiges Nomen agentis zum Verb urgerm. *skalda- ‚stoßen’ 
(stv. 7; asáchs. skaldan, ahd. scaltan, Seebold 1970, 406), demnach zu 
übersetzen ‚die Stößerin’; zur Semantik, s. u. Die urgerm. Benennung 
*skaldo sei dabei eine Übersetzung von vorgerm. / kelt. *ganda. Dieses 
*ganda gehe auf idg. *gue(n)d"- ‚stoßen’ zurück; gemeint ist wohl die um 
d erweiterte Wurzel von lat. -hendö etc. (s. LIV? 218, Anm. 4, IEW 491); 
diese Form sei dann aber als Fortsetzer der idg. Wurzel *g"e(n)d- ‚fassen, 
ergreifen' (s.LIV? 194, IEW 437) aufgefasst worden, so Devleeschouwer 
(1998, 64ff.) und der FIN nach einem entsprechenden germ. Lexem für 
‚stoßen‘, urgerm. *skalda-, benannt worden. 


Die Basis germ. *skald- selbst ist ohne überzeugende Etymologie: See- 
bold (l. c.) stellt es mit s mobile (und Dentalerweiterung) zu idg. *kel- 
‚treiben’ (IEW 548). Die Übersetzung von Devleeschlouwer (l. c.) als ,Stó- 
Berin’ ist unwahrscheinlich: die Schelde ist aber weniger ‚Stößerin’ als 
dass das Benennungsmotiv vielmehr darin bestand, dass die Boote bei 
der Überquerung des Flusses mit Fährstangen (mhd. schalte) gestoßen 
wurden (s. Birkhan GKAR 217, 219). 


(CS) 


SCANDI (germ.) 

Referenz: LaN I 590, LaN II 607. 

Überlieferung: PLN., Nat. hist. 4,104 (Scandias, Akk. Pl., Lesarten: A 
E2] scandidas Y, scandiam E D R); PTOL. 2,11,16 {33} (Zkavõíaı, Nom. DL) 
2,11,16 {35} (Zxavóía, Nom. Sg., Lesarten: X U'] oxavóeía U); 8,6,4 (Zkav- 
dla, Nom. Sg.); G.G.M. 2 ANON. Geogr. comp. 497,13 (Zkáv6eia, Nom. Sg.); 
G.G.M. 1 Marc. 557,34 (Xxavóíau, Zus.); 557,34 (Zxavóía, Nom. Sg.); 557,34 
(Zxavóíac, Gen. Sg., Lesarten: t] kavõíaç Hs.); IORD. Get. 3,24,1 (Scandiae, 
Gen. Sg., Lesarten: so die Mehrzahl der Hss.); 3,16 u. ö. (Scandza, Nom. 
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Sg., Lesarten: -dz- die meisten Hss. an allen Stellen außer 3,24,1 und 
3,16); 3,17 (Scandzae, Gen. Sg.); 1,9 (Scandzam, Akk. Sg.); 3,16 (Scandziae, 
Gen. Sg., Lesarten: so die Mehrzahl der Hss.). 

Lokalisierung und Kontext: Nach PLN. (eine) Insel(n) jenseits von 
Britannien, nach Prot. sind die ZKavölaı vier Inseln im Osten Jütlands 
(die mittlere auf 41° 30' L und 58° NB), deren größte und óstlichste 
Xxavóía heißt und gegenüber der Weichsel-Mündung liegt (43° bis 46° L 
und 57° A0 bis 58° 30° NB). Reichert (RGA 18, 302; RGA 23, 590f.; 2006, 
142) bemerkt, dass deren Entfernung von der Weichsel-Mündung und 
deren Größe ungefähr Gotland entspricht. Die drei kleineren sind wohl 
dänische Inseln und die große meint wegen der Liste von sieben Völ- 
kern wohl auch Südschweden, das die ganze Antike hindurch nicht als 
Halbinsel erkannt wurde (s. Stückelberger - Graßhoff, 235 Anm. 258). 
Die übrigen Autoren sind von ProL. abhängig. 


Wie Reichert (2006, 142f.) ausführt, bezeugt die Gleichheit der Schrei- 
bung an beiden Stellen und in beiden Handschriftengruppen bei PTOL., 
dass die orthographische Überlieferung einwandfrei ist; er setzt auf der 
größten Insel sieben Völker an, was wohl eine Völkerliste für ganz 
Skandinavien darstellt; die Lage und Größe weist auf Gotland, sodass 
sich seine Quellen wohl zum Teil auf Gotland und zum Teil auf ganz 
Skandinavien bezogen; das deutet darauf hin, dass ein wichtiger Weg 
von Mitteleuropa ins óstliche Skandinavien führte, und dass Skandina- 
vien von diesen Quellen gleich benannt wurde wie die vorgelagerten In- 
seln; PLIN. lag wahrscheinlich ein Bericht über eine von Britannien aus- 
gehende Fahrt in den Norden vor, die Quelle für die Namensform Scan- 
dia(e) war; die Schreibung -nd- ist einheitlich, Unterschiede existieren 
nur in der Setzung von Sg. oder Pl. 

Ob eine etymologische Beziehung zum Landschaftsnamen Skäne 
‚Schonen’ und zum ON Skanór (Südwesten von Schonen) besteht (s. Ny- 
man RGA 28, 586), bleibe dahingestellt. Das wird auch für Sca(n)dinavia 
(s. SCADINAVI) erwogen, das Verhältnis zu diesem ist aber ungeklärt. 
Beide Namen gehen wohl auf verschiedene Quellen zurück und müssen 
nicht etymologisch verbunden sein. 

Kretschmer (1929, 149) sieht in S. die Kurzform von Scandinavia. 
Svennung (1963, 33ff.) sieht darin ebenfalls eine Kurzform nach dem 
Muster Austria : Austeravia, geht aber von *Scadnia : Scadinavia aus, wel- 
ches durch lat. Metathese zu Scandia wurde. Ähnlich könnte PLN. 8,39 
achlin (Akk.) gegen alces (Cars. BG 6,27; die Zweifel an der Echtheit des 
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Caesar-Belegs s. ALKIMOENN) und Alcis (TAC. Germ. 43) zu germ. *alhis- 
‚Elch’ entstanden sein; die adjektivische Bildung auf germ. -jo- ist latini- 
siert zu -a (so auch Much Hoops IV, 88). 

Kretschmer (1929, 148f.) weist die Metathese entschieden zurück, da 
PLIN. einem griech. Autor Isidoros von Charax gefolgt sei (so Müllenhoff 
I, 385; II, 360; IV, 51), und weil das Griech. die Verbindung -õv- (z. B. £6- 
va) kenne, sei kein Grund für eine Metathese vorgelegen. Nyman (RGA 
28, 585) gibt zu bedenken, dass Kurzformen eher typisch für PN und 
nicht für ON sind. 

Much (Hoops IV, 88) trennt die beiden etymologisch und zieht einen 
Herleitungsvorschlag für Skadinavia heran, wonach Skandiae vielleicht 
die Bezeichnung der Inseln im *Scadinus, *Skad(a)nus in der Bedeutung 
‚Heringsee’ wären (widersprechend Svennung 1963, 21 Anm. 49). Das ist 
aus denselben Gründen wie bei Scadinavia unwahrscheinlich (s. 
SCADINAVI). 

Rübekeil (1992, 102ff.; 2002, 601) lehnt nicht nur die Kurzform ab, 
der Name sei überhaupt ungerm., sondern von griech. Seefahrern ana- 
log zu Mittelmeerinseln gebildet: der schon in der Ilias (10,268) genann- 
te Hafen einer Mittelmeerinsel Xx«ávóeia, die von PoMP. MELA genannten 
ägäischen Inseln Scandyle (Akk.; s. SCANDIL). Reichert (2006, 146) hält es 
zwar für denkbar, dass in der gemeinsamen Quelle von PLIN. und PTOL. 
durch einen Abschreiber ein germ. Name teilweise angeglichen wurde, 
aber nicht für wahrscheinlich, denn dann wáre er wohl gleich vollstán- 
dig angeglichen worden, so wie es offensichtlich bei Zx«áv8eia (G.G.M. 2 
ANON. Geogr. comp.) vorgenommen wurde. 

(FG) 
SCANDIL (ungerm.) 

Referenz: LaN I 591, LaN II 607. 

Überlieferung: Pomp. MELA 2,106 (Scandile, Akk. Sg., Lesarten: t] scan- 
dyle A). 

Lokalisierung und Kontext: Inseln im Ägäischen Meer. 

Es besteht wohl kein Zusammenhang mit dem Namen Skandinaviens (s. 
SCANDINAVI) oder Scandias (s. SCANDI). Die Etymologie des ON und sei- 
ne sprachliche Zuweisung sind unklar. 

(CS) 
SCANDINAVI » SCADINAVI 
SCANDYL » SCANDIL 
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SCANDZ(I) » SCANDI 
SCARNIUMG » SCARNIUNG 


SCARNIUNG (germ.) 

Referenz: LaN I 591, LaN II 608. 

Überlieferung: IorD. Get. 52,268,3 (Scarniungam, Akk. Sg., Lesarten: 
scarniumgam H P V). 

Lokalisierung und Kontext: Ein sonst nicht genannter Fluss. Die Ost- 
goten siedeln in Pannonien, und zwar der von Valamer geführte Teil in- 
ter S. et Aqua Nigra fluvios. Der Name Aqua Nigra weist auf ein Sumpfge- 
biet hin, von denen es in Pannonien mehrere gibt. Nach Lotter et al. 
(2003, 106) diene der Fl. Scarniunga als Abgrenzung gotischer Besiedlung 
zum Westen hin und sei am ehesten mit dem System der Lonja-Cazma- 
Kamesnica-Glogovnica (in Kroatien) zu identifizieren, das teilweise 
durch ausgedehnte Sumpfgebiete führe. Die S. als Abgrenzung nach 
Westen zu bezeichnen, ist willkürlich, da IoRD. keine Angaben macht. 


Wesentlich ist, dass diesem Kontext entsprechend die Deutung von 
Grienbergers sachliche Wahrscheinlichkeit besitzt: von Grienberger 
(1917, 41ff) stellt zunächst das germ. Suffix -unga im ON fest. Das 
Stammelement vergleicht er mit anord. skarn, aengl. scearn, afries. skern, 
nd. scharn ,Mist' (zur idg. Wurzel *sker- ‚cacäre, Mist, Kot des Leibes', 
IEW 947f.). Pokorny stellt hierher auch die d-erweiterten Verben mit 
der Bedeutung ,erbrechen, ausspeien': aind. chrnátti und mir. sceirdim. 
Ferner rechnet von Grienberger mit einem nicht belegten Verb urgerm. 
*skarnjan-, wohl um das i in Scarni-unga- motivieren zu kónnen, da die 
Nomina allesamt auf ein *skarna- weisen. Man kónnte so beim FIN von 
einer Grundbedeutung ,Sumpf-, Moorwasser' ausgehen. 

Am wahrscheinlichsten ist es, dass der FIN vom Pflanzennamen ahd. 
scarno, sceriling, skerning ‚Schierling’ (Graff 550; Kluge - Seebold s.v. 
Schierling) abgeleitet ist, da dieser gerne an Gewássern und auf Sumpfbo- 
den wáchst. Der Schierling selbst gehórt dabei zur oben genannten idg. 
Wurzel mit der Grundbedeutung ‚Mist’, da der Schierling auch auf Mist- 
haufen wáchst. Denkbar wáre auch, dass der ahd. Name des Schierlings 
wegen seiner Giftwirkung, die zu Brechreiz führt, mit den genannten 
aind. und kelt. Verben für ,erbrechen' in náherer Verwandtschaft steht. 

(CS) 
SCATINAVI » SCADINAVI 
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SKURG (germ.) 

Referenz: LaN I 593, LaN II 608. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 (27) (Zkoüpyov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 18. ‚Polis’ Germaniens, in der nördlichs- 
ten Klimazone auf 43° L und 55° NB zwischen ‘Poúyiov (s. RUGI 2) und 
'AokavAÍc (s. ASKAUL). Nach Šimek (III, 99ff.) handle es sich um eine Sta- 
tion auf einer Route von Carnuntum / Brigetio - Kelamantia zur Weich- 
sel-Mündung. Hansen (1991 ad loc.) sucht S. bei Skórcz / Skurz (Pom- 
mern, Polen), von Sadowski (1877, 57) bei Czersk (ebenfalls in Pom- 
mern). Den Vorschlag von Steche (1937, 148), S. an einem Übergang 
über die Brda / Brahe bei Chojnice / Konitz (wiederum in Pommern; 53* 
42' N, 17° 33' O) zu lokalisieren, bestätigen Kleineberg et al. (44) anhand 
der entzerrten antiken Koordinaten; sie vermuten, dass S. am Hellweg 
lag. 


Schütte (1917a, 17) ist der Ansicht, der Name sei in Verbindung mit 
Oùpítiov (s. VIRITI) zu sehen, welches entstelltes Movvitıov (s. MUNITI 
1, 2) darstelle; beide Namen zusammen seien zu lesen als ,munitio 
Scirorum". Reichert (RGA 29, 26) steht diesem besonders starken Eingriff 
in die Überlieferung ablehnend gegenüber. Rasch (2005, 167) will eine 
Verschreibung aus *Scirium nicht von vorn herein ausschließen. 

Much (1897b, 138) erwägt, dass in der Schreibung Xxoüpyov die Rea- 
lisierung eines *Scurium angenommen werden dürfe (mit -y- für - i- wie 
möglicherweise bei Kañaıyía für *Calaiiia, s. CALAIGI). Das Stammele- 
ment stellt Much zu ahd. scür, mhd. schür ‚Wetterdach, Schutz’. Dieses 
Wort gehört wohl zu einer Wurzel idg. *(s)keu- / *(s)kü- ‚bedecken, um- 
hüllen', mit r-Erweiterung idg. *(s)kü-ro- in lat. ob-scürus ‚dunkel (aus 
bedeckt), ahd. scür ‚Wetterdach, Schutz’, aisl. skúr ‚Haut des Mandel- 
kerns' (nisl. ‚Schuppen, Scheune’) und mit ja-Erweiterung germ. *skür- 
ja- > ahd. sküra, sciura ‚Schuppen, Scheune, Schutz’, afries. sküre jid." 
(IEW 951). Diese Deutung ist móglich, vielleicht als Bezeichnung einer 
wettergeschützten Stelle. Da idg. *(s)kü-ro- nicht auf das Germanische 
beschränkt ist (s. ol muss der ON S. nicht zwingend germ. sein, doch 
bietet sich in keiner anderen Sprache eine bessere Anknüpfungsmóg- 
lichkeit. 

Móglich wäre auch eine Anknüpfung an die im Germ. wohl isoliert 
dastehende Wortgruppe germ. *sküro (idg. Anknüpfung unsicher: IEW 
597; Orel 2003, 347) in got. skura windis ,AoiAo àvéyov' (‚Sturmwind’); 
ahd. skür ‚Gewitter, Regenschauer’ > nhd. Schauer; aengl. sceor, afries. 
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scür, aisl. skúr ‚Regenschauer’; asáchs. skür ‚Schläge im Kampf; aisl. skýra 
‚wie ein Schauer fallen, schnell bewegen’. 

Zuletzt kónnte noch in Erwágung gezogen werden, dass eine Ver- 
schreibung t / T zu y / T vorliegt. Das wäre bei Prot. nichts ungewóhnli- 
ches, wie z. B. bei konsequentem Be Aren für Be Ave oder Aovyidovvov 
in X gegenüber Aovríóovvov der anderen Hss. Dann könnte man den ON 
zu germ. *skurta- kurz stellen, fortgesetzt in ahd. skurz ‚brevis’, aengl. 
scort kurz, aisl. skortr Mangel, skort ‚Mangel, Unvollstándigkeit' (ist 
Dentalerweiterung zu *idg. *sker- ‚schneiden’, IEW 941; Heidermanns 
1993, 503). 

Da keine der Deutungen ohne Zusatzannahmen auskommt, muss die 
Etymologie von S. als unsicher beurteilt werden. 

(FG) 
SEGODUN (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 595, LaN II 609. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Zeyödovvov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 57. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
Klimazone entlang der Donau auf 31° 30 L und 49° NB zwischen Aoköpı- 
tov (s. LOKORIT) und Anovova (s. DEUON). Nach Šimek (III, 222ff.) der 
Ausgangspunkt einer Route zum unteren Chalusos (s. CHALUS). Rasch 
(2005, 90) lokalisiert S. in der Maingegend. Patzig (1917, 27) setzt S. mit 
Siglingen an der Jagst gleich. Laut Kleineberg et al. (53) ließe sich S. mit 
der römischen Siedlung Bad Wimpfen identifizieren, einem Hauptort 
der civitas Alisinensium (Planck 2005, 23). Steche (1937, 159) lokalisiert 
es in unmittelbarer Nähe dazu, beim römischen Kastell Heil- 
bronn-Böckingen (Planck 2005, 120f.) oder beim Kastell von Bad Cann- 
statt (Planck 2005, 327ff.). 


Bei diesem ON handelt es sich um eine durchsichtige kelt. Bildung. Der 
ON ist in derselben Gestalt mehrfach im kelt. Siedlungsgebiet belegt (s. 
Holder II, 1446; Much, Hoops IV, 164; Much 1897b, 126; Falileyev 2010, 
30, 200; Delamarre NLC 232); dagegen ist das germ. Pendant zu Xeyó- 
dovvov in schwed. Sigtuna, 50 km nordwestlich von Stockholm, überlie- 
fert). 

Das Vorderglied gall. Sego- ist als Namenelement gut belegt (Holder 
II, 1444ff.) und gehört zu mir. seg ‚Kraft, Stärke’, welches auf den n. s- 
Stamm idg. *seg"-os- / -es- zurückzuführen ist (Walde - Pokorny II, 482; 
IEW 888f.; LIV? 515f.); in aind. sáhas- ‚Gewalt, Macht, Kraft’, javest. hazah- 
‚Gewalt, Überlegenheit’. Germ. *seg-az- / -ez- tritt sowohl als a- als auch 
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als -i und u-Stamm auf; das germ. Pendant liegt aber in diesem kelt. ON 
nicht vor. 

Im Hinterglied findet sich das ebenso háufige kelt. dünon, latinisiert 
dünum ,Burg', wieder (s. CARRODUN). 

De Bernardo Stempel (2008, 188) übersetzt S. wenig überzeugend 
mit die starke Stadt‘ (‚Strongtown’); treffender ist ‚Sieg-Stadt‘. 

Namensparallelen zu diesem ON sind aus dem südfranzósischen Se- 
godunum / Rodez (PTOL. 2,7,12 (21): bei 17? 15' (bzw. 17° 45) Lund 44° 10 
(bzw. 43° 30) NB), aus dem bei PTOL. nicht erwähnten Segodunum / Suin 
(Bourgogne) sowie in der Form Segedunum als Name eines rómischen 
Kastells in Wallsend, Northumberland, bekannt. 

(FG, CS) 
SEIB > SUEB 


SELBYSSIN (ungerm.) 

Referenz: LaN I 595, LaN II 611. 

Überlieferung: AviEN. 422 (Selbyssina, Zus.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Königreich, den Tartessern benach- 
bart, am Kalaktischen Meerbusen. 


Stichtenoth (1968, 60) vergleicht mit dem VN ’EAovaiwveg (PTOL. 2,11,9 
{17}), die wohl an der unteren Oder zu suchen sind (s. Sitzmann - Grün- 
zweig 2008, 112f.). Der VN und Selbyssina lassen sich jedoch nur unter 
starken lautlichen Zusatzannahmen unter einer gemeinsamen Vorform 
zusammenstellen; daher ist dieser etymologische Vergleich abzulehnen. 
Zudem kann Stichtenoth keine überzeugenden Gründe für die starke 
Fehllokalisierung angeben. 

(FG) 


SELL (ungerm.) 

Referenz: LaN I 596, LaN II 611. 

Überlieferung: AviEN. 507 (Sellus, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Berg in der Náhe des Oelflusses bei 
Lebedontia. Ukert (II,1, 484) identifiziert es mit Cap Salou in Spanien, (s. 
SALAUR). Stichtenoth (1968, 66) versucht für den Bergnamen keine Lo- 
kalisierung. 


Stichtenoths Annahme germanischer Herkunft entbehrt jeder Grund- 
lage. Das Oronym ist nicht germanisch und bleibt etymologisch dunkel. 


(CS) 
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SEMAN (ungerm., kelt.? - LaN: germ.) 

Referenz: LaN I 596, LaN II 613. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,5 (7) (Ziuavoc, Nom. Sg., Lesarten: X] on- 
uavoðç Q). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Waldgebiet südlich des MnAißo- 
kov-Gebirges (s. MELIBOK). In der älteren Forschung wird mit dem 
Thüringer Wald gleichgesetzt (Zeuß 1837, 8 Anm. 1; Much Hoops IV, 165; 
Rasch 2005, 90). Steche (1937, 47) ist der Ansicht, es handle sich viel- 
leicht um das Fichtelgebirge; áhnlich Schütte (1916, 14; 1917a, 56). Die- 
ses scheint aber zu klein zu sein (s. Reichert RGA 28, 147). Hansen (1991, 
564) nimmt ohne nachvollziehbarer Begründung den Nordteil des 
Böhmerwaldes an. Reichert (RGA 28, 147) denkt an ein großes 
Waldgebiet im Inneren Bóhmens. Auf jeden Fall wird ÓÀn von PTOL. 
kaum außerhalb Germaniens gebraucht. Much denkt daher, dass diese 
Gebiete einen besonders urwaldartigen Charakter gehabt haben 
müssten (Much 1926 passim). Irrig ist Müllenhoffs (IV, 458; zustimmend 
Schónfeld RE 2 A1, 1329) Gleichsetzung mit der Oberlausitz (s. u.). 


Müllenhoff (IV, 458, 531) sieht den Namen mit dem VN Semnones in Zu- 
sammenhang. Die Schreibung -n- sei reine Willkür; es habe sich viel- 
leicht um deren heiligen Wald gehandelt, zu lokalisieren in der Oberlau- 
sitz, dem wahrscheinlichen Siedlungsgebiet der Semnonen. Diese 
Gleichsetzung benötigt, selbst wenn man -e- für -n- akzeptiert, eine 
starke Konjektur, und ist auch aus semantischen Gesichtspunkten 
abzulehnen: Tac. Germ. 39 schildert einen heiligen Hain, bei PTOL. ist 
aber ein Urwald gemeint. 

Ebenfalls abzulehnen ist die Herleitung Schmittleins (1939, 178), der 
mit lit. samáné ,Hummel, Moosbiene'; zu sámana ,Moos' vergleicht. Die 
Etymologie von lit. sämana ist unklar (von lett. sünas < *sumnäs Moos! ist 
es wohl zu trennen, s. Fraenkel LEW II, 761). 

Much (1895b, 29; 1897b, 108; Hoops IV, 165) sieht in der Lesart 
Inuavoüg (er kannte X noch nicht) die Wiedergabe von lat. Semanus 
(saltus) mit Beibehaltung der lat. Endung (so wie bei Flevum, s. FLEV); er 
stellt den Namen zu einem germ. *siman- ‚Seil’, am nächsten stehe isl. 
seimr ‚Tau’ (griech. iuág Riemen’, inovia ,Brunnenseil', aind. siman- 
‚Haarscheide, Scheitel, Grenze’, lit. síena ‚Wand, Grenze’), und zum Ge- 
birgsnamen Aiuoc (Balkan); zu vergleichen seien Bildungen von Ge- 
birgsnamen wie Haarstrang, Cordilleras, Ural (= Gürtel); in lautlicher Hin- 
sicht könne es sich um kelt. -e- (< idg. -ei-) handeln, es dürfe aber auch 
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mit der Móglichkeit von germ. -e- « -i- gerechnet werden; wegen der 
Einheitlichkeit der Überlieferung liege es nahe, -n- als Bezeichnung 
von -© zu sehen; von semantischer Seite her lässt Much offen, ob 
‚Waldgürtel’ oder ‚Grenzwald’ gemeint sei. 

Reichert (RGA 28, 147) stimmt dieser Herleitung zu, spricht sich we- 
gen des -e- (< idg. -ei-) aber für einen kelt. Namen aus; dass -n- für germ. 
-i- steht, ist unwahrscheinlich; in semantischer Hinsicht sei der Deutung 
‚Grenzwald’ der Vorzug zu geben. Pokorny (IEW 891f.) stellt die hier 
herangezogenen Kognaten zur Wurzel idg. *sei- ` *si- ‚binden’ bzw. 
*seh;(i)- loslassen’ (LIV? 518); mit m-Erweiterung als *sei-mo- ` *soi-mo-, 
in ir. sim ,Kette, aisl. sími ,Seil, Schnur', aengl. sima, asáchs. simo ,Band, 
Strick, Fessel’, aisl. seimr ,Faden', aind. simán- ‚Scheitel, Grenze, 
Grenzlinie'. Dem aind. Wort semantisch am náchsten scheint das mit 
anderem n-Suffix gebildete lit. síena ‚Wand, Grenze’ zu sein. Fraenkel 
(LEW II, 782) stellt die semantische Entwicklung dieses Wortes anhand 
des Lett. dar: lett. sett ,binden', lett. siéna ‚Einrichtung / Rahmen zum 
Garnaufscheren', lett. siena wand. Über die ursprüngliche Bezeichnung 
für ‚(Flechtwerk-)Wände’ kam es zur Bedeutungserweiterung ,Grenze'. 
Was aind. simán- ,Scheitel, Grenze, Grenzlinie' betrifft, so erwágt Mayr- 
hofer (EWAia II, 732) ebenfalls einen Anschluss an die Wurzel idg. zu 
*seh,- : *sh;-ei- ‚binden’ (doch mit LIV? 520 entfällt *seh;i- ‚binden’; s. 
*seh;(i)- ‚loslassen’, LIV? 518), hält aber auch eine davon unabhängige 
Wurzel idg. *seiH- / siH- ‚eine gerade Linie ziehen’ für möglich. 

Auf jeden Fall kann Kretschmer (1925, 40) wahrscheinlich machen, 
dass der alte Gebirgsname Aiyog (Balkan) mit aind. simán- etymologisch 
verwandt ist. Sollte also im aind. simán- tatsächlich eine eigene Wurzel 
vorliegen, dann läge im balkan-,illyr." (?) Gebirgsnamen ein Beleg für 
deren Vorhandensein im West-Idg. vor. Im Kelt. sind keine Fortsetzer 
nachweisbar. Die Schreibung -n- spricht aber für zumindest kelt. Aus- 
sprache. Móglicherweise stammt dieser Name aus einer west-idg., dem 
Balkan-Illyr. verwandten Sprache, der von späteren kelt. Siedlern über- 
nommen wurde, vielleicht auch nur durch kelt. Sprecher vermittelt 
wurde. Dann wäre eine Deutung in etwa als ‚Grenzwald’ naheliegend. 

Zum anderen bleibt aber auch die Móglichkeit, dass der Name zu ei- 
ner im West-Idg. weit verbreiteten Wurzel mit der Bedeutung ‚binden’ 
gehört, was zur Deutung als in etwa ‚Waldgürtel’ führen würde. Auch 
hier gilt, dass die Schreibung für Keltizitát, zumindest für kelt. Ausspra- 
che, spricht. 


(FG) 
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SETI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 598, LaN II 612 (dort als SETY). 

Überlieferung: Avien. 608 (Setius, Nom. Sg.); STRAB. 4,1,6 (Ziyıov, 
Nom. Sg.); PTOL. 2,10 {2} (Zijtov ópoc, Nom. Sg., Lesarten: Xrjtov X). 

Lokalisierung und Kontext: Bei AviEN. ein fichtenbewachsener Berg 
(s. Behre, RGA 8, 608 - 613). Mit großer Wahrscheinlichkeit ist der Berg 
bzw. das Kap Zjtiov (22° 30' L und 42° 30' NB) bei PTOL. und STRAB. mit 
dem mons Setyus bei AVIEN. identisch (s. Falileyev 2010, 203). Stückelber- 
ger - Graßhoff (ad loc.) glauben Zo mit dem Mont-Saint-Clair (bei 
Séte in Frankreich, 43? 24' N, 3° 42' O) identifizieren zu können. 


Nach Falileyev (2010, 203) und Isaac (2004 s. v.) ist das Oronym bzw. das 
ihm zugrunde liegende Element *setio-, *seto- (ohne Bedeutungsangabe) 
móglicherweise keltisch. Nach Isaac (l. c.) wáre es auch denkbar, dass 
aufgrund der Verwechslung von T und T in einigen Fällen ein kelt. 
*sego- vorliegt; ein ON Segion (‚zum Sieg gehörig’?) wäre jedoch seman- 
tisch nicht nachvollziehbar. Dass es daneben ein eigenstándiges kelt. 
*set- (Bedeutung unbekannt) gegeben habe, ist möglich, aber nicht 
beweisbar (Falileyev l. c.; Delamarre NLC 236). Vielleicht verberge sich 
hinter Set- eine diphthongische Wurzel *seit-, spekuliert Falileyev (l. c.), 
kann aber letztlich auch hierfür keine etymologische Analyse bieten. 
Hier bzw. im LaN aufgenommen wird der Name, um den Vergleich mit 
den anklingenden ptolemäischen ON zeridava (s. SETIDAU), 
Zetovakwrov (s. SETUAKOT), Zerovia (s. SETUI) zu ermöglichen. 


(CS) 


SETIDAU (germ.?, dak.?) 


Referenz: LaN I 353, LaN II 521, 612 (dort als GETIDAU). 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 {28} (Zetidava, Nom. Sg. Lesarten: W U 
O] Terıdava X, Ausg. Müller, Cuntz). 

Lokalisierung und Kontext: 48. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der 
nördlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 44° L und 53° 30' NB 
als letzte nach KaAioía (s. CALISI). Von Sadowski (1877, 57) will S. mit 
Znin identifizieren. Steche (1937, 51) lokalisiert S. bei Golina. Timpe 
(RGA 11, 569) hált es, Hansen (1991 ad loc.) folgend, für wahrscheinlich, 
dass der Ort als Warthe-Übergang bei Konin zu lokalisieren ist. Diesen 
Lokalisierungsversuch befürworten Kleineberg et al. (50f.) anhand der 
entzerrten antiken Koordinaten. Sie vermuten Setidaua / Konin als Sta- 
tion an einer Variante der Bernsteinstraße. 
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Zeuß (1837, 762) sieht in Zeridava einen dak. Namen, der irrtümlich zu 
weit nach Nordwesten versetzt worden sein kónnte (zustimmend: Much 
1897b, 99; Hoops IV, 169; Rasch 2005, 213; Hansen 1991 ad loc.; dagegen: 
Steche 1937, 148). Bei PTOL. sind viele ON auf -óava in Dakien verzeich- 
net: z. B. Tatpidava, Kapoidava, Tlerpödava, Ooriëäoug usw. (PTOL. 3,8,4 
{6}ff.; s. auch Neumann RGA 11, 265; Timpe RGA 11, 569). 

Mit dem Stammelement ist wenig anzufangen: Vielleicht ist es zu 
idg. *sed-ti-, in aind. satti ‚das Sitzen’, lat. sessio < *sessis < *settis Sitzung" 
(IEW 885; Walde - Hofmann II, 508) oder auch zu idg. *se-ti- ‚Saat’, in 
ahd. sát ‚das Säen, Saat’, got. manna-sebs ‚Menschensaat’, air. sa(i)the (< 
*sa-ti-o-) ‚Schwarm, Brut, Wurf (bei Tieren)’ (IEW 889) zu stellen. 

Da man heute allgemein nicht mit einer so starken Fehllokalisierung 
rechnet, wäre die Möglichkeit von dem Dakischen verwandten ON an 
der Bernsteinstraße zu erwägen (vgl. SINGO). 

(FG) 
SETUAKOT (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 597, LaN II 612. 

Überlieferung: Prot. 2,1145 {30} (Zerovdkwrov, Nom. Sg.); 
Septemiacum, TAB. PEUT. III 2 o (Septemiaci, Lesarten: Septenuaci Weber). 

Lokalisierung und Kontext: Bei PTOL. Die 83. ‚Polis’ Germaniens, in 
der Klimazone entlang der Donau auf 34° L und 48° 20' NB zwischen 
TIpodevria / BpodeAtia (s. PRODENTI) und Odeßıov (s. VEBI). Nach Šimek 
(III, 201) an einer Route von der Inn-Mündung zur Weser-Mündung, d. 
h. von Passau über Cham ins Naabtal gelegen. Hansen (1991 ad loc.) 
sucht S. an der Einmündung der Schwarzach oder der Pfreimd in die 
Naab. Steche (1937, 176) lokalisiert ähnlich in der Mitte des Naabtales 
(ähnlich auch Hansen 1991, 582). Für Reichert (RGA 28, 225) liegt der Ort 
ca. in der Mitte auf einer Route von Passau oder Regensburg zum 
oberen Main. Pokorny (1936b, 522) sucht den Ort im nordöstlichen 
Bayern. Nach der Transformation der antiken Koordinaten suchen Klei- 
neberg et al. (58) das ptolemäische S. bei Treuchtlingen, wo sich Spuren 
römischer und evtl. keltischer Besiedelung finden (s. Bierl 2006, 523f., 
Czysz et al. 1995, 524f.). 

Denkbar ist die Gleichsetzung von S. mit Septemiacum (TAB. PEUT.) 
wie von Schütte (1916, 18f.; 1917a, 24; s. u.)vorgenommen; zustimmend 
äußerten sich Schönfeld RE II A2, 1927; Rasch 2005, 91). Septemiacum ist 
mit einiger Wahrscheinlichkeit beim heutigen Nórdlingen zu suchen (s. 
Schenk TP); dadurch lag es nur 37 km von Zerovgkwrov (sollte der 
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Lokalisierungsversuch durch Kleineberg et al. zutreffen) entfernt und 
Identitát der beiden Orte ist somit nicht ausgeschlossen. 


Much (1897b, 130) geht von einer verderbten Überlieferung aus und 
schlägt vor, in *Xet-ouátovkov zu emendieren, wie bei 'Arováxotov 
statt ”Atovarovxov; vielleicht sei sogar mit einer VerschreibungT zu T 
zu rechnen, was zu TX£y-ovátovkov führen würde (zustimmend Sprin- 
ger 1930, 67). Mit Reichert (RGA 28, 226) wird man aber wegen der móg- 
lichen Anknüpfungspunkte (s. u.) nicht unbedingt konjizieren. 

Auch Schütte (1916, 18£; 1917a, 24, 70f., 75) ist der Ansicht, der 
Name sei verderbt: zugrunde liege die Form *Zetovakw-, das um die lat. 
Routenzahl bezeichnendes -tov erweitert sei; das so gewonnene *Zet- 
ovákwtov entspreche Septemiacum der TAB. PEUT. (zustimmend: Schön- 
feld RE II A2, 1927; Rasch 2005, 91). Reichert (RGA 28, 226) weist darauf 
hin, dass -Kwrov zwar an die griech. Bildung der Ordinalzahlen über 20 
-Kootog erinnere, es aber nicht selbstverständlich ist, dass der zu lat. 
septem gebildete ON Septemiacum so ins Griech. übertragen wurde: lat. 
septimus = griech. Eßdouog; zudem werden ON auf -iacum bei PTOL. meist 
mit -akov wiedergegeben. 

Auffallend ist mit Pokorny (1936a, 522) und Rasch (2005, 219) die 
Übereinstimmung des ersten Teils mit dem „illyr.“ ON Xexovía in Ger- 
manien und in Dalmatien (s. SETUI), dem thrak. ON Xerí8ava usw. Zu- 
dem macht Pokorny (l. c.) darauf aufmerksam, dass die Suffixe -ac- und 
-ot- ebenfalls in der „illyr.“ PN- und ON-Gebung zu finden seien (s. Kra- 
he 1929a, 148). Es kónnte sich demnach um einen weder kelt. noch 
germ. aber aus einer anderen west-idg. Sprache stammenden Namen 
handeln, wie es im südöstlichen Germanien bei Pror. nicht selten der 
Fall ist. 

Ebenfalls keine Ungewöhnlichkeit für dieses Gebiet würde ein kelt. 
ON darstellen. Reichert (RGA 28, 226) weist darauf hin, dass auch in kelt. 
ON ein Stammelement Set- nachweisbar ist, z. B. ZeteAotg (heute Sol- 
sona, Hispania Tarraconensis, PTOL. 2,6 {72}; weitere Belege Holder II, 
1528), bzw. Setu-, z. B. Setun(i)a (heute Stonne, Ardennen, Holder II, 
1529f.). Für Delamarre ist der ON keltisch und von einem PN Setuacotos 
abgeleitet; er deutet S. als ,Niederlassung des Setuacotos und segmen- 
tiert den PN als Setu-acoto-. Für das Vorderglied findet man Parallelen in 
der Personennamengebung des Gallischen: Setu-bogius, Setu-aianus; im 
Hinterglied -acoto- vermutet Delamarre (l. c.) ohne nähere Erklärung ein 
*akuto-. (FG) 
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SETUI (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 597, LaN II 612. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (Zexovía, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 73. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 42° 30' L und 50° NB zwischen ’Apoıkoba 
(s. ARSICU) und IIapíevva (s. PARIENN). Nach Šimek (III, 99ff.) auf einer 
Route von Brigetio - Kelamantia zur Weichsel-Mündung gelegen. Für 
Reichert (RGA 28, 227) liegt es am ehesten im Bereich eines Gebirgs- 
oder Flussübergangs (Waag?) in der nórdlichen Slowakei. Vasmer (1929, 
148) hält es für „eine Stadt im Lande der Quaden" (so auch Pokorny 
1936a, 319). Nach Kvét - Rehák (2002, 52) entspräche Tren£in / Trent- 
schin im oberen Waagtal. Steche (1937, 145) sucht S. ebenfalls im 
Waagtal. Weitere Lokalisierungsversuche nennt Forbiger (1842ff. III, 
301, Anm. 94). Nach Kleineberg et al. (56) sei anhand der entzerrten an- 
tiken Koordinaten S. entweder bei Komořany / Kommern (Tschechien, 
östlich von Brno / Brünn), einer Fundstätte zur älteren Römischen Kai- 
serzeit und germ. Siedlung (1. / 2. Jh.), oder bei Ménin (südöstlich von 
Brno / Brünn) zu lokalisieren; in Ménin wurde ein germ. Gráberfeld ge- 
funden (TIR M-33, 164). Falls PTOL., wie anzunehmen, von der Donau aus 
bestimmte Angaben über den Ort hatte, müsste ein Ort nahe Brno etwa 
dieselbe Lánge wie Carnuntum aufweisen (39*); die Angaben bei Kleine- 
berg sind daher nicht nachvollziehbar. 


Much (1897b, 141f.) konjiziert zu Segovia (Verschreibung T zu T), wes- 
halb der Name vielleicht kelt. sei (zustimmend Steche 1937, 145). Fine 
solche Konjektur wáre zwar nicht schwerwiegend, ist aber unnótig. In 
der Forschung wird vielfach darauf hingewiesen, dass von Appian (Illyr. 
27) ein homonymer wohl balkan-illyr. ON Xexovía in Dalmatien genannt 
wird; der Name in Germanien entspreche diesem genau und sei daher 
„illyr.“ (Krahe 1925, 37; 1936, 574; 1954a, 102; Vasmer 1929, 148; 1933, 
122; Schwarz 1931, 8; Pokorny 1936a, 319; 1936b, 79; Rasch 2005, 182; 
Reichert RGA 28, 227; Kleineberg et al. L c.). Pokorny (1936b, 79) zieht 
zum Vergleich des Stammelementes kors. Seta (Berg), ON Settónia, iber. 
ON Zetia, Seterrae, etr. PN Setius, seOna, tosk. ON Setona heran, und stellt 
fest, dass sich sowohl Stamm als auch Suffix zwanglos aus dem „Illyr.“ 
deuten ließen. Zum Stammelement vergleicht Pokorny (19362, 319) ne- 
ben dem balkan-illyr. ON Zetovia noch den thrak. ON Zeri-dava (s. 
SETIDAU). 
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Pokorny (1936a, 319) versucht eine Etymologie dieses Namenele- 
ments. Dass es zu lett. seta ‚Zaun, Bauernhof (< idg. *se(i)tä-) oder al- 
ternativ zu lett. siétawa ‚tiefe Stelle im Fluss’ (s. Walde - Pokorny II, 463; 
IEW 891) zu stellen sei, nimmt er spáter (1940, 163) wieder zurück; in se- 
mantischer Hinsicht weniger plausibel ist sein Vergleich (l. c.) mit aksl. 
zët Gast, griech. £vapoc, Eraıpog ‚Gefährte”. 

Reichert (RGA 28, 227) ist zuzustimmen, dass für Zerouto nicht si- 
cher zu entscheiden ist, ob die lat. Form als Setuia oder Setovia herzustel- 
len ist. Vasmer (1929, 148) entschied sich für das Zweite und betonte, 
dass auch das Suffix -ovia zu „illyr.“ ON passe. Für das Vorliegen dieses 
Suffix würde sprechen, dass - oui-o- / -à- recht háufig in der west-idg. 
Namengebung erscheint; das Suffix allein lasse aber keine Entscheidung 
über die vorliegende Sprache zu, da es beispielsweise auch in kelt. Na- 
men nachweisbar ist (s. AITUI). Zudem kónnte auch das Stammelement 
kelt. sein: Set- z. B. in XexveAoíc (heute Solsona, Hispania Tarraconensis, 
PTOL. 2,6 {72}; weitere Belege Holder II, 1528), bzw. Setu- z. B. in Setun(i)a 
(heute Stonne, Ardennen, Holder II, 1529f.; s. Reichert RGA 28, 226). So- 
mit kónnte es sich einerseits um eine Bildung *Set-ouia-, anderseits um 
*Setu-ia- handeln. 

De Bernardo Stempel (2008, 189) deutet (nicht nachvollziehbar) S. 
als ‚die lang(lebig)e Stadt der Cotti’; der ON sei zu analysieren als Zerug 
Kotwv, bestehend aus kelt. *setu- Jang" und dem Ethnonym Cot(t)i. Na- 
mensparallelen aus Frankreich (mons Setius), Belgien (VN Setuci) und 
Dalmatien (Setovia) deuten darauf hin, dass eine Konjektur zu TZeyovia 
nicht notwendig ist (s. o.). Für Delamarre (NLC 236) ist S. kelt. und von 
einem PN Setus abgeleitet. 

Zusammenfassend bleibt festzuhalten, dass es sich um einen 
ungerm. ON handelt; der ON kónnte einer anderen, nicht náher bekann- 
ten west-idg. Sprache angehóren. Dies dürfte vor allem wegen des ho- 
monymen balkan-illyr. ON das Wahrscheinlichere sein. Nicht auszu- 
schließen ist, dass in S. ein kelt. Namen vorliegt. Beides wäre im Süd- 
osten der Germania magna bei PToL. zu erwarten (s. de Bernardo Stem- 
pel 2008). 

(FG, CS) 
SETY » SETI 
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SIATUTAND (ungerm., lat. - LaN: SILTUTAND) 

Referenz: LaN I 610, LaN II 613. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (ciatovtávóa, Nom. Sg., Lesarten: Q 
Hauptlesart bei St. - Gr.] uàvovtávóa X); Tac. Ann. 4,73 (ad sua tutanda). 

Lokalisierung und Kontext: 2. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
nórdlichsten Klimazone auf 29° 20' L und 54° 20' NB zwischen ®ànoúu 
und TexeXia (s. TEKELI). Stichtenoth (1964, 32) sucht S. bei Rheine, 
Schóning (1962, 109) bei Tettens. Die entzerrten Koordinaten nach Klei- 
neberg et al. (42) weisen auf die Lokalisierung von S. in der Gegend bei 
Lathen an der Ems (52° 52' N, 7° 19' O). 

Bei diesem „ON“ handelt es sich um eine Entstellung aus einer 
Tacıtus-Stelle: ad sua tutanda degressis rebellibus Ann. 4,73 (so Müller ad 
loc.; Much 1897b, 99; Rasch 2005, 214; Reichert RGA 23, 569; RGA 28, 265; 
Braakman2001, 5; möglich für Stückelberger - Graßhoff 231, Anm. 243); 
dagegen hält Cuntz (1923, 66) an der Lesart ZıAtoutavda fest. Die Anga- 
be, die von den Römern in Bedrängnis gebrachten Friesen hätten sich 
„zum Schutz ihrer Habe“ (= lat. ad sua tutanda) zurückgezogen, ist wohl 
als ON missverstanden worden. Für eine solche Entstellung spricht auch 
das bei Pro. benachbarte &Anoóy / Flevum (s. FLEV), das sich ebenfalls 
an der relevanten Stelle bei Tac. findet und aufgrund seiner Endung (-m) 
offenbar aus einer lat. Quelle übernommen ist. Nicht gerechtfertigt ist 
der Einwand von Kleineberg et al. (l. c.), dass die Angaben des Tac. für 
Germanien zum Teil sehr ungenau seien und die Annales des Tac. kaum 
von PTOL. als Informationsquelle benutzt worden seien. Die verschie- 
denen Lesarten zeigen eine Unsicherheit hinsichtlich der Wiedergabe 
des ON. 


Ein Versuch der etymologischen Deutung von Siltutanda oder den Vari- 
anten Siatutanda, Setutanda aus dem Germ. oder Kelt. ist aufgrund der 
Überlieferungsgeschichte der Namen nicht nótig. 

(FG, CS) 
SILTUTAND » SIATUTAND 


SILUR (ungerm.) 

Referenz: LaN I 610, LaN II 613. 

Überlieferung: AVIEN. 433 (Silurus, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein hoher Berg in der Náhe eines Heilig- 
tums der Venus, nach einem Fichtenwald benannt. Stichtenoth (1968, 
65) erwágt, ob S. die Bezeichnung für die Sierra Nevada sein kónnte. 
Eine Lokalisierung in germ. Gebiet ist nicht móglich. 
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Silur(ius) begegnet als PN in Hispania, Britannia und Rom. Ein Zusam- 
menhang mit dem PN erscheint wahrscheinlich; etymologisch bleiben 
das Stammelement *silur- und der Bergname dunkel; germanisch ist er 
nicht. 


(CS) 


SINGIDON (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 612, LaN II 613. 

Überlieferung: PTOL. 3,9 {3} (Zıvyidovvov, Nom. Sg); PRok. Bella 
6,15,30 (Zıyyıdöövov, Akk. Sg.); PROK. Aedif. 4,5,12 (Zıyyndövov, Lesarten: 
cıvyndwv V, s. Haury ad loc.). 

Lokalisierung und Kontext: Bei PTOL. erste Stadt an der Donau im 
Provinzgebiet bei Dalmatien im Gebiet der Tricornesier; die ptolemäi- 
schen Koordinaten sind 45° 30' N und 44° 30' O. Singidonon wird bei PRok. 
als eine Stadt der Dakier und Pannonier genannt (neben Sirmium); heu- 
te: Beograd / Belgrad. 


Der ON ist höchstwahrscheinlich ungermanisch; so auch Pavlović 
(1969a, 157 ff.; 1969b, 109 ff.), der ein *Kingi-dunum ansetzt. Ein etymolo- 
gischer Zusammenhang mit dem ON Singone, der bei PTOL. (2,11,15 {30}) 
bezeugt ist, ist wahrscheinlich, aber nicht zwingend. Für die verschie- 
denen Deutungsversuche für das Stammelement *sing-, s. SINGO. Schon 
die älteste Forschung vermutet in diesem ON „dakisch-keltische“ 
Namengebung (Pauly, RE III A1, 234 mit weiterer Literatur). 

Für Delamarre (NLC 237) ist der alte Name Belgrads vielleicht kel- 
tisch. Er verweist mit Beispielen darauf, dass das Element *sing(i)- / *sin- 
g(o)- in der dakischen Toponymie weit verbreitet war, will aber zugleich 
nicht ausschließen, dass das Vorderglied von S. keltisch sein könnte. 

Das Hinterglied des vorliegenden ON ist dabei sicher kelt. *dünon 
Burg (s. CARRODUN). 


(CS) 


SINGO (ungerm., dak.?, thrak.?, kelt.?) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (Zıvyovńý, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 93. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der Kli- 
mazone entlang der Donau auf 41° 30' L und 48° 15' NB zwischen KoAa- 
yavcía (s. CALAMANTI) und "Avavov (s.. ANAU). Nach Šimek (III, 99ff.) 
auf einer Route von Carnuntum / Brigetio - Kelamantia zur Weich- 
sel-Mündung gelegen. Es ist wohl ca. 45' nórdlich der Donau zu suchen 
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(s. Steche 1937, 141ff., Šimek III, 88ff.; Hansen 1991 ad loc.). Reichert 
(RGA 28, 426) hält fest, dass die einzige archáologisch fassbare Siedlung 
in diesem Raum, bei der die Archáologie Zusammenhánge mit der daki- 
schen Kultur betont, bei Nítra gelegen ist (s. dazu unten). Nach den 
transformierten Koordinaten lag S. für Kleineberg et al. (60) bei Sarovce 
am Hron / Gran in der Slowakei, einer Fundstätte zur älteren römischen 
Kaiserzeit (1. / 2. Jh.). Die Distanz zwischen Nitra und Sarovce betrágt 
ca. 50 km; die Gradangaben des Prot. sind nicht genau genug, um eine 
Entscheidung zwischen diesen beiden Orten zu ermóglichen. Die hóhere 
Wahrscheinlichkeit besitzt der Ort, an dem die stárker benutzte Route 
von der Donau an die Ostsee zu vermuten ist und an dem sich dakischer 
Einfluss stárker bemerkbar macht. 


Die griech. Transkription als Zıvyovn, genauer die Schreibung von /ng/ 
als griech. -vy- statt -yy-, deutet darauf hin, dass der ON aus einer lat. 
Quelle übernommen wurde. Beim Ausgang -one kónnte es sich zudem 
um eine lat. Ablativendung handeln, was dafür spricht, dass der ON aus 
einem rómischen Itinerarium abgeschrieben wurde. Doch was den Aus- 
gang dieses Namens betrifft, so wird in der Forschung auch spekuliert, 
dass ON auf -öna- ihren Schwerpunkt im sogenannten „Illyr.“ hätten: z. 
B. Napóva, Zıöp@va usw. (s. Krahe 1929a, 146; Schwarz 1931, 9; Rasch 
2005, 189; Reichert RGA 28, 462). Die hier vorliegende Schreibung -o- hat 
keinen Aussagewert, da sie wohl aus einer lat. Quelle übernommen ist; 
aufgrund der Parallelen ist auch hier -- anzunehmen (s. Krahe 1925, 51; 
Reichert l. c.). Dieses Suffix ist aber auch in anderen Sprachen nach- 
weisbar, im Falle von Verona (etr.?) möglicherweise auch außerhalb des 
Idg. (s. Grünzweig RGA 35, 398). Krahe (1936, 574) und Rasch (2005, 189) 
sprachen sich gegen „illyr.“ Ursprung aus. 

Zudem weist das Stammelement Xivy- mit Much (1897b, 142; Hoops 
IV, 181) in den Osten. Much (1897b, 142; Hoops IV, 181) hált den Namen 
für dak. oder thrak. (zustimmend Pokorny 1936a, 328). Vergleichen las- 
sen sich der dak. ON Xiyyíóava (Dakien, PTOL. 3,8,4 {8}) und der ON 
Xíyyoc (bei Chaldike) der als thrak. bestimmt werden kann (s. Pokorny 
1936a, 328; Rasch 2005, 189; Schwarz ?1961, 20, Anm. 20; Reichert RGA 
28, 462). Desweiteren findet es sich im ON Zıvyi-dovvov (Belgrad, PTOL. 
3,9 {3}) mit dem sicher kelt. Hinterglied -dünum (s. CARRODUN), für 
dessen Vorderglied ebenfalls kelt. Ursprung vermutet wird (kelt. *singi- 
‚Falke’?, DLG? 275). 
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Schwarz (?1961, 20) bringt ein, dass sich bis ins 1. Jh. n. Chr. Daker in 
der Slowakei aufhielten und diese wohl an der Namengebung beteiligt 
waren, der Name demnach dak. sein kónne. Bedenkt man die von der 
Archáologie betonten Zusammenhánge mit der dak. Kultur im 
relevanten Gebiet der Slowakei (s. o.), erhált die Bestimmung als dak. 
ON eine weitere Stütze. Der ON wird von Delamarre in sein Buch der 
kelt. Toponyme (NLC 238) aufgenommen, jedoch ohne einen etymologi- 
schen Kommentar zum Stammelement *sing- zu geben. 

Auf jeden Fall wird man Neumann (RGA 11, 265) zustimmen, dass 
der Name ungerm. ist, aber aus einer idg. Sprache stammt. 


(FG) 
SITAN (ungerm.) 
Referenz: LaN I 615, LaN II 614. 
Überlieferung: AVIEN. 479 (Sitana, Nom. Sg.). 


Lokalisierung und Kontext: Eine Stadt, die von den Hibernern nach 
einem Fluss benannt wurde. 


Stichtenoth (1968, 66) vergleicht mit dem VN Xiónvoí / Xeibwoí (PTOL. 
2,11,7 {14}; s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 246f.). Dieser etymologische 
Vergleich ist abzulehnen, da der VN und der ON nicht ohne unwahr- 
scheinliche Zusatzannahmen unter einer gemeinsamen Vorform ver- 
eint werden kónnen. 

Der ON Sitana verbleibt etymologisch ungedeutet und unlokalisiert. 
Namensanklánge finden sich in der kelt. Toponymie, s. Delamarre NLC 
239 s. v. sitia, sitiäcon, sitillia, etc. 

(FG, CS) 


SOL (ungerm., lat.) 

Referenz: LaN I 616, LaN II 614. 

Überlieferung: AviEN. 646 (Solis, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Cognominat Solis columnam. Stichtenoth 
(1968, 69) spricht sich dafür aus, dass es sich um einen Eigennamen han- 
delt. 


Stichtenoth (1954 / 1955, 90f.) denkt bei der Angabe der Sonnenuhr an 
die „sieben Berge" am Ostrand der Halbinsel Zudar auf Rügen neben der 
Peene-Mündung. Etymologisch sei der Name zu ahd. sül ,Sáule' und den 
ON Solling, Süllberg (bei Hamburg) usw. und dem VN Silingi (s. Sitzmann - 
Grünzweig 2008, 249f.) zu stellen (Sichtenoth 1968, 69). 


Lexikon S 317 


Am wahrscheinlichsten liegt hier eine lat. Bezeichnung mit sol ,Son- 
ne' vor. Der Ort verbleibt - abgesehen von Stichtenoths unwahrscheinli- 
chem Vorschlag - ohne Lokalisierung. 

(FG) 
SORD (ungerm.) 

Referenz: LaN I 617, LaN II 615. 

Überlieferung: AviEN. 552 (Cordus, Nom. Sg., Lesarten: t] Hs. cor dus); 
574 (Sordus, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Kontext: 552: Fluss aus den Pyrenáen; 
574: Ausfluss eines Binnensees (stagnum). 


Stichtenoths (1968, 67) Gleichsetzung von Cordus mit den Bewohnern 
Livlands ist mit Sitzmann - Grünzweig (2008, 251) abzulehnen. Der ON 
ist ungerm. und bleibt etymologisch dunkel; s. SORDICEN. 


(CS) 


SORDICEN (ungerm.) 

Referenz: LaN I 617, LaN II 615. 

Überlieferung: AviEN. 568 (Sordicenae, Zus.); 570 (Sordicen, Zus., Lesar- 
ten: f Stichtenoth]; Sordicem Akk. Sg. Ausgg.). 

Lokalisierung und Kontext: 568: Ein Landstrich am Fluss Roschinus, in 
Südfrankreich oder den Pyrenáen (s. ROSCHIN). 570: Eine Wasserfláche 
(stagnum, palus), deren Abfluss der Fluss Sordus ist. 


Stichtenoth (1968, 67) geht davon aus, dass der zugehórige VN in der 
Form Cordus (AVIEN. 522; Sitzmann - Grünzweig 2008, 251) ursprünglich 
sei; er vergleicht mit dem mittelalterlichen Namen der Bewohner Kur- 
lands: Cori, Curones usw.; es sei nicht ganz klar, ob deren Name mit dem 
Kurischem Haff zu tun habe. Doch weder lautlich noch geographisch 
lassen sich der ON und der VN vergleichen. 

Sordicen- ist deskriptiv mittels *-icen-Suffix vom Stammelement 
*sord- abgeleitet, von dem auch der FIN Sordus (s. SORD) gebildet ist. Das 
Suffix kónnte keltisch sein, doch die Grundlage *sord- findet keinen An- 
schluss an keltisches Namenmaterial und ist so vielleicht einer noch 
älteren Sprachschicht zuzuweisen. 

Letztlich bleibt der Name etymologisch dunkel. 


(CS) 
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SPESI (ungerm.) 

Referenz: LaN I —, II —. 

Überlieferung: IorD. Get. 17,96 (Spesis, Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine provincia auf der Insel Gepedoios (s. 
GEPEDOI) in der Weichsel (wohl im Weichseldelta; s. VISTUL). 


Gutenbrunner (1942, 370) denkt an einen Zusammenhang von Spesis mit 
dem bei PomP. MELA (3,29) genannten Sumpf Suesia; zur Etymologie des 
Sumpfnamens, s. SUESI. Dabei sei -p- für -u- eingetreten wie bei Gapt (s. 
hierzu Much 1897a, 95f.) für *Gaut, aufgrund einer Verwechslung von 
got. u mit griech. II. 

Der Name S. ist aber wohl ungermanisch und steht in keinem náhe- 
ren Zusammenhang mit Suesia. 


(CS) 
STADINAVI » SCADINAVI 
STEREONTI » STREONTI 


STRAGON (germ.?) 


Referenz: LaN I 627, LaN II 615. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 {28} (Ztpayóva, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 42. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der 
nórdlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 39* 20' L bzw. 39* 40' 
L (X) und 51° 40' NB zwischen Aovylöovvov (s. LUGIDUN) und Atuoc AX- 
coc (s. LIMI). Fórstemann (1860, 268), Müller (ad loc. und Schóning 
(1962, 126) versuchen, S. mit Striegau (älter Stregonia) in Schlesien zu 
identifizieren. Pokorny (1936a, 322) vermutet es an der Neiße oder an 
der oberen Elbe. Nach Steche (1937, 158) handelt es sich bei S. um einen 
Ort an der Neiße. Hansen (1991 ad loc.) und Kvét - Rehák (2002, 51) ver- 
muten S. bei Dobfichov / Dobrichowitz südwestlich von Podébrady / 
Podiebrad. Anhand der entzerrten antiken Koordinaten sei S. nach Klei- 
neberg et al. (50) bei Górlitz zu suchen. 


ON mit dem Suffix -on- finden sich háufig von Pannonien bis in die 
Gegend um die Adria: z. B. Albona, Emona, Flanona, Narona, Salona, 
Scardona, Sidrona, Valona usw. (s. Krahe 1925, 49ff., zur Quantität des 
-0-, s. Krahe 1925, 51). Darum wird der Name mehrheitlich als „illyr.“ 
bzw. als mit „illyr.“ Suffix versehen bestimmt (Much, Hoops IV, 293: die 
Endung erinnert an „illyr.“ ON; Menghin 1917, 38; Krahe 1925, 111; 
1929b, 324; 1936, 573; Vasmer 1929b, 148; Schwarz 1931, 8; ^1961, 19; Po- 
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korny 1936a, 322; Rasch 2005, 175). Nach Pokorny (1936a, 322) spreche 
auch das anlautende str- für einen „illyr.“ ON. Das Suffix -on- drückt 
wohl eine Zugehörigkeit oder ein ‚Versehen sein mit etwas’ aus, wie im 
Griech. ON Mapaðwv (zu uápa8ov ‚Fenchel’) oder appellativisch Aaoiwv 
‚Dickicht’ (zu Adoıog ‚behaart, bewachsen’); zudem kommen ON-Bildun- 
gen mit diesem Suffix auch im Gall. vor: ON Artone zu gall. artos ‚Bär’ 
(Rasch 2005, 174). 

Was das Stammelement betrifft, so konjiziert Much (1897b, 132) zu 
t£rpatova und vergleicht dieses mit einem kelt. *stratu- ‚Fläche’, rekon- 
struiert aus mir. srath ‚Strand, Ufer, Talgrund' und kymr. ystrad ‚Fläche, 
Tal, Straße’; eine Entlehnung von kymr. ystrad aus lat. strata hält er für 
nicht möglich, da dies im Kymr. dem Lautwandel -a- > -aw- unterlegen 
wäre. Nach der Ansicht Pokornys (IEW 1030) stellt mir. srath kein Lehn- 
wort sondern eine irische tu-Ableitung zur Wurzel idg. *ster- ‚ausbrei- 
ten, verteilen’ dar, kymr. ystrad sei aber ein Lehnwort aus dem Lat. Eine 
Verschreibung T zu T wäre denkbar, zumal „I / T-Verwirrung" bei PTOL. 
öfter vorkommt (z. B. konsequent Beàtıký für Be Ave, Aovyldovvov X 
gegenüber Aouridovvov der anderen Hss.). 

Bereits Fórstemann (!1860, 268; Fórstemann - Jellinghaus II, 2, 902) 
denkt an einen Zusammenhang des ON mit der Wurzel idg. *sreu- ‚flie- 
ßen, strömen’ (in griech. Gët, aind. srávati ‚fließen’, IEW 1003), da *str- 
auf *sr- zurückgehen könnte (zustimmend Schwarz ?1961, 19). Krahe 
(1946, 95f.; Belschner - Krahe 1944, 372ff.) stellt den FIN Streuue a. 779, 
Streuuia a. 824 usw. (« germ. *Strawi-, heute Streu, Nebenfluss der fránki- 
schen Saale) zu dieser Wurzel und vergleicht den „illyr.“ ON Stravianae 
in Pannonien (ITIN. ANT. 265,9), der wohl von einem solchermaßen gebil- 
deten FIN abgeleitet ist. Allerdings kann bei dieser Herleitung das -g- in 
Ztpay-öva nicht erklärt werden. 

Schwarz (?1961, 19) denkt alternativ an idg. *s-treg- (mit s mobile) in 
lit. strégti ‚erstarren, zu Eis werden’, lett. terglis ‚eigensinniger, störri- 
scher Mensch’, tergläties ‚sich auf etwas versteifen’, ahd. stracchen ‚aus- 
gestreckt sein’, strecchan ‚ausstrecken, gerade machen’, aengl. streccan 
‚ausstrecken’, strec ‚starr, fest, streng, heftig’, mhd. strac ‚straff, ge- 
streckt, gerade’, mndd. strak ‚steil, straff (Gutturalerweiterung zu *s-ter- 
in griech. otepeög ‚starr, fest, hart’, IEW 1022f.). Schwarz (l. c.) versucht, 
das Stammelement aus einem alten PN herzuleiten, von dem Stragona < 
*Strogona abgeleitet sei; dies ist jedoch weder semantisch einleuchtend 
noch der üblichen Verwendungsweise des Suffixes entsprechend und 
daher nicht überzeugend. (FG) 
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STRATEBURG (germ.) 

Referenz: LaN I 627, LaN II 488, 615. 

Überlieferung: GREG. TUR. Hist. Franc. 457,1 u. 513,5 (Strateburgum, 
Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Straßburg: ad Argentoratensem, quam nunc 
S. vocant. 


Hier liegt eine kelt.-germ. Doppelnamigkeit vor: 

Der antike Name Straßburgs ist Argentorate (Holder I, 211); zu lat. 
argentum ‚Silber’, bzw. (Falileyev 2010, 8) kelt. *arganto- mit lat. Beein- 
flussung, und *rati- in air. ráith ‚Erdwall, Befestigung’, s. de Bernardo 
Stempel RGA 16, 409; Greule RGA 30, 71). 

Ab Gregor von Tours im 6. Jh. taucht die Benennung Strateburg auf. 
Nach Langenbeck (1967, 57) ist S. der Name für eine Siedlung extra muros 
westlich der alten Stadt. Deren Name wurde dann auf die alte Stadt, ei- 
nen Bischofssitz, übertragen (s. Greule, l. c.). 

Das Hinterglied des Kompositums Strate-burg gehórt offensichtlich 
zu germ. *burg- (s. BURG 1). 

Das Vorderglied gehört zum aus dem Lat. ins Germ. entlehnten stra- 
ta ‚gepflasterter Weg’, der ganze ON bedeutet ‚Siedlung an der Straße’ (s. 
Langenbeck 1967, 57; Haubrichs 1997, 106; Greule RGA 30, 71). Haubrichs 
(1997, 106f.) sieht in der Straße die wichtige Verbindung von Innergalli- 
en über Metz ins alemannische Gebiet, die bei Straßburg den Rhein 
überquerte (zustimmend Greule, l. c.). 


(FG) 


STREONTI (vorgerm.?, germ.?) 


Referenz: LaN I 627, LaN II 615. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (£tpeövrıov, Nom. Sg., Lesarten: X] 
otepeóvuov Q, Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 25. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
nórdlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 31° L und 52? 10' NB 
(U) bzw. 31 ° L und 52° 20' NB (X) zwischen Boyddıov (s. BOGADI) und 
’Anıola (s. AMISI 2). S. wird von Mannert (1820, 556), und Wilhelm (1823, 
130) bei Warendorf an der Ems verortet, von Müller (ad loc.) bei Hal- 
tern. Much (1897b, 137) ist der Ansicht, es handle sich um eine 
Doppelung und der Name sei identisch mit Xtpgovivría (s. STREUINTI); 
zustimmend Rasch (2005, 175). Langewiesche (1910, 8f.) vermutet S. bei 
der Burg Sternberg, Mehlis (1918, 71) bei Stromberg nordóstlich von 
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Bockum. Steche (1937, 162) lokalisiert S. bei Bevergern am Westende des 
Teutoburger Waldes. Nach Simek (III, 222ff., 236f.) läge es an einer Route 
von Segodunon (s. SEGODUN) / Aliso (s. ALISO 1, 2) zum unteren Chalusos 
(s. CHALUS) und sei an der Lippe (s. LUPI) zu suchen (zustimmend Han- 
sen 1991, 584). Schóning (1962, 119) vermutet S. bei Rinteln am linken 
Weserufer. Die entzerrten antiken Koordinaten nach Kleineberg et al. 
(46) deuten auf eine Lokalisierung in der Gegend von Bad Driburg; somit 
kónnte S. eine weitere Station am Hellweg gewesen sein. Wegen der 
stark differierenden Lángenangaben in den Redaktionen, die Resultat 
einer Umarbeitung einer ganzen Ortsreihe zu sein scheinen, ist Reichert 
(RGA 30,78) allen genauen Lokalisierungsversuchen von S. gegenüber 
skeptisch. 


Mit großer Wahrscheinlichkeit geht der Name, wie auch Itpeovivtia, 
auf die idg. Wurzel *sreu- ‚fließen’ zurück. 

Die Lesart von Q scheint durch griech. ovépeoc beeinflusst zu sein. 
Der Wandel sr- > str- finde sich im Germ., „Ilyr.“, Thrak., Balt. und Slaw., 
nicht jedoch im Kelt. (Krahe 1954c, 107). 

Das Suffix -nt- spricht gegen germ. Herkunft (Pokorny 19362, 322; 
zum Suffix s. Kretschmer 1925; Krahe 1946, 95ff.), falls es nicht griech. 
Lautsubstitution für germ. -nd- ist (s. Krahe - Meid III, $ 129). 

Möglich wäre auch das Vorliegen eines „alteuropäischen“ FIN, der 
von Germanen erst nach der LV übernommen wurde (s. Reichert RGA 
30, 79). 

(FG) 


STREUINTI (vorgerm.?, germ.?) 


Referenz: LaN I 627, LaN II 615. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,14 {29} (£tpeovivria, Nom. Sg., Lesarten: X] 
otpeovívra Q, Hauptlesart bei St. - Gr). 

Lokalisierung und Kontext: 67. ‚Polis’ Germaniens, im Osten der 
zweitsüdlichsten Klimazone auf 39° 15' L und 49° 30' NB (U) bzw. 39° 30 
L und 49° 30' NB (X) zwischen Kaoovpyig (s. CASURG) und ’IAıynaria (s. 
ILIGMATI). Nach Steche (1937, 155) lag S. bei Jaroměř / Jermer, wo die 
Metuje / Mettau in die Elbe mündet. Nach Simek (III, 129ff.) an einer 
Route von Vindobona zur Oder-Mündung gelegen. Hansen (1991 ad loc.) 
verortete S. entweder bei Skalice nad Svitavou / Skalitz an der Zwitta- 
wa, 30 km nórdlich von Brno / Brünn, bei dem kelt. Oppidum Staré Hra- 
disko (bei Malé Hradisko) oder bei Chornice. Mit Reichert (RGA 30, 79) 
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handelt es sich wahrscheinlich um eine Station auf einer Route von Car- 
nuntum über Máhren zum Norden, die noch südlich der Sudeten lag. 
Kvét - Rehák (2002, 51) wollten S. mit Velky Blaník identifizieren. An- 
hand der Transformation der ptolemáischen Koordinaten ergábe sich 
mit Kleineberg et al. (55) eine Lokalisierung bei HfiméZdice / Wermeritz 
an der Moldau (49° 41' 26" N, 14° 17 5" O). 


Auffällig ist die Ähnlichkeit zum ebenfalls bei Pror. verzeichneten ON 
Ztpeövriov (s. STREONTI). Much (1897b, 137) geht daher davon aus, dass 
der Ort irrtümlich doppelt gesetzt wurde und die beiden identisch seien 
(zustimmend Rasch 2005, 175). Das ist aber mit Reichert (RGA 30, 79) we- 
gen der großen Entfernung der beiden Orte zueinander unwahrschein- 
lich. 

Da str- auf *sr- zurückgehen kann, kann der Name mit Much (Hoops 
IV, 294) wie Ztpeövrıov auf einen FIN zurückgehen, gebildet auf Basis 
der idg. Wurzel *sreu- ‚fließen’, z. B. in griech. péc, aind. srávati ‚fließen’, 
s. auch lit. srové, lett. sträve, aksl. struja ‚Strom, Strömung? (s. Walde - Po- 
korny II, 702; IEW 1003); der ON entspreche in seiner Bildungsweise 
griech. péovoa (zustimmend: Schwarz 1931, 9; ^1961, 19f; Pokorny 
1936a, 322; Rasch 2005, 176; Neumann RGA 11, 265; Reichert RGA 30, 79). 

Dieselbe Wurzel findet sich nicht selten in der europáischen Gewás- 
sernamengebung: („illyr.“-thrak.?) FIN Xcpóyov (PTOL. 1,15 {7}; Struma, 
nördlich von Chalkidike), lit. FIN Streva, preuß. Seename Strewe 
(Schwarz 1931, 9) und der wohl germ. FIN Streuue (a. 779), Streuuia (a. 
824) usw. (< germ. *Strawi-, heute Streu, Nebenfluss der fränkischen Saa- 
le, Belschner - Krahe 1944, 372ff.; Krahe 1954, 86). Auch der pann. ON 
Stravianae (ITIN. ANT. 265, 9) enthält wohl ursprünglich einen hierher zu 
stellenden FIN (Pokorny 1936a, 322; Krahe 1946, 95f.; 1954a, 86). 

Much (Hoops IV, 294) setzt ein idg. *sreuontiä bereits für Ztpeövrıov 
an und Pokorny (1936a, 322) idg. *sreuentia. Auch Rasch (2005, 176) will 
eine solche Weiterbildung des FIN selbst, die dann auf den Ort übertra- 
gen worden wäre, nicht ausschließen; eher zuzustimmen ist aber der 
zweiten von ihm geäußerten Ansicht: Er setzt einen FIN *Streva an, der 
um das Suffix -nt- zum ON erweitert wurde. 

Der Wandel sr- > str- findet sich im Germ., „Illyr.“, Thrak., Balt. und 
Slaw., nicht jedoch im Kelt. (Krahe 1954a, 107). Der Anlaut spricht damit 
gegen kelt. Herkunft des ON (so auch Pokorny 1936a, 322; Rasch 2005, 
176; Reichert RGA 30, 79). 
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Gegen germ. Herkunft spricht das Suffix -nt- (s. Pokorny; Rasch; Rei- 
chert, l. c.; zum Suffix s. Kretschmer 1925; Krahe 1946, 95ff.), es sei denn, 
es handle sich um griech. Lautsubstitution für germ. -nd- (s. Krahe - 
Meid III, $ 129). 

Neumann (RGA 11, 265) erwágt, ob eine balt. Sprache zugrunde 
liegen kónnte. Das ist aber aufgrund der weiten Entfernung zum nach- 
weisbaren balt. Sprachgebiet sehr unwahrscheinlich. 

Itpeovivria ist in einem Raum angesetzt, in dem eine weder germ., 
noch kelt., aber idg., mit dem Balkan-Illyrischen verwandte Sprache in 
der ON-Gebung ihren Niederschlag gefunden hat: z. B. 'Apoi«ooa (s. 
ARSICU), Zıvyovn (s. SINGO), Xexovía (s. SETUI). Wahrscheinlich handelt 
es sich bei der Grundlage des ON um einen „alteuropäischen“ FIN, der 
von Germanen erst nach der LV übernommen wurde (s. Reichert RGA 
30, 79). 

(FG) 
STROBIL 2 (ungerm., griech.) 

Referenz: LaN I 627, LaN II 615. 

Überlieferung: G.G.M 1 ARR. Peripl. 380,16 (£tpößıAog, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Berg im Kaukasus. 


Der Bergname steht wohl in keinem Zusammenhang mit dem mögli- 
cherweise germ. PN Strobilus*, der auf Tópferstempeln überliefert ist 
(LaN I 627). Es handelt sich beim Bergnamen eher um eine griechische 
Benennung, vielleicht zu griech. ovpópiAoc ‚Wirbel(-wind), Strudel”. 

(CS) 


STRONGIL (ungerm.) 

Referenz: LaN I 627, LaN II 616. 

Überlieferung: AVIEN. 453 (Strongile, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Nach einem Scholion zu AroLon. (Argon. 
4,761 / 65a) eine Insel des Hephaistos und zugleich eine der Aiolos-In- 
seln, auf der man Roheisen gegen ein Schwert eintauschen konnte. 
Nach AviEN. eine Insel neben dem Vorgebirge Traete. Stichtenoths 
Versuch, Strongile an der Ostsee bzw. überhaupt im germanischen Raum 
zu lokalisieren, ist haltlos. 


Stichtenoth (1968, 62) deutet diesen Namen als „die Runde“. Er ver- 
gleicht (1968, 65) den Namen auch mit der Insel Streng bei Greifswald. 
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Eine Deutung aus dem Germanischen oder ein etymologischer Zu- 
sammenhang mit germ. *stranga- stark (aengl. strang, aisl. strangr, ndl. 
streng „streng ahd. strang ‚stark’, nhd. streng) ist unwahrscheinlich. 

(FG, CS) 
SUDET (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 628, LaN II 616. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,5 {7} u. 2,11,11 {23} (Zoúðnta, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Gebirge, möglicherweise ist es (von 
Süden her berechnet) mit dem Asciburgion-Gebirge (s. ASKIBURGI), ein- 
schließlich MnAißokov-Gebirge (s. MELIBOK), (von Norden her 
berechnet) identisch (s. Steche 1937, 150; Simek II, 33ff.; Reichert RGA 
23, 581f.; RGA 29, 255f.; 2005, 277f.; Stückelberger - Graßhoff, 225 Anm. 
226). Müllenhoff (IV, 532) identifiziert es mit dem sächsischen 
Erzgebirge (zustimmend Schwarz 1931, 23; Pokorny 1936a, 322). Nach 
Mehlis (1915, 324) gehörten zu den S. das Fichtelgebirge, das Erzgebirge 
und das Lausitzer Gebirge. Hopfner (1943, 173) rechnet das sächsische 
Erzgebirge, die Lausitzer Berge und das Elbsandsteingebirge zu den S. 
Simek (II, 33ff.) nimmt an, es handle sich um den gesamten Gebirgszug 
vom Bayerischen Wald über den Böhmerwald bis zur Böhmisch-Mähri- 
schen Höhe. Rasch (2005, 93) stimmt Müllenhoff (IV 476) zu und erwei- 
terte um das östlich angrenzende Lausitzer Gebirge. Lennartz (1969, 
106) rechnet zu den S. den Steigerwald, die Rhön, die Haßberge, den 
Nordteil der Fränkischen Alb, den Frankenwald, das Fichtel-, Erz- und 
Elbsandsteingebirge, das Lausitzer Gebirge und evtl. das Gesenke. Han- 
sen (1991 ad loc.) sieht im Oronym eine Bergkette vom Bayrischen Wald 
über den Böhmerwald zur Böhmisch-Mährischen Höhe. Reichert (RGA 
29, 255) weist darauf hin, dass der Abstand zur Donau mit den neuzeitli- 
chen Sudeten übereinstimmt, weshalb (wegen der West-Ost-Erstre- 
ckung) wohl der gesamte Gebirgszug vom Elbdurchbruch bis an die 
Oder gemeint sei; die Sudeten sind nach Pro. benannt: der antike Name 
wurde 1558 als Sudeti montes durch Melanchthon auf die heutige Sude- 
ten übertragen (Egli 1895, 86), aber der Name ist anscheinend richtig ge- 
wählt. Kleineberg et al. (33) vermuten, durch Transformation der anti- 
ken Koordinaten, eine Ausdehnung der antiken Sudetenberge vom 
Frankenwald im Westen (Döbraberg) über das Erzgebirge bis zu den 
Sudeten selbst; das östliche Ende sei in den Oderské vrchy / Oderbergen 
zu verorten; östlich davon lag die Mährische Pforte am Verlauf der 
Bernsteinstraße. 
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Mehrheitlich wird angenommen (Zeuf$ 1837, 122; Müllenhoff IV, 532; 
Kógel 1894, 316; Much 1895a, 30; Hoops IV, 204; Schónfeld 1911, 212; Po- 
korny 1936a, 322; Sitzmann - Grünzweig 2008, 252), dass der Name mit 
dem in der Nähe anzusiedelnden VN Xovóivoí / Zovölavot (PTOL. 2,11,11 
{25}) zusammenhängt. 

Müllenhoff (IV, 532) und Kögel (1894, 316) gingen von einer Benen- 
nung aufgrund von im Siedlungsgebiet der Xovówoí / Xovóiavoí vermu- 
teten heißen Quellen aus: Müllenhoff (l. c.) stellt den Namen zu aisl. sudr 
‚Hitze und Brausen', sudda ,vaporem emittere', suddalegr ‚vaporosus’; 
Zovönta reprásentiere germ. *Sud-iba oder *Sud-ibi (Ableitungen auf 
-ibi- sind in asáchs. ON häufig: z. B. Sturmethi, Tiligethi, Osithi usw.). Es ist 
mit Reichert (RGA 29, 255) aber wenig wahrscheinlich, dass -nta für 
germ. -iba- steht. Kögel (l. c.) dagegen hält den Namen für kelt. und 
stellt ihn zu lat. südare ,schwitzen'. Doch dies ist nicht móglich, da lat. 
süd- auf idg. *suoid- zurückzuführen ist (Much 1898, 167 Anm. 1; s. Wal- 
de - Hofmann, s. v. südor). Zudem sind die Kognaten im Kelt. (kymr. 
chwys, korn. whys, bret. c houez ‚Schweiß’) von der schwundstufigen 
Wurzel mit s-haltigem Suffix *suid-so- gebildet (s. IEW 1043). 

Much (1895a, 30; 1905, 60; Hoops IV, 204) setzt idg. *süd- an (er ver- 
weist auf das griech. Sternbild ‘Yáðeç ‚Gruppe von Schweinen’, norw. sy- 
ta ‚Sau’, oberpfälz. Sutz ‚Mutterschwein’) als Weiterbildung mit Deminu- 
tivsuffix von idg. *sü- ‚Schwein’; zu deuten sei der Name als ‚Sauberge’ 
(zustimmend Schwarz 1931, 23f.; dagegen Krahe 1954c, 127, ohne Alter- 
nativvorschlag); ob der Name kelt. ist, sei nicht aus der Namensform zu 
erschließen. Ableitungen von idg. *sü- ‚Schwein’ mit Dentalsuffix sind 
im Kelt. aber nicht bekannt (s. Pokorny 1936a, 323; IEW 1038). Much 
(Hoops IV, 204) nimmt weiter an, dass der Name formal gleich wie 
Toaßprita (On: s. GABRET) gebildet sei (also ‚Sauwald’ : ‚Bockswald’). 

Auch Pokorny (1936a, 322f.) stellt den Namen zu idg. *süd- ‚Sau’, 
macht aber darauf aufmerksam, dass Pror. (3,5,9 {21}) neben dem im 
südöstlichen Germanien (2,11,11) genannten VN Xovóioí / Zovdlavoi 
auch einen VN Xouótvoí / Xovóivaí im Norden Sarmatiens nennt (s. 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 252); die neben letzteren genannten 
Ovevedaı trügen einen „illyr.“ Namen, weshalb man auch Xovóivoí als 
„illyr.“ ansehen dürfe; Pokorny (l. c.) zieht einen von Krahe in mehreren 
idg. Dialekten entdeckten Suffixwechsel zwischen -n- und -t- (z. B. in 
Delminium - Delmatae) heran, der für ihn genau auch in Zoúðnta gegen- 
über Zovdivot vorliege. Pokorny (l. c.) stimmt der Herleitung Muchs (s. 
o.) zu, sieht den Namen aber als „illyr.“ an, zumal kein Anhaltspunkt für 
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ein kelt. *süd- ,Sau' existiere. Ähnlich äußert sich Schwarz (1961, 36), 
dass Muchs Deutung wahrscheinlich sei, der Name aber aus einer 
vorkelt. oder „illyr.“ Sprache stamme. 


(FG) 
SUDON » RHODAN 2 


SUEB 3 (germ.) 

Referenz: LaN I 635, LaN II 39, 618f. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,2 {4} (Xvrifov, Gen. Sg., Lesarten: X] covi]- 
Bou Q); 2,11,7 {13} (Zunßov, Gen. Sg.); 2,11,8 {15} (Zunßov, Gen. Sg.); 
G.G.M. 1 Marc. 556,33 (Zünßov, Akk. Sg. Lesarten: t] Hs. oóypov); 
557,35,2 (Zurjfov, Gen. Sg., Lesarten: t] Hs. oóyupov); 557,35,3 (Zvýßov, 
Gen. Sg., Lesarten: t] Hs. oókov). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss (notayóç), wohl die Oder (Much 
Hoops IV, 298; Schwarz 1931, 240; Gutenbrunner 1936, 460; Rasch 2005, 
93; LaN I 635; Stückelberger - Graßhoff, 223 Anm. 216; skeptisch Udolph 
RGA 21, 546). Müllenhoff (II, 209) denkt an die Havel, Hennig (1936, 20) 
an die Peene. Steche (1937, 36f.) und Lennartz (1969, 119) versuchten, S. 
mit der Swine, der mittleren Oder-Mündung, gleichzusetzen. 


Allem Anschein nach bezeichnet S. einen durch das Siedlungsgebiet der 
Sueben fließenden und daher nach diesem VN benannten Fluss (Much 
Hoops IV, 298; Schwarz 1931, 240; Gutenbrunner 1936, 460; Kretschmer 
1937,84; zum VN s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 254f.). 

Gegen einen Zusammenhang mit dem VN sprachen sich Steche 
(1937, 36) und Hansen (1991 ad loc.) aus. Much (Hoops IV, 298) zieht als 
Vergleich einen FIN Patabus (= *Batavus) heran, der wohl ebenfalls nach 
den Anwohnern, den Batavern, benannt sei. 


(FG) 
SUEB 5 (ungerm.) 
Referenz: LaN I 635, LaN II 39, 618. 
Überlieferung: Pro. 6,14,8 (Zónia). 
Lokalisierung und Kontext: Syeba-Gebirge, in Skythien jenseits des 
Imaon-Gebirges weit nórdlich von Baktrien und Sogdien. Seine End- 
punkte werden 121° L und 58° NB sowie 132° L und 62° NB angegeben. 


Bei diesem Namen handelt es sich aufgrund der Lokalisierung in Zen- 
tralasien mit Sicherheit um eine zufállige Homonymie zum germ. VN 
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Suebi / XovífjBoi (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 254f.) und dem vielleicht 
zum VN gehörigen FIN Xurjfoc (s. SUEB 3). 


(FG) 


SUEB 8 (germ.?) 


Referenz: LaN I 635, LaN II 618. 

Überlieferung: Noir. Afric. 66,96 (Svabensis, Zus., Lesarten: Suauensis 
H). 
Lokalisierung und Kontext: Ein Ort und Bischofssitz in Numidia. 


Ein Zusammenhang mit germ. Sueb-Namen (s. LaN I 629ff.) ist nicht gesi- 
chert. Es gab bis Belisar (535) in Nordafrika Germanen, großteils Wanda- 
len, hauptsächlich in Africa Proconsularis und in Numidien, aber auch 
Sueben: Ermengon Suaba, Hippo Regius, Africa Proconsularis / Numidia 
(Annaba, Algerien); gestorben wahrscheinlich a. 474, s. Reichert (2009, 
88); wahrscheinlich auch Suabila (PN, m.?) Hippo Regius - Annaba, s. 
Reichert (2009, 89). 

Germanizität des ON Svabensis ist nicht zu erweisen, aber möglich, 
da es sich um einen Ort der Wandalenzeit handelt. 


(CS) 
SUECI » SUESI 


SUESI (germ.?) 


Referenz: LaN I 635, LaN II 619. 

Überlieferung: Pomp. MELA 3,29 (Suesia, Nom. Sg., Lesarten: suetia, su- 
essia, suecia sekundäre Hss.). 

Lokalisierung und Kontext: Einer der drei größten Sümpfe Germani- 
ens, vor Metia (s. METI) und Melsyagum (s. MELSYAG) genannt, wobei 
keine Angaben zu ihrer Lage gemacht werden. Ihm (RE IVA, 584) lokali- 
siert S. aufgrund einer Konjektur (s. u.) an einen Sumpf zwischen Elbe 
und Oder. Gutenbrunner (1942, 370) setzt zu Unrecht mit dem bei Ioro. 
(Get. 17,96) genannten Spesis (s. SPESI) auf der Insel Gepedoios (s. GE- 
PEDOI), umgeben von den Untiefen der Weichsel (wohl das Weichseldel- 
ta, s. VISTUL), gleich, mit -p- statt -u-aufgrund der Verwechslung von 
got. u mit griech. II. 


Ihm (RE IVA, 584) denkt an eine Verschreibung entweder aus *Suebia 
oder aus *Suebica, womit ein Sumpf im Gebiet der Suebi, der nach diesen 
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benannt wäre, gemeint sein könne; als Parallele könne der FIN Zunßog 
für die Oder bei PTOL. (s. SUEB 3) gesehen werden. 

Gutenbrunner (1942, 371) stellt den Namen zu got. swes ‚eigen’, aisl. 
sváss ‚lieb, traut’; die Bedeutung sei daher als ‚das vertraute (Land). Die- 
se Bedeutung scheint sich aber erst in spáterer Zeit entwickelt zu ha- 
ben: got. swes bedeutet ,eigen'; ahd. swäs ist Hapax legomenon (Hilde- 
brandslied 51) und bedeutet dem Kontext nach eher ‚eigen’; aisl. (poe- 
tisch) sváss bedeutete ursprünglich wohl ‚eigen’ (s. Guórunarkvióa III, 8: 
svása bræðr) und erst später ‚lieb, traut’; auch afries. swes ‚verwandt’ hat 
eine Bedeutung der Zugehörigkeit (vgl. lat. suus, s. IEW 882). Auch Rei- 
chert (RGA 30, 112) nennt für die Lesart suesia germ. *swes als einzig in 
Frage kommend, führt aber auch die Kritik Muchs (Hoops IV, 298) an, 
dass eine Verbindung damit keinen sinnvollen Namen für einen Sumpf 
ergibt. 

Gutenbrunner (1942, 371 Anm. 1) erwähnt die Möglichkeit, dass der 
Name auch „illyr.“ sein könnte; zu vergleichen wären die ON Suessa, 
Suessulae in Italien und die VN Suessiones in Belgien, Suessetani in Spani- 
en (dazu Pokorny 1940, 172); diese hätten aber geminiertes -ss- und sei- 
en daher fernzuhalten. Dem ist aber entgegenzuhalten, dass die Lesart 
der Haupt-Hs. suesia metia von einer auf Rasur nachgetragenen Korrek- 
tur stammt; daher ist die Lesung nicht besser als die der Sekundár-Hss., 
und auch Nebenlesarten kommen in Frage (s. Reichert RGA 30, 112). Da 
auch eine Lesart suessia überliefert ist, záhlt der Einwand Gutenbrun- 
ners nicht. 

Etymologien dieses Namens haben wegen der Unsicherheit der 
Lesung wenig Wert (Reichert. c.). 

(FG) 
SUESSI » SUESI 
SUETI » SUESI 
SUMB » SUEB 


SUN » CHRONI 2 


SUR 2 (germ.?, kelt.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 644, LaN II 618. 
Überlieferung: VEN. FORT. Carm. 7,4,15 (Sura, Nom. Sg.); 10,9,18 (Sura, 
Nom. Sg.). AUSON. Mos. 354-358 (Sura, Nom. Sg.). 
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Lokalisierung und Kontext: Bei VEN. FORT.: Ein Fluss; in 10,9,18 
eindeutig die Sauer / Sure (s. Weisgerber RGC 324), ein Nebenfluss der 
Mosel. Bei AUSON.: Die Sauer, ein Fluss, der viele kleine Báche aufnimmt. 


Der FIN ist keltisch für Holder (II, 1672f.) und Pokorny (IEW 1039), „il- 
lyr.“ bei Pokorny (1940, 100), und , vordeutsch" bei Bach (II, 564). Für 
Weisgerber (RGC 328) hat der FIN keinen Anschluss an den Wortschatz 
der alteuropáischen Hydronymie. Vielmehr sei der FIN zum Adj. idg. 
*süra- sauer" zu stellen, das im Appellativwortschatz des Germ., Balt. 
und Slaw. fortgesetzt ist (zu dieser Isoglosse zuletzt: Seebold 1984, 
124f.). 


Es scheint aber auch ein kelt. Namenelement *sür- zu geben, z.B. in den 
FIN Surbe « Surava- im Aare-Gebiet der Schweiz oder in La Sure (Zufluss 
der Drôme), s. Holder (s.v. Sura). 

Mit Weisgerber (l. c.) und Berger (1993, 235) ist festzustellen, dass 
die Basis *sür- in den west-idg. Sprachen so weit verbreitet ist, dass eine 
eindeutige sprachliche Zuordnung des FIN nicht erfolgen kann. Kelti- 
zität des vorliegenden FIN, wie von Delamarre (NLC 244) angenommen, 
ist wahrscheinlich, aber nicht beweisbar. 

Weisgerber (RGC 331) merkt an, dass es notwendig wáre, die Ver- 
breitung des Elements *sür- in der Onomastik (von SO-Frankreich bis 
Noricum) mit der Verbreitung des ,sauer'-Adjektivs in den idg. Spra- 
chen zu vergleichen. 


(CS) 


SUSUDAN (germ.?) 


Referenz: LaN I 644, LaN II 618. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 {28} (Zovcovóéva, Nom. Sg., Lesarten: X] 
covoovõáta Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 39. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdliche- 
ren der beiden mittleren Klimazonen auf 38* 30' L und 53* 50' NB zwi- 
schen Aobnpupdov (s. LUPFURD) und KoAdykwpov (s. COLANCOR). Ste- 
che (1937, 158) vermutet, dass S. ein Handelsplatz der Semnonen gewe- 
sen sei und zwischen den Breitengraden von Berlin und Lübbenau gele- 
gen habe. Nach Simek (III, 154ff.) auf einer Route von Arelate (so Simek; 
richtig wáre Arelape / Póchlarn; s. AREGELI) zur Oder-Mündung gelegen 
(s. dazu auch Reichert RGA 29, 261). Rasch (2005, 94) lokalisiert S. in der 
Lausitzer Gegend. Anhand der transformierten antiken Koordinaten las- 
se sich S. nach Kleineberg et al. (49) bei Fürstenwalde an der Spree loka- 
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lisieren, wo im Jahre 1938 Reste einer germanischen Siedlung gefunden 
wurden (Leube 1975, 83). 


Müllenhoff (II, 222) stellt den Namen zu Sosatium / Soest. Das ist mit 
Much (1897b, 99) abzulehnen, da es sich um eine Ad-hoc-Annahme auf- 
grund lautlicher Ähnlichkeit handelt. Zudem würde es eine grobe Fehl- 
lokalisierung durch Prot. bedeuten. 

Much (l. c.) weist betreffend die Lesart Xovcovóáva darauf hin, dass 
fast alle dak. Namen auf -óáva verderbte Lesarten auf -óava (X) aufwei- 
sen; daher könne vielleicht zu tXovoovó&va konjiziert werden, zu ver- 
gleichen mit dem dak. ON Zovoidava, PTOL. 3,8,4 {8}) und thrak. PN wie 
Xobooc, Susulla; näher liege es aber, in Anlehnung an die Lesart Zovoov- 
ödta an entstelltes Zobönta oder an lat. Sub Sudeta (silva) zu denken (so 
auch Much Hoops IV, 204; móglich für Reichert RGA 29, 261). Rasch 
(2005, 216) stimmt Much zu, will aber auch nicht ausschließen, dass Su- 
sudata aus *Zobönta durch irrtümliche Doppelsetzung der ersten Silbe 
entstanden sein könnte; anderseits könne als Stütze der Lesung Xovoov- 
õáva vielleicht der VN Zovdivot angeführt werden (im böhmischen 
Raum, PTOL. 2,11,11 {25}; im europäischen Sarmatien, PTOL. 3,5,9 {21}; 
diese hält Much (Hoops IV, 204) für einen balt. Stamm; s. Sitzmann - 
Grünzweig 2008, 252). 

Patzigs (1917, 24) Erklärung des Namens aus germ. *süsütin ‚Saula- 
che, Saustall', mhd. Sudde) ist wertlos, da sie die Form des Suffixes nicht 
berücksichtigt. 


(FG) 
SUSUDAT » SUSUDAN 
SVAB » SUEB 8 


Lexikon T 331 


TARTES » TARTESS 


TARTESS (ungerm.) 

Referenz: LaN I 650, LaN II 621. 

Überlieferung: G.G.M. 1 ScvMN. 164 (Tapteooog, Nom. Sg.); AVIEN. 113, 
223 u. 225 (Tartesus, Nom. Sg.); 54 (Tartesio, , Zus. Zus.); 254 (Tartesios, 
Zus.); 308; 428 u. 463 (Tartesiorum, Zus.); 423 (Tartesii, Zus.); 85 u. 269 
(Tartessus, Nom. Sg.); 332 (Tartessium, Zus.); 179 (Tartessiorum, Zus.). 

Lokalisierung und Kontext: Nach AvIEN. eine Stadt in Hiberien (254) 
in der Náhe einer der Sáulen des Herakles beim Chrysus-Fluss neben 
den Liby-Phoenikern, den Massienern und dem selbyssinischen Reich 
(423); auch ein Meerbusen am Atlantik (54), ein Strom (255) und ein 
Berg (308) bei dieser Stadt haben denselben Namen; es handle sich dabei 
um den álteren Namen von Gadir (85, 269) (s. GADIR). Das entspricht den 
Angaben von Pu. (Nat. hist. 4,120), nach dem die Stadt (auf einer Insel 
gelegen!) von den Rómern T., von den Puniern Gadir genannt wurde. 
Nach Scymn. liegt der reiche Markt T. jedoch zwei Tagesreisen westlich 
von Tadeıp entfernt an einem Fluss, auf dem Zinn aus dem Keltenland 
herantransportiert wird. Bei STRAB. wird die Stadt zuerst von Stesicho- 
ros (um 600 v. Chr.) gegenüber der Insel 'Epu0&1a (s. ERYTHI) erwähnt. 
Das entspricht der Angabe des Avien., nach dem die Insel Erythia 5 
Stadien vor dem Tartessiorum mons liegt, bzw. der des Scymn., nach dem 
sie bei Gadir liegt (PLN. Nat. hist. 4,119). 


Stichtenoth (1954 / 1955, 84ff.; 1968, 9ff., 61) stellt die Hypothese auf, bei 
der Vorlage des Avien. handle es sich um zwei Beschreibungen des euro- 
páischen Nordens, weshalb er T. an der Ostsee in der Gegend zwischen 
Rügen und Szczecin / Stettin sucht. 

In etymologischer Hinsicht hält er, wegen des Zusammenhangs mit 
Gadir (s. ol, auch überliefert als Carteia, „im Einzelfall“ eine Verschrei- 
bung aus *Gartessos für möglich, das er zu germ. *gard- (*gardi- in got. 
gards ‚Haus’, *garda- in ahd. gart Garten, asáchs. gard ‚Land, Feld’ Pl. 
‚Hof, aengl. geard ‚Gehege, Haus, Hof, aisl. garór ‚Zaun, gehöft, Haus’ 
usw.) stellen will. Das Suffix vergleicht er mit Ophiussa (s. OPHIUSS), 
Pytuisse (s. PYTUISS) und mit got. drauhtin-assus ‚Kriegsdienst, Kampf 
und biudin-assus ‚Königreich’ (got. -assus < idg. *-at-tu-, s. Brugmann - 
Delbrück II, 1, 445; Kluge 1926a, 8 137f.); es soll sich dabei um eine Erwei- 
terung handeln, die das Gebiet im Gegensatz zur Siedlung meint. Diese 
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Herleitung ist unmóglich und auf Grund der nótigen Zusatzannahmen 
und mehrfachen Konjekturen abzulehnen. 


(FG) 


TASTR (germ.?) 


Referenz: LaN I 650, LaN II 621. 

Überlieferung: PLN. Nat. hist. 4,97 (Tastris, Nom. Sg., Lesarten: A] 
chatris E, carthris a, thartris die übrigen Hss.). 

Lokalisierung und Kontext: Das weit in den Ozean hinausreichende 
kimbrische Kap bildet die T. genannte Halbinsel. Müllenhoff (II, 287) 
und Ihm (RE III, 2259) waren der Ansicht, es sei damit ganz Jütland ge- 
meint. Detlefsen (1904, 36), Nansen (I, 106), Schmidt (II, 4), Ruge (RE 
Suppl. VI, 1170) und Rasch (2005, 95) sehen darin nur das Kap Skagen 
(wahrscheinlicher für Reichert RGA 30, 295; unentschieden Much 1901a, 
116). Möglich ist auch, dass der Limfjord als nördliche Grenze angese- 
hen wurde (s. ALOKI). Abzulehnen ist Hennig (1936, 18), der mit der Ku- 
rischen Nehrung identifiziert. 


Die Lesart Tastris nach der áltesten Hs. A bietet den Vorteil, ein Suffix 
-str- ansetzen zu kónnen. Dieses findet sich nicht selten in Inselnamen 
in Nordeuropa: z. B. Falster (zu aschwed. fala Ebene: s. Krahe - Meid III, 
184; Reichert RGA 30, 296). Svennung (1974, 76f.) geht von dieser Lesart 
aus und stellt das Stammelement zu aisl. tá ,Zehe'; die Bedeutung sei 
‚das Landspitzengebiet’. Reichert (RGA 30, 296) weist darauf hin, dass 
diese Etymologie lautlich nicht móglich ist, da als Grundlage von aisl. tá 
germ. *taihw- (« idg. *doikua, IEW 188) anzusetzen ist. 

Svensson (1921, 98f.) zieht die Lesart Thartris heran: dieses stelle ei- 
ne s-lose Form zu schwed. stjärt, aengl. steort Schwanz, Landzunge' und 
norw. (s)tart ‚Steißbein’ dar (s. IEW 1024). Reichert (RGA 30, 296) zieht 
bei dieser Lesart auch die Móglichkeit eines Suffix -tr- an auslautendes 
-r- beim Stammelement in Betracht; dieses könnte zu idg. *ter- ‚zerrei- 
ßen’ und anderen Bedeutungen (s. IEW 206ff.) gestellt werden. 

(FG) 
TAUN (ungerm., kelt.?) 

Referenz: LaN I 651, LaN II 622. 

Überlieferung: Tac. Ann. 1,56,1 (Tauno, Dat. Abl. Sg.); 12,28,1 (Tau- 
num, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Das Taunus-Gebirge. 
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Nach Much (Hoops IV, 308) handle es sich beim Oronym Taunus um die 
lat. Wiedergabe von kelt. *Tounos zur Wurzel idg. *teu- ‚schwellen’ (IEW 
1080ff.), im Kelt. belegt durch air. PN Tuan und ir. tuan ‚ganz, völlig’ 
(wahrscheinlich < *tou-no-, wie lat. totus « *tou-eto-); in Taunus stecke 
demnach ein Wort im allgemeinen Sinn von ‚Erhebung’. Schnetz (1941, 
125) bringt aber gegen diese Herleitung des Gebirgsnamens Taunus laut- 
liche Bedenken vor. 

Rasch (2005, 145) geht von kelt. *tauno- aus, das ebenfalls zur Wur- 
zel idg. *teu- ‚schwellen’ (IEW 1080ff.) - laryngalistischer Ansatz: *teul;- 
‚schwellen, stark werden’ (LIV? 639f.), in der Bedeutung ‚das 
aufgeschwollene (Erdreich), die Höhe’ gehört. Ein solches kelt. *tauno- 
‚(An-)Höhe’ sei aber sonst nicht nachweisbar und die Etymologie von 
Taunus sei noch immer nicht eindeutig geklärt, kritisiert Greule (2003, 
3465). 

Falsch ist die Erklärung von Berger (1993, 255), Hirt (1921, 137) fol- 
gend, die besagt, Taunus sei die germ. Entsprechung zu kelt. *dünum 
Bure (air. dún, kymr. abret. din usw., s. Delamarre DLG? 154f.) und 
gehöre ablautend zu germ. *tuna- ‚Zaun’ (sic! Das urgerm. Lexem ist 
richtig als *tüna- anzusetzen). De Bernardo Stempel (2008, 186) über- 
setzt das Oronym als ‚der abgenutzte, abgetragene Berg’. 

Semantisch am plausibelsten ist die traditionelle Etymologie, 
wonach Taunus zur idg. Wurzel *teuh;- ‚schwellen’ gehört und als ,Anhó- 
he, Erhebung' zu bestimmen ist. 


(CS) 


TEKELI (germ.?) 


Referenz: LaN I 651, LaN II 622. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (TekeMa, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 3. ‚Polis’ Germaniens, in der nórdlichsten 
Klimazone auf 31° L und 55? NB zwischen XiAtovtévóa (s. SILTUTAND) 
und ®aßipavov (s. FABIRAN) nahe der Weser-Mündung. Die Ähnlichkeit 
mit Tegeler Plate (vor der Jade-Mündung; so lokalisiert von Förstemann - 
Jellinghaus II, 2, 987; Steche 1937, 162f.) ist wohl zufällig (Reichert, RGA 
35, 89). Ferner wird versucht, T. mit Zetel am Jadebusen zu identifizie- 
ren (Forbiger 1842ff. III, 275f. A. 32; Müller ad loc.; Mehlis 1918, 77). Die 
transformierten antiken Koordinaten weisen eher in die Gegend um 
Elsfleth-Hogenkamp am Zusammenfluss von Weser und Hunte (Ukert 
1843, 435; Müller ad loc.; Hansen 1991 ad loc.), so Kleineberg et al. (42). 
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Much (1897b, 134; Hoops IV, 310) sieht in T. einen kelt. ON basierend auf 
einem kelt. FIN: zu kelt. *tec- ‚fliehen’ < idg. *tek- (in air. techid, bret. 
tec'het ‚fliehen’) und vergleicht mit aind. tákati ‚schießen, stürzen’, lit. te- 
kù ‚fließen, laufen’; aber auch ein Anschluss an kelt. *tecos, *tecis ‚schön’ 
sei móglich. 

Bleibt man beim Ansatz Muchs, so muss ein von dieser Wurzel gebil- 
deter FIN nicht zwangsläufig keltisch sein. Die von ihm verglichenen 
Wörter gehen auf idg. *tek"- zurück, in aind. tákti ‚eilt, schießt dahin’, 
avest. taka- ‚Lauf, lit. teketi ‚laufen, fließen, rinnen’, lett. teku, tecét ‚lau- 
fen’, aksl. teko / testi , tp£xeıv ‚sich schnell bewegen, laufen, eilen’; ein 
ähnliches Suffix wie TexeXia weisen apreuß. tackelis, lit. tekélas, lett. teci- 
éls ‚(drehbarer) Schleifstein, Läufer’ auf (IEW 1059). Wenn auch keine 
Parallelen die Wurzel betreffend in der Namengebung vorhanden sind, 
so kónnte zumindest die Bildungsweise im FIN Ursella a. 791 (heute Ur- 
selbach im Taunus, s. dazu Belschner - Krahe 1944, 384f.) eine Entspre- 
chung haben (so auch Rasch 2005, 190). 

Am wahrscheinlichsten liegt in TexeAía ein von einem weder kelt. 
noch germ., aber idg. FIN *Tekelo-/a- mittels -i-haltigem Suffix abgelei- 
teter ON vor (so auch Reichert RGA 35, 89). Ob die Ableitung vom FIN 
vorgerm. oder germ. Alters ist, ist nicht zu bestimmen, da sekundäre 
Bildungen dieser Art bereits im Idg. vorhanden und im Germ. noch pro- 
duktiv waren (s. Krahe - Meid III, $ 74). 


(FG) 


TEUDERI (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 655, LaN II 628. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 {28} (Tevõépiov, Nom. Sg., Lesarten: tev- 
tépiov X). 

Lokalisierung und Kontext: 23. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
nórdlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 29° 20' L und 53° 20' 
NB (U) bzw. 29° 30' L und 54° NB (X) zwischen MedioAdvov (s. MEDIO- 
LAN) und Boyáiov (s. BOGADI). Die Gleichsetzung mit Teudurum (ITN. 
ANT. 375,6) in der Gallia Belgica (heute Tüddern im Rheinland; so Zeuß 
1837, 762; Much 1897b, 99; Franke RE V A, 1120f.; Steche 1937, 133f.; Si- 
mek III, 61f.; Rasch 2005, 96; Hansen 1991, 578) ist umstritten (Stückel- 
berger - Graßhoff 231, Anm. 247; Reichert RGA 35, 98) und setzt eine 
Versetzung des Ortes auf das rechtsrheinische Gebiet und aus der Pro- 
vinz Gallia Belgica nach Germanien durch PTOL. voraus. Anhand der 
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transformierten antiken Koordinaten ließe sich, so Kleineberg et al. 
(46), T. bei Beelen (51° Se N, 8° 7' O) verorten. 


Sollte Tevõépiov einem kelt. *Teudurum entsprechen, so ist dieses viel- 
leicht gekürzt aus *Teuto-durum ,Volksstadt', bestehend aus den Ele- 
menten gall. teuto- ‚Volk’ (in PN, Walde - Pokorny I, 712; IEW 1084) und 
gall. -duron, lat. -durum Stadt (zu idg. *d'uor- / d'ur- ‚Tür’, gall. doro 
‚ostio’, Walde - Pokorny I, 778), wobei sich die Bedeutung im Kelt. viel- 
leicht von ,mit Toren versehen' zu ,geschlossene Stadt' entwickelt ha- 
ben kónnte (Rasch 2005, 138f.). 

Die Annahme von Holder (II, 1803), es handle sich um eine Ver- 
schreibung aus *Dio-durum « *Divo-durum, ist kaum glaubhaft (Rasch 
2005, 139). 

Mit Reichert (2005, 265; RGA 35, 98f.) wird es sich wegen der ver- 
schiedenen Lokalisierung und anderen ON mit Theud- eher um zufällige 
Homonyme handeln; je nach Lesart kónnte es sich um eine germ. Bil- 
dung handeln zu idg. *teuta- ‚Volk, Land’ > germ. *beud-ö- > got. biuda, 
aisl. þjóð, asáchs. thioda ‚Volk’ (IEW 1084f.). 

Dass der ON kelt. ist, ist nicht auszuschließen; der im Wortanfang 
gleichlautende, von Delamarre als keltisch angesehene ON Tessy-sur- 
Vire « Teudeciaco 6. Jh. « *teudiciäcon ‚Hof des Teudicios' (NLC 251) kann 
allerdings nicht als Parallele herangezogen werden, da das Teud- in Tev- 
depıov sicher kein PN ist. 

Beim Suffix kónnte es sich um eine r-Erweiterung handeln. Ein auf 
idg. Verwandtschaftsbezeichnungen und Heteroklitika (r/n-Stámme) 
beschránktes Suffix -er- (Krahe - Meid III, 8 80) scheidet eher aus. In 
Frage káme nur eine Erweiterung um germ. -ra-, von der auch verein- 
zelt denominale Bildungen nachweisbar sind: z. B. ndd. nuster (« *nus- 
ra-) ,Nüster' zu ahd. nasa ,Nase' (Krahe - Meid III, 8 81, 4; mit Einschub 
von -t- zwischen -s- und -r-, s. Krahe I, $ 93). Diese Bildung wäre dann 
um -ja-, typisch für Zugehórigkeitsbildungen, erweitert worden (Krahe 
- Meid III, 8 74). 

(FG) 
TEUTERI » TEUDERI 
TEUTIBORG » TEUTOBURG 2 


TEUTIBURGI » TEUTOBURG 2 


TEUTOBURG 1 (germ.?, kelt.?) 
Referenz: LaN I 658, LaN II 488, 623, 628. 
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Überlieferung: TAc. Ann. 1,60,3 (Teutoburgiensi). 

Lokalisierung und Kontext: Tac. gibt als Lokalisierung für den saltus 
T. lediglich „in der Nähe des Gebietes zwischen Lupia (Lippe) und Amisia 
(Ems)" an. Lat. saltus bedeutet ,mit Hóhen und Schluchten durchzogener 
Landstrich, Waldschlucht, Pass' oder auch , Waldgebirge' (s. Franke RE V 
A1, 1169). Bei Cass. Dio (56,20,1) findet sich entsprechendes öpn. Disku- 
tiert werden noch Lokalisierungen am Nordrand des Wiehen- und We- 
sergebirges (bei Kalkriese, nórdlich von Osnabrück; s. Schlüter und 
Wiegels, RGA 16, 180 - 199; dagegen Wolters, RGA 30, 366) oder in dessen 
ebenem Vorland; im heutigen Teutoburger Wald oder zwischen diesem 
und der Weser (s. Lehmann 1990, 158; Wolters l. c.). 


Nach verbreiteter Auffassung wird ein ansonsten nicht belegter ON Teu- 
toburgium erschlossen, der für den saltus namengebend wurde; bei saltus 
T. handle es sich eher um eine lat. Begriffsbildung als um die lat. Über- 
setzung eines germ. Namens; denkbar sei bei dem Ort eine Hóhen- oder 
Fluchtburg oder auch ein befestigter Hof (s. Franke RE V A1, 1169f.; von 
Petrikovits 1966, 191; Wolters RGA 30, 364ff.). Dieses Teutoburgium ist auf 
jeden Fall vom homonymen Tevroßoüpyıov / Teutiburgio in Pannonia in- 
ferior zu trennen. 

In etymologischer Hinsicht handelt es sich bei diesem Namen um ei- 
ne durchsichtige germ. Bildung, d. h. um ein Kompositum Teuto-burgio-. 

Das Vorderglied gehört zu idg. *teutä- ‚Volk, Land’, fortgesetzt in 
gall. teuto- / touto- (in PN), air. tuath ‚Volk’ und germ. *beud-ö- > got. biu- 
da, aisl. þjóð, asáchs. thioda ‚Volk’ (s. Walde - Pokorny I, 712; IEW 1084f.; 
Meid 1966, 184ff.; Szemerényi 1977, 101ff.). 

Der vorliegende Anlaut T- entspricht zwar der kelt. Form, doch 
kann es sich um kelt. -lat. Lautsubstitution T- für germ. Þ- handeln, wie 
es etwa auch hóchstwahrscheinlich beim VN Teutoni (s. Sitzmann - 
Grünzweig 2008, 271) der Fall ist. 

Das Hinterglied gehórt zu germ. *burg- (s. BURG 1). Mit Rasch (2005, 
159) ist bei germ. *burg- wohl mit einer Bedeutungsentwicklung von 
‚Höhe’ > ‚befestigte Anhöhe’ > ‚Befestigung’ auszugehen. Bedenkt man 
das Vorhandensein eines Gebirgsnamens mit identischem Hinterglied 
(ASKIBURGI 2), und folgt man der vorgeschlagenen Bedeutungsentwick- 
lung, dann könnte bei germ. *burg- noch die Bedeutung ‚Anhöhe, 
Erhebung’ vorliegen (etymologisch identisch ist gall. -briga ‚Berg’). 
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Gedeutet werden kann dieses Kompositum demnach als ‚Volksburg’ 
(= Fluchtburg?) bzw. ,Volksberg' (= Fluchtberg?) oder beides: ‚befestigte 
Anhöhe (als Zufluchtsort) für das Volk’. 

Von diesem Kompositum könnte dann der Name durch Ableitung 
mittels Suffix -io- bzw. germ. -ja- gebildet worden sein. Als 
Sekundärableitungen stellen solche Ableitungen häufig substantivierte 
Zugehörigkeitsbildungen dar: z. B. germ. *aw-jö- (< *ag”-jö-), in ahd. 
ouwia, aengl. ieg, aisl. ey ‚Insel, Au’, abgeleitet von germ. *ah"a-, in got. 
aha usw. ,Wasser' (s. Krahe - Meid III, 8 74, 4) oder auch den ON Bépyiov 
(s. BERGI). Mit Neumann (RGA 11, 267) kónnte es sich um den Namen ei- 
ner zu einer Befestigung gehórigen Siedlung handeln. 

Es scheint aber nicht zwingend zu sein, dass der Landschaftsname 
von einem ON abgeleitet wurde. In Anbetracht des Gebirgsnamens Asci- 
burgium mit identischem Suffix kónnte -burgium ,Hóhenzug, Gebirge' 
bedeuten (s. ASKIBURGI 2). Allerdings ist bei dieser Annahme das Vor- 
derglied germ. *beud-ö- ,Volk' semantisch schlecht nachvollziehbar (in 
etwa ‚Gemeinschaftswald’?). 


(FG) 


TEUTOBURG 2 (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 658, LaN II 488, 623. 

Überlieferung: PTOL. 2,15,3 {5} (TevroBoópyiov, Nom. Sg.); ITIN. ANT. 
243,4 (Teutiburgio, Nom. Abl. Sg., Lesarten: theutiburgio P); NOT. DIGN. occ. 
32,4; 32,23 u. 32,47 (Teutiborgio, Nom. Abl. Sg.); TAB. PEUT. V 2 o (Tittobur- 
go, Nom. Abl. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ort in der Pannonia inferior bzw. Panno- 
nia II. Nach dem Itinerarium Antonini zwischen Cornaco und Mursa in 
Pannonien gelegen (wohl Sotin und Osijek in Kroatien). PTOL. setzte T. 
auf 44° 15 L und 45° 40' NB (U) bzw. 44° 15 L und 45° 30' NB (X) an; 
leicht südlich davon als nächsten Ort nennt er ebenfalls Kópvakov (44° 
20 L und 45° 15' NB) und etwas westlich davon Moupoia KoAwvia (auf 
43° 30' L und 45° 45' NB). Es ist wohl mit Dalj bei der Mündung der Drau 
in die Donau zu identifizieren (s. Stückelberger - Graßhoff ad loc. auch 
zu Cornacum und Mursa). 


Es handelt sich bei diesem ON um eine durchsichtige Bildung, genauer 
um ein Kompositum. 
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Das Vorderglied gehört zu idg. *teuta- ‚Volk, Land’ (s. TEUTOBURG 
1). Für ein keltisiertes Vorderglied spricht sich Neumann (RGA 11, 267) 
aus, zumal das Hinterglied kaum kelt. sein kann. 

Dieses gehört zu germ. *burg- (s. TEUTOBURG 1). Im Namen einer 
rómischen Befestigung auf dem Balkan ist es wohl das aus dem Germ. 
übernommene Lehnwort burgum (s. BURG 1). 

Neumann (RGA 11, 267) meint, dass es sich um den Namen einer zu 
einer Befestigung gehórigen Siedlung handeln kónnte und deutet ,die 
zur Teutoburg gehörige Siedlung’. Diese Ableitung von einem germ. 
Kompositum muss aber nicht zwingend ebenfalls in einer germ. Sprache 
vor sich gegangen sein, da alle west-idg. Sprachen Ableitungen auf -io- 
kennen (s. Meier-Brügger ?2010, 417f.). Da germanische Truppeneinhei- 
ten auf Inschriften in Pannonia inferior belegt sind (z. B. CIL XVI 123), 
spricht nichts gegen die Germanizität des ON Tevvopoopyiov. 


(FG) 
THARTR » TASTR 
THEL » THUL 1 


THELIN (ungerm.) 
Referenz: LaN I 660, LaN II 627. 
Überlieferung: Avien. 690 (Theline, Nom. Sg.). 
Lokalisierung und Kontext: Der ehemalige Name von Arelatus (Arles). 


Stichtenoth (1968, 69) geht von einer Verschreibung aus *Seline aus, 
welches er mit dem ON Sellin an der Südspitze Rügens vergleicht. Dieser 
etymologische Vergleich ist auf Grund der lautlichen Differenzen zwi- 
schen Theline und Sellin abzulehnen. 

Der Ort ist nicht náher lokalisierbar und der Name, da nicht 
feststeht, aus welcher Sprache er stammt, ist nicht etymologisierbar. 


(FG) 
THIL » THUL 1 


THRASARICH (germ.) 

Referenz: LaN I 701, LaN II 633. 

Überlieferung: Pro. Aedif. 4,11,21 (Opacapíxov, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Kastell im Haemimontus, nicht náher 
lokalisierbar. Literatur zur Lokalisierung von Prokops Kastellnamen bei 
Be$evliev (1970, 5). 
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Formal liegt im ON ein Genitiv eines germ. PN *Prasarik- vor, wobei ein 
Begriff wie fossatum oder castellum zu ergänzen sei (Besevliev 1970, 16, 
47, 136; Wagner 1991a, 41). Der dem ON zugrunde liegende PN ist wie 
folgt zu analysieren: 

Als Vorderglied dient germ. *bras- (Reichert LaN II 633; s. u.), im 
Hinterglied liegt germ. *rik- ‚König’ (got. reiks* m. ‚äpxwv’ GOber(st)er, 
Herrscher’), aengl. (-)rica m. n-St. ‚Herrscher’); der Wurzelvokalismus 
des Hinterglieds wird aus dem Keltischen erklárt, da es sich um ein 
Lehnwort aus kelt. -rix (Stamm *rig-, air. rí König’) < idg. *(h;)rej- (lat. 
rex, aind. raj- ‚König’; h;- wegen griech. öpeyw ,recken'?) handelt (s. 
Bammesberger 1990, 199; Griepentrog 1995, 358f.; Nedoma 2004, 155; 
LIV? 304). 

Das Vorderglied stellt man zu urgerm. *brasö- (Orel 2003, 425; Leh- 
mann GED, 364f., de Vries 620) in got. brasa-balpei ‚Streitsucht’, aengl. 
õræs ‚Franse, Rand’, órest ‚Zerstörung’ und in den Verben aisl. þrasa ‚dro- 
hend stürmen’, nisl. þrasa ‚streiten, kämpfen’, asáchs. thräsian ‚schnau- 
ben’, ahd. dräsen ‚schnauben, wiehern’. 

Auffällig und erklärungsbedürftig ist der offensichtliche Längenun- 
terschied im Wurzelvokalismus zwischen den aisl., got., aengl. Formen, 
die auf ein *bras- weisen, und den ahd. und asächs. Verben, die ein 
*brās- voraussetzen. Aus den übrigen idg. Sprachen vergleicht Pokorny 
(IEW 1092) die Verben ai. trasati ,zittern', gr. vpéuc ‚zittern’, lat. tremo 
‚id.’, die er unter dem Lemma idg. *trem-, *trems- „trippeln, trampeln' 
und ‚zittern’ anführt. Die m-haltigen Wurzelformen seien dabei mit der 
Wz. *tres- ,zittern' kontaminiert, so Pokorny (l. c.). Anders werden im 
LIV? (648, 650) zwei semantisch identische Wurzeln idg. *trem- und idg. 
*tres- ,zittern (vor Angst)' angesetzt. 

Etymologisch zugehórig sind noch mehrere (myth.) PN mit der Aus- 
gangsbedeutung ,der Wütende', so z. B. der Riesen- und Zwergenname 
brasir, der Odinsname brasar (de Vries L c.), ferner die PN ahd. Thraso, 
wandal. Thrasamund (LaN I 699). In den PN muss die myth. Komponente 
des Namenelementes nicht zwingend vorhanden gewesen sein. 

Die ON Drasenhofen, Drasenberg, Drasendorf (alle in Österreich) 
gehóren dagegen wohl nicht hierher; für diese ON ziehen Hausner - 
Schuster (1999, 272f.) einen slaw. PN *DraZ in Erwägung. 


(CS) 
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THUL 1 (germ.?) 


Referenz: LaN I 702, LaN II 41, 634. 

Überlieferung: F.G.H. 2 PYTH. 252A (0o0Anc, Gen. Sg., überliefert bei 
STRAB. 2,4); VERG., Georg. 1,30 (Thule, Nom. Sg.); STRAB. 2,5,8 (Go0Àn, 
Nom. Sg.); 1,4,2 u. ö. (OoóAng, Gen. Sg.); 1,4,3 u. ö. (Oo0AÀnv, Akk. Sg.); 
PoMP. MELA 3,57 (Thyle, Nom. Sg.); 17,416 (Tyles, Gen. Sg., Lesarten: Tyles 
F, Tiles O V, Tile L); SNcA. Med. 379 (Thule, Nom. Sg., Lesarten: tyle / tile A); 
PLIN. Nat. hist. 6,219 (Thylen, Akk. Sg., Lesarten: E s D] thilen o p, tylaen F, 
tilen R a, thulen d); 2,187 (Thyle, Abl. Sg.); 4,104 (Tyle, Nom. Sg., Lesarten: 
thile R o, tile i); 2,246 (Tylen, Akk. Sg., Lesarten: A] thilen F2, thulen C usw.); 
4,104 (tylen, Akk. Sg., Lesarten: tilen y, tulen D F1 a); 4,104 (Tyle, Abl. Sg., 
Lesarten: thyle F2, thele F1, tule a); STAT. 3,5,20 u. 4,4,62 (Thyles, Gen. Sg.), 
5,2,55 (Thylen, Akk. Sg.), 5,1,91 (Thyle, Abl. Sg.); Sit. Ir. 3,597 (Thylen, Akk. 
Sg. Lesarten: F V] Thilen L O); Tac. Agr. 10,4 (Thule, Nom. Sg., Lesarten: t] 
thyle E A, tyle B, tile T); G.G.M. 2 Dion. Oikum. Per. 141,581 (Ooúànv, Akk. 
Sg.); IUVEN. 15,112 (Thyle, Nom. Sg., Lesarten: Thile P2); AMPEL. 6,12 (Thyle, 
Nom, Sg., Lesarten: tile M); PTOL. 2,3,14 {32} u. ö. (Go0Àn, Nom. Sg.); 1,20 
{7}, u. ö. (GovA nc, Gen. Sg.); 1,7,1 (GoÓAnv, Akk. Sg.); PoRPHYR. V. Pyth. 10 
(800Anv, Akk. Sg.); IUL. SoL. 22,9 (Thyle, Nom. Sg., Lesarten: thile C); 22,9 
(Thylen, Akk. Sg., Lesarten: thilen C); AcHILL. GRAMM. 71,9 (O@oúànv, Akk. 
Sg.); ARNOB. 6,5 (Thylem, Akk. Sg., Lesarten: Hs. Thyleni); PANEG. Lat. 
VIL 7,2 (Thylen, Akk. Sg.); AMM. MARC. 18,6,1 (Thylen, Akk. Sg.); G.G.M. 2 
ANON. Geogr. comp. 497,13 (GovÀn, Nom. Sg.); G.G.M. 2 ANON. Sphaer. Int. 
493,15 (@oVAng, Gen. Sg.); CLAUD. Carm. 7,53 u. 8,32 (Thyle, Nom. Sg.); 
5,240; 24,157 u. 26,204 (Thylen, Akk. Sg.); PRUD. Hamart. 881 (Thylae, Gen. 
Sg., Lesarten: thilae V M U, tilae E); RUTIL. NAMAT. 1,499 (Thule, Nom. Sg., 
Lesarten: tyle V, thyle R); MART. CAP. 330,20 (Tyle, Nom. Sg.); 304,9 (Tylen, 
Akk. Sg.); 295,14 (Tyle, Abl. Sg.); G.L.M. IUL. How. 15 (Thyle, Nom. Sg., Les- 
arten: S] thilae V); G.L.M. COSMOGR. 2,38,23 (Thyle, Nom. Sg., Lesarten: tyle 
V, tele L); Prisc. Dion. 589 (Thylen, Akk. Sg.); BOETH. Arist. 56,2 (Thyle, 
Nom. Sg.); STEPH. BYZ. 207,315,12 (OoúAn, Nom. Sg.); IORD. Get. 1,9 (Thyle, 
Nom. Sg.; Thyle Abl. Sg.); PROK. Bella 8,20,6 (Ooúàn, Nom. Sg.); 6,14,42; 
6,15,30; 6,15,33; 8,20,4 u. 8,25,11 Lëopine, Gen. Sg.); 6,15,4; 6,15,16; 
6,15,29; 8,20,6 (Go0An, Dat. Sg.); 6,15,27 (GoóAnv, Akk. zelt ANTH. GR. 
AGATH. 4,3B,8 (O0Aev, Akk. Sg., Lesarten: t] 9o0Aeu Hs.); VEN. FORT. Carm. 
8,1,16 (Thyle, Abl. Sg., Lesarten: tyle G, thile C F); VEN. FORT. Mart. 3,494 
(Thyle, Nom. Sg., Lesarten: M P[2]] tyle S; thile P[1] B L). 
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Lokalisierung und Kontext: Seit augusteischer Zeit in der Literatur 
der Name für die nórdlichste bekannte Insel (s. Macdonald RE VI, 627; 
Stückelberger - Graßhoff, 69 Anm. 33; Reichert RGA 23, 590); PTOL. 
(1,7,1): nördliche Begrenzung der bekannten Welt auf 63° NB, übernom- 
men von Marinos. Nicht alle Autoren meinten dieselbe Insel (s. Reichert 
L c.). STRAB. (1,4) gibt an, dass diese Insel nach Pvruras sechs Tagesrei- 
sen nördlich von Britannien liege. Dieses T. des PvrHEAS wurde bereits 
früh mit Island gleichgesetzt. Das kommt wohl kaum in Frage (s. Macdo- 
nald RE VI, 629), denn einerseits wáre die Angabe der geographischen 
Breite zutreffend, anderseits wáre die Erreichbarkeit von T. in 6 Tagen 
ein Optimum. Eine Konsequenz dieser Lokalisierung wäre außerdem, 
dass keinesfalls nach einer germ. Etymologie des Namens gesucht wer- 
den kónnte, da zur Zeit des PvrHEAS mit Sicherheit noch keine Germa- 
nen Kontakt mit Island hatten. Müllenhoff (I, 389) denkt an die Shet- 
land-Inseln (zustimmend Rasch 2005, 97). Nansen (I, 64) und Noreen 
(1920, 24) hielten das nórdliche Norwegen, Hennig (1936, 3 - 20) das 
mittlere Norwegen für wahrscheinlicher. PTOL. (2,3,14 {32}) gibt die Lage 
an: von 29° bis 31° 40 L und von 62° 14' bis 63° 15' NB. Stückelberger - 
Graßhoff (157 Anm. 39) bemerken dazu, dass nach den Koordinaten am 
wahrscheinlichsten die Shetland-Inseln gemeint seien, wegen der ge- 
nannten Größe könne es sich auch um einen nicht als Festland erkann- 
ten Teil Skandinaviens handeln. Bei PROK. ist zweifellos Skandinavien 
gemeint. Macdonald (RE VI, 629) vermutet, dass bei Tac. dann Fair Isle, 
Foula, oder auch die Südspitze des shetlándischen Mainland gemeint 
sein kónnten, und von da an sei T. als Bezeichnung für die Shetland-In- 
seln fest geworden, so u.a. bei PTOL., CLAUD. usw. Dies ist jedoch sachlich 
unmöglich, da nach Tac. Agr. 10,4, nachdem er bei der Umschiffung Bri- 
tanniens vom Schiff aus „Thule“ erblickt hatte, seine Flotte umkehren 
ließ, um die Erblickung Thules nach Rom zu melden. Agricola landete 
nie auf Thule; die Meldung war ein reiner Propagandaakt und die Insel, 
die er zu ‚Thule’ erklärte, wahrscheinlich die nächstbeste, die man sah. 
Wie diese Insel bei den damaligen Bewohnern hieß, geht daraus nicht 
hervor, und es war weder eine 6 Tage von Britannien entfernte noch ei- 
ne auf den Koordinaten des PTOL. liegende Insel. 


Much (Hoops IV, 308) erwáhnte zuerst die Móglichkeit, der Name kónn- 
te zu griech. on ,Wulst, Schwiele' zu stellen sein. Dieses gehört zur 
idg. Wurzel *teu- ‚anschwellen’, die schwundstufig mit Erweiterung um 
ein l-Suffix eine ganze Wortsippe ausmacht: griech. ron ‚Wulst, 
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Schwiele', töüAog auch ‚Pflock’, kymr. twl ‚runde Erhebung’,aruss. tyle 
‚Nacken, aisl. bollr ‚Baum, Pflock', mndd. dolle ‚Ruderpflock’; dt. Fami- 
lienname Dollfuß ‚Klumpfuß’ usw. (s. IEW 1081). Zu vergleichen ist wahr- 
scheinlich auch der Bergname ligur. Tuledo (Holder III, 1981) und auch 
der wohl auf einen FIN zurückgehenden ON TovAi-poupdov (s. TULI- 
FURD). 

Bei G00À1 könnte es sich um die Wiedergabe eines germ. *bula(n)- / 
*bulö(n)- handeln, in etwa mit der Bedeutung ‚Erhebung, Berg’. Die 
Berg- und Flussnamen mit Tull- im heutigen Österreich (,Schwellbach' - 
bei Regen stark anschwellend: Tulln, Nebenfluss der Donau in 
Niederösterreich; bzw. ‚rundlicher Berg’: Tull-nock in Kärnten) sind vor- 
germanisch; sie machten die 2. LV nicht mit (die bairische Kolonisation 
erfolgte erst später); ihr T- ist erhaltenes idg. t. 

Noreen (1920, 25) stellt eine These auf, die semantisch in eine ähnli- 
che Richtung weist, geht aber etymologisch andere Wege: er rekonstru- 
iert ein germ. *bula, das er zu aind. tula ‚Waage, Waagschale’, tulayati 
‚anheben’, alat. tulo ,aufheben', lat. tollere ,heben', aisl. bola dulden" ur- 
sprünglich ,aufheben' stellt; bedeutet habe der Name ebenfalls ‚Erhe- 
bung. 

Svennung (1974, 24) führt eine These von Collinder (1936, 96f.) fort: 
PYTHEAS OovÀr stehe für germ. *boula, weshalb dieses zu anorw. paul 
‚Festsetzung, etwas Verwickeltes' und vor allem zu paular-vágr ‚Meerbu- 
sen, in dem man leicht eingeschlossen werden kann' zu stellen sei (wei- 
tere Kognaten: norw. tula ‚schwer arbeiten’, tyla ‚Zögern’, lett. tül’a, tūlis 
‚wer mit nichts fertig wird’, ‚sich in seine eigenen Worte verstricken'"; s. 
dazu IEW 1098; de Vries 606); demnach wáre Thule ein alter Pl. in der Be- 
deutung ‚die (engen) Fjorde'. 

(FG) 
THUL 2 (ungerm.) 

Referenz: LaN I 704, LaN II 634. 

Überlieferung: Pomp. MELA 2,105 (Thylae, Nom. Pl.). 

Lokalisierung und Kontext: Inselgruppe im Mittelmeer vor Karthago. 


Zufälliges Homonym mit THUL 1. Unbeweisbar ist die Hypothese von 
Hamp (1989, 84), es handle sich um ein Wort aus dem vorgriechischen 
Substrat, das er „Prehellenic“ nennt; zu diesem Substratwort *thula 
Land gehöre auch lat. tellus f. ‚Erde’. 


(CS) 
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THYL » THUL 1 


THYRI 1 (ungerm.), THYRI 2 (ungerm.) 

Referenz: LaN I 706, LaN II 635. 

Überlieferung: AviEN. 482 (Tyrius, Nom. Sg.); 482 (Tyrin, Akk. Sg.); 595 
(Thyrius, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: THYRI 1: Ein Fluss, nicht weit vom Hele- 
dus (s. HELED) und Orobus (s. OROB) mit einem nach dem Fluss benann- 
ten Oppidum (s. u.). THYRI 2: Eine Stadt am gleichnamigen Fluss (AviEN. 
595, sol 


Stichtenoth (1968, 66) zieht in Erwágung, dass das Fragment, in wel- 
chem das Toponym als Thyrius in Avien. (595) wiederkehrt, möglicher- 
weise ebenfalls zu Vers 482 gehórt. Abgesehen davon beachte man aber 
die generelle Fehllokalisierung durch Stichtenoth. 
Etymologisch bleiben Fluss- und Stadtname dunkel. 

(CS) 
TIL » THUL 1 
TITTOBURG » TEUTOBURG 2 


TOLBIAC (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 707, LaN II 623. 

Überlieferung: Tac. Hist. 4,79 (Tolbiaci, Gen. Sg.); ITIN. ANT. 373,4 (Tol- 
biaco, Nom. Abl. Sg.); GREG. TUR. Hist. Franc. 2,27(37) (Tulbiacensem, Zus.) 
u. ö. (s. RGA 34, 582; 35, 937). 

Lokalisierung und Kontext: Zülpich, 40 km südwestlich von Kóln, im 
Kreis Euskirchen in Nordrhein-Westfalen. Treffpunkt der Römerstraßen 
von Metz nach Trier und Reims nach Köln. Bei GREG. TUR.: oppidum‘. Zur 
Archáologie s. Lieven (RGA 35, 937 - 946). 

T. ist von der Wortbildung her, v. a. wegen des typisch keltischen 
Zugehórigkeitssuffix acum-Suffixes als kelt. zu bestimmen (Falileyev 
2010, 218; Weisgerber RGC 344, 351). 

Falileyev (l. c.) und Berger (1993, 286) vermuten, dass der ON von ei- 
nem PN *Tolbius (Holder III 1870) abgeleitet sei; ein Aurelius Tolfius ist 
bezeugt (Rom, CIL VI 2419 p. 870, 3320, 3339 = CIL VI 2800 = CIL VI 2832 = 
CIL VI 32544), doch ob er keltisch ist und dieser Beleg als Stütze für die 
Existenz eines kelt. *Tolbius hinreicht, ist fraglich. 

Tiefenbach (RGA 34, 583 mit weiterer Literatur) erwágt eine germ. 
Etymologie und stellt, wie auch im DWB (s. u.), den ON zu einer germ. 
Wurzel. *delba- ,graben' (Seebold 1970, 153), die in den Verben aengl. 
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delfan, afries. delva, asächs. delban, ahd. telpan ‚id.’ vorliegt und auch dem 
ósterreichischen ON Tulbing zugrundeliegt. Die Sippe um urgerm. 
*delba- kann noch um einige Mitglieder erweitert werden: Tiefenbach (l. 
c.) stellt dazu einen seit dem 8. Jh. belegten FIN und ON Tulba ‚Thulba’ 
bei Hammelburg; ferner nhd. dial. Zolp ,schwerfálliger, unbeholfener, 
plumper Mensch’, rhein. Zülpe ‚gutmütiger, harmloser Mensch’, dane- 
ben Zulp ,Schnuller', rhein. Zulpe ,Lutschbeutel' Bei diesen Formen 
müsste das p auf geminierten Formen beruhen, also ein germ. *tolpr-. 

Nicht nachvollziehbar ist die Etymologie des DWB (1880), wonach 
der ON „zu got. dulbila, ahd. tulpila“ zu stellen sei. Ahd. tulpila bezeichne 
„ein mit der wurzel auszugrabendes kraut ... die trad. fuld. führen einen 
ort des namens Tulba an, bekannt ist Tolbiacum". Weder got. dulbila 
noch ahd. tulpila sind in den einschlágigen Wórterbüchern auffindbar; 
es handelt sich wohl um sog. ,ghost words’. 

Als áhnliche, jedoch unverwandte ON lassen sich z. B. Tulbing (a. 
1109 Tulpingun) in Niederósterreich sowie der Bergname Tulbinger Kogel 
(15 km von Tulln, sicher eine neuzeitliche Benennung nach dem nahe- 
liegenden Ort Tulbing) anführen. Sowohl *tulb- (Fórstemann - Jel- 
linghaus II 760: FIN, ON Tulba, 8. Jh.) als auch *tull- (Fórstemann - Jel- 
linghaus II 730f.) sind in Oronymen und FIN häufig, doch die beiden Ele- 
mente *tul- und *tulb- haben etymologisch nichts miteinander zu tun: 

*tul- ist l-Erweiterung zu idg. *teuhz- ‚schwellen’. Tulbing geht auf ein 
erschlossenes ahd. *tulba ‚Graben’ (aufgrund des ahd starken Verbs (bi)- 
telban ‚begraben’) zurück. Somit sind Tulln und Tulbing unverwandt, ob- 
wohl sie geographisch nahe beieinander liegen. Wahrscheinlich haben 
die niederósterreichischen Tulb-Namen etymologisch nichts mit dem 
Element *tolb- in Tolbiacum zu tun. Es handelt sich um verschiedene 
Sprach- und Zeitschichten, in denen die Namen entstanden sind 
(Hausner - Schuster 290ff.). 

Mit Tiefenbach (l. c.) ist es am ehesten denkbar, dass dem ON mit 
kelt. acum-Suffix ein germ. (oder auch kelt.) PN zugrunde liegt; 
Tolbiacum (Zülpich) wäre dann als ‚Ort des Tolbius' zu übersetzen; 
áhnlich Delamarre (NLC 252; für ihn ist T. keltisch). 

Abschließend lässt sich keine endgültige Entscheidung in Bezug auf 
die Sprachzugehórigkeit des Stammelementes *tolbi- bzw. des PN 
Tolbius* treffen. 


(CS) 
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TON (ungerm.) 

Referenz: LaN I 707, LaN II 623. 

Überlieferung: AviEN. 544 (Toni, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Eine Wasserfláche (stagnum) am Fuf von 
Bergen. 


Stichtenoth (1968, 67) vergleicht mit dem Namen Tolkemit, einer Burg 
am Frischen Haff. Dieser etymologische Vergleich ist auf Grund der 
lautlichen Differenzen zwischen dem ON und Tolkemit abzulehnen, de- 
ren Áhnlichkeit sich auf zwei gemeinsame Buchstaben beschránkt. 


(FG) 


TREV (germ.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 715, LaN II 624. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (Tpnoba, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 5. ‚Polis’ Germaniens, in der nördlichsten 
Klimazone auf 33° L und 55° 40 bzw. 55° 20 NB zwischen ®aßipavov (s. 
FABIRAN) und A£óqava (s. LEUFAN). Stichtenoth (1964, 32) und Hansen 
(1991 ad loc.) suchen T. bei Hamburg-Harburg. 


Müller (ad loc.) vermutet einen Zusammenhang mit dem FIN Trave und 
lokalisiert T. daher bei Travemünde, Lübeck oder Bad Oldesloe. Steche 
(1937, 167) bestreitet den Zusammenhang zwischen dem ON und dem 
FIN Trave, da der FIN in den ältesten Zeugnissen als Travenna, Travene er- 
scheint; für ihn lag T. an der Elbe in der Gegend von Hamburg oder et- 
was stromaufwärts davon. Nach Dreyer-Eimbecke (Stückelberger - 
Graßhoff ad loc. A. 244) sei T. das heutige Treia, was aufgrund des Na- 
mensanklangs naheliegt. Die Transformation der antiken Koordinaten 
nach Kleineberg et al. (42) ergäbe eine andere Lokalisierung, und zwar 
dass die Lokalisierung von Müller (l. c.) bei Bad Oldesloe möglicherweise 
das Richtige traf. Dann hätte T. in einem alten Siedlungsgebiet gelegen 
und war eventuell eine Station an einem Handelsweg zwischen Nord- 
und Ostsee am Fuße der Kimbrischen Halbinsel. 

Zeuß (1837, 762) ist der Ansicht, dieser ON entspreche Hamburg auf 
Grund von kymr. Treva ‚Hamburg’. Laut Much (1897b, 123) ist der kymr. 
Wörterbucheintrag jedoch erfunden. 

Hennig (1936, 19f.) vermerkt, T. klinge deutlich an den Namen der 
Trave an. Rasch (2005, 202) greift das auf und konstatiert (gegen Steche, 
s. 0.), dass auch der Lage nach an den alten Namen der Trave zu denken 
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sein dürfte: Trave < germ. *Trewa- < idg. *dreu- ‚laufen, elen" (in aind. 
dravati ‚laufen, fließen’), vgl. den FIN Druentia (Walde - Pokorny I, 795) 
und den „illyr.“ FIN Dravus (dazu Pokorny 1936a, 317; 1940, 95). Ob eine 
danach benannte Siedlung bestand, ist mit Rasch (l. c.) unsicher. 

Sollte diese Etymologie zutreffen, würde es sich um einen vor-germ. 
Namen handeln, der die germ. LV (idg. -d- » germ. -t-) mitgemacht hat. 


(FG) 
TRIV » TREV 
TUL » THUL 1 
TULBIAC » TOLBIAC 


TULCOBURG (germ.) 
Referenz: LaN I —, LaN II 9, 488, 625. 
Überlieferung: PRox. Aedif. 4,4,36 (TovAkößoupyo, Nom. Sg.). 
Lokalisierung und Kontext: T. wird von PROK. zwischen Britaro und 
Longiana aufgezáhlt. 


In diesem Namen liegt offenbar ein Kompositum TovAKö-Poupy- vor. 

Das Hinterglied ist zu germ. *burg- zu stellen (s. BURG 1). Hier liegt 
keine ja-Erweiterung vor, wie etwa bei Asciburgium usw. (s. ASKIBURGI). 
Vielleicht liegt auch eine Angleichung in irgendeiner Art und Weise an 
den militärischen Terminus lat. burgus vor (s. BURG 1). Ohne jo-Suffix 
liegt das Hinterglied nur in T. und Strateburgum (s. STRATEBURG) vor. 

Wagner (1988, 322) vergleicht das Vorderglied mit den got. PN Tulgi- 
lo, Tulga, Tulca (LaN I 704, 723), die er alle zu got. tulgus ‚fest, standhaft" 
stellt; dieses liege auch in T. vor (zustimmend Neumann, RGA 11, 267); 
so schon Fórstemann - Jellinghaus (II, 1008).Kognaten zu got. tulgus (ne- 
ben tulgiba ‚Befestigung’, tulgjan ‚befestigen, kräftigen’) in anderen 
germ. Sprachen fehlen. Es müsste sich dann um einen got. Namen han- 
deln. Der Unterschied beim Stammvokal des Hintergliedes zu got. baurgs 
kónnte auf Beeinflussung von lat. burgus zurückzuführen sein. 

Die Bedeutung wäre dann ‚befestigte Stadt’ oder in etwa ‚feste Burg’. 


(FG) 
TULIFURD (germ.?) 


Referenz: LaN I 723, LaN II 512, 634. 
Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (TovAipoupdov, Nom. Sg.). 
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Lokalisierung und Kontext: 28. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
nórdlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 32° L und 54* NB zwi- 
schen Movvitiov (s. MUNITI 2) und 'AokoAMyytov (s. ASKALINGI), im 
Wesergebiet? (so Rasch 2005, 160). Müller (ad loc.) schlágt als Lokalisie- 
rungen Verden, Doehlberg an der Weser und Minden vor. Mehlis (1918, 
75f) legt sich auf Verden fest, da dort „ein wichtiger Stra- 
Benkreuzungspunkt zur Weser-Mündung nach NW, zum Elbástuar nach 
NO" war. Nach Simek (III, 194ff.) hat T. an einer Route von der Inn-Mün- 
dung zur Weser-Mündung gelegen; er lokalisiert T. an der Mündung der 
Werra in die Weser (Simek III, 204; zustimmend Hansen 1991, 582f.). Ste- 
che (1937, 167) konjiziert zu tThuri- und identifiziert mit Dörverden (an 
der Weser), was nach Reichert (RGA 31, 97) im nach den Angaben des 
PTOL. möglichen Bereich liegt. Anhand der Transformation der antiken 
Koordinaten lief$e sich, so Kleineberg et al. (47) T. bei Hannover lokali- 
sieren. 


Bei diesem Namen handelt es sich offenbar um ein Kompositum. Das 
Hinterglied gehört zweifelsfrei zu germ. *furd- (« idg. *prtu-), in asáchs. 
-vord (in ON), aengl. ford, afries. forda, ahd. furt > nhd. Furt (s. Zeuß 1837, 
226; Grimm DG II, 437; Much 1897b, 112; Gutenbrunner 1943, 144f.; 
Rasch 2005, 160; Reichert RGA 31, 98) und stimmt mit gall. -riton überein 
(s. LOKORIT). Diese Wórter gehóren zur idg. Wurzel *per- ,hinübersprin- 
gen, überbringen’, das auch in germ. *fara- > nhd. fahren vorliegt (Walde 
- Pokorny II, 40; IEW 817; Seebold 1970, 188; Bammesberger 1990, 158). 

Beim Vorderglied handelt es sich hóchstwahrscheinlich um einen 
FIN (s. LUPFURD). Dieser ist wohl auf die idg. Wurzel *teu - bzw. *tü- 
‚chwellen’ (IEW  1080ff) zurückzuführen, die in zahlreichen 
Erweiterungen um ein l-Suffix belegt ist (IEW 1081): griech. túàn, vóAoq 
‚Wulst, Schwiele, Buckel’ und ‚Pflock, Nagel, Penis’, lat. tullius ‚Schwall, 
Guss’ (ein etr. Lehnwort sei wegen den idg. Parallelen unwahrscheinlich, 
so Walde - Hofmann II, 714; besser: < *tulnio- / *tulsio-: lit. pa-tulZes ‚auf- 
geschwollen’, lett. tulzums ‚Geschwulst’, aengl. doll, mndd. dolle, dulle ‚Ru- 
derpflock’, mndd. dülle ‚Beule’, aisl. bollr ‚Baum, Pflock’ und wohl im aisl. 
myth. FIN fimbul-bul (Walde - Pokorny I, 709; IEW 1081). 

Steinhauser (1932, 1f.) stellt auch den FIN Tullina a. 837 (heute Tulln, 
Niederósterreich) « idg. *tul-no- bzw. den vielleicht dazugehórigen Ge- 
birgsnamen ToOAAov (STRAB. 4,6,9) zu dieser Wurzel (zustimmend Rei- 
chert, RGA 31, 98). Hierher gehórt wahrscheinlich auch der VN Tulliasses 
(CIL V 5050, Südtirol), vielleicht die Bewohner von *Tullienum, a. 1191 
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Tulleno (heute Tuenno), der „ligur.“ ON Tullare und die PN Tullius, Tullia 
(Pokorny 1936b, 79). Pokorny (1936b, 79f.) ist bezüglich einer idg. Ety- 
mologie skeptisch: beim VN Tulliasses vermutet er einen mediterranen 
Suffix -ass-; zudem vergleicht er etr. tular ,Grenzstein', tule ‚Berg, Gren- 
ze’, den iber. ON TovAAika (PTOL. 2,6,64 {65}), den kors. ON Tula (,Felsen') 
usw.; er ráumt aber ein, dass die PN Tullius, Tullia zu den nicht seltenen 
Übereinstimmungen zwischen „Illyr.“ und Etr. gehören könnten (Krahe 
1929a, 120 vergleicht die etr. PN Tullenus, Tullius, Tullonius, Tullienus); 
wahrscheinlich liegt hier eine Homonymie und kein „mediterranes Sub- 
strat“ vor, zumal zahlreiche idg. Bildungen zu *tul- nachweisbar sind. 

Als Vorderglied liegt mit größter Wahrscheinlichkeit ein FIN der Be- 
deutung ‚Schwellbach’ vor. Falls das T- lat. Lautsubstitution für germa- 
nisch b- wäre, könnte der FIN die germ. LV mitgemacht haben (also das 
Gebiet vor der 1. LV germ. sprechend gewesen sein), wenn aber die Ger- 
manen den FIN von Vorbevölkerung übernommen, das T- beibehalten 
und nur den ON mit einem germ. Zweitglied gebildet hätten, wären die 
Germanen erst nach abgeschlossener 1. LV in dieses Gebiet eingewan- 
dert. 

Alternative Vorschläge überzeugen wenig: Zeuß (1837, 226 Anm. 3) 
konjiziert das Vorderglied zu tTeuto- (zustimmend Simek III, 206; Han- 
sen 1991, 583). Much (1897b, 112) referiert diese Deutung als ‚große, 
vielbenützte Furt’ und führt des weiteren an, dass dieser Name Paralle- 
len in Deot-furdi (Dietfurt bei Quedlinburg) und Theot-furt a. 802 (Dittfurt 
/ Altmühl) usw. (Förstemann - Jellinghaus II, 2, 1445) hätte. 

Grimm (DG III, 437) stellt das Vorderglied zu mhd. zülle ‚Flussschiff > 
nhd. Zille, was zur Deutung ‚Kahnfurt’ führt (möglich für Much 1897b, 
112). Das Wort spätahd. zulla, mhd. zülle, zulle ‚Flussschiff ist aber auf 
das Ostmittel- und Ostoberdeutsche beschränkt, und es dürfte sich um 
eine Entlehnung aus dem Slaw. handeln (IEW 195; Kluge - Seebold s. v. 
Zille). Much (1897b, 112) zieht noch mhd. tülle ,Pfahlwerk, Zaun' in Be- 
tracht. Bei diesem Wort kónnte es sich um eine eigenstándige Bedeu- 
tungsentwicklung der Wórter ahd. tulli kurze Róhre' » nhd. Tülle, ahd. 
tuolla (< *dol-jo-), mhd. tol(e) ‚Abzugsgraben’, mhd. tüele ‚kleines Tal, Ver- 
tiefung' (IEW 245f.) handeln, doch ein Zusammenhang mit Tulifurdon ist 
unwahrscheinlich. 

Gutenbrunner (1943, 144f.) stellt das Vorderglied zu einem germ. 
*buli-, fortgesetzt in aisl. bulr, aengl. byle ‚Kultredner, Ratgeber des Kó- 
nigs' (s. TULISURGI). Mit Rasch (2005, 160) ist aber ganz unwahrschein- 
lich, dass gleich zwei ON nach einer derart speziellen Personenbezeich- 
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nung (nach Gutenbrunner, l. c., „Leiter der Thingversammlung") be- 
nannt worden sein sollen. Rasch (l. c.) rekonstruiert als Vorderglied ei- 
nen germ. FIN *Pul-jo- etwa ,Murmlerin', zu aisl. þylja ‚reden, murmeln' 
und vergleicht den aisl. myth. FIN Fimbul-bul. Bei aisl. bylja handelt es 
sich aber um eine Ableitung von bulr, das wiederum unklarer Herkunft 
ist (s. de Vries 626). Fimbul-pul ist wahrscheinlich überhaupt fernzuhal- 
ten und T. gehört zur idg. Wurzel *teu- / *tü- ‚schwellen’ (s. oben). 


(FG) 


TULISURGI (germ.) 

Referenz: LaN I 724, LaN II 634. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,13 (28) (TovAtoobpyıov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 30. ‚Polis’ Germaniens, im Westen der 
nördlicheren der beiden mittleren Klimazonen auf 32° 40 L und 53° 20 
NB zwischen 'AokaAMyyiov (s. ASKALINGI) und óeóyapov (s. FEUGAR). 
Steche (1937, 169) versucht eine Identifizierung mit dem Dólsberg zwi- 
schen Leine und Wispe. Nach Simek (III, 194ff) an einer vermuteten 
Route von der Inn-Mündung zur Weser-Mündung gelegen; er lokalisiert 
T. an der Mündung der Diemel in die Weser bei Karlshafen (Simek III, 
205; zustimmend Hansen 1991, 582f.). Reichert (RGA 31, 98f.) hält einen 
Ort an der Weser oder Leine für möglich, keinesfalls aber südlicher als 
der Zusammenfluss von Werra und Fulda, oder auch in der Gegend von 
Góttingen. Eine Lokalisierung von T. bei Braunschweig, wie sie der Kar- 
tograph Petrus Apian (1495 - 1552) vorgeschlagen hat, würde durch die 
Transformation der antiken Koordinaten bestátigt (Kleineberg et al. 48). 
T. kónnte somit eine Station an einer bedeutenden W-O-Verbindung am 
Hellweg gewesen sein. 


Bei diesem Namen handelt es sich um ein Kompositum, dessen Vorder- 
glied, wohl ein FIN, auch in TovAíqovp9ov vorliegt (s. TULIFURD). Die 
Konjektur von Zeuf$ (1837, 7) *Teuto- ist daher unwahrscheinlich (Rasch 
2005, 159). Das Hinterglied wird mehrheitlich zu t-Boópyiov konjiziert 
(Zeuß 1837, 7; Much 1897b, 111; Steche 1937, 169; Simek III, 205; Rasch 
2005, 159f.; Reichert RGA 31, 99: „die aussichtsreichste Konjektur"). Mit 
Rasch (2005, 159) ist bei germ. *burg- (zur Etymologie s. ASKIBURGI 1) 
wohl mit einer Bedeutungsentwicklung von ,Hóhe' > ‚befestigte Anhöhe’ 
> ‚Befestigung’ auszugehen. Bedenkt man das Vorhandensein eines 
Gebirgsnamens 'Aokr-Boópyiov. (ASKIBURGI 2), könnte noch die ur- 
sprüngliche Bedeutung von germ. *burg- vorliegen (s. gall. -briga Berg). 
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Zudem liegt eine Ableitung auf -ja- vor, háufig eine substantivierte Zu- 
gehórigkeitsbildung (s. Krahe - Meid III, 8 74, 4). Das Vorhandensein ei- 
ner ja-Ableitung spricht eher gegen eine Deutung als ‚Burg am Fluss 
Tuli-, und mehr dafür, dass der ON auf eine topographische Gege- 
benheit in seiner Umgebung Bezug nimmt. Daher ist er wohl als ‚(beim / 
am) Tuli-Berg’ bzw. ‚(bei der / auf der) Tuli-Anhóhe' zu deuten, wobei 
der Berg das Quellgebiet des Flusses Tuli- sein kónnte (Náheres s. 
ASKIBURGI 1), sofern man von den FIN der Bedeutung ,Schwellbach' 
ausgeht; wenn man von der Bedeutung ,Schwellung' ausgeht, kónnte 
der Name eines entsprechend geformten Hügels vorliegen (s. THUL 1 
und TULIFURD). 

Cramer (1920, 21f.) ist der Ansicht, die Form sei nicht falsch überlie- 
fert und verweist auf die lautlich ähnlichen Bildungen Kao-ovpy-íg (s. 
CASURG), FIN O?1o-oópy-i; (s. VISURG), Bık-oúpy-10v (s. BIKURG), au- 
ßerdem wohl Kovó-opy-íc (s. CONDORG) und Bovõ-opy-íç (s. BUDORG, 
BUDORIG). 

Auch Gutenbrunner (1943, 144f.) versucht eine Deutung ohne Kon- 
jektur: Er vergleicht mit aengl. swiera ‚Hals, Nacken, Schlucht’, aisl. sviri 
‚Hals, Nacken, Schiffsschnabel’ (< germ. *swirhian-); in -surgium liege 
Schwundstufe und grammatischer Wechsel vor; dieses germ. *s(w)urgid- 
sei als ‚Talschlucht’ zu verstehen; wegen TovAipoupdov (s. TULIFURD) 
kónne man auch annehmen, dass die Furt in gleicher Weise wie eine be- 
nachbarte Höhe (als Hals zwischen zwei Gebirgszügen) bezeichnet 
wurde. Wieder stellt er das Vorderglied zu einem germ. *buli- (aisl. bulr, 
aengl. byle ‚Kultredner, Ratgeber des Königs’, s. TULIFURD) und eine 
Schlucht auf dem Thingplatz sei nach diesem Leiter der Thingversamm- 
lung benannt, wie die isl. Almanna-gjá (wörtl. ‚Allmännerschlucht’) nach 
dem versammelten Gesamtvolk. Dies ist semantisch nicht annehmbar, 
auch wenn eine solche Deutung des Hinterglieds formal denkbar wáre. 
Mit Rasch (2005, 160) ist es zudem zweifelhaft, dass gleich zwei ON nach 
einer derart speziellen Personenbezeichnung benannt worden sein sol- 
len. (FG) 
TUNCHR » TUNGR 2 


TUNCR » TUNGR 2 


TUNGR 2 (germ.) 

Referenz: LaN 1 727, LaN II 625. 

Überlieferung: SIDON. AroLL. Carm. 23,244 (Tuncrum, Akk. Sg., Lesar- 
ten: tunchrum F, ttungrorum vachalim Konjektur Mommsen). 
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Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss, nicht náher lokalisierbar, Rea- 
litátsbezug ungewiss: Lobgedicht auf Consentius, der Hunnen, Sauroma- 
ten, Geten und Gelonen zum Frieden gezwungen, Tuncrum et Vachalim, 
Visurgin, Albin und die fránkischen Sümpfe betreten habe. Der Syntax 
nach ist Tuncrum ein FIN, wie die drei folgenden, kein VN, wie die vier 
vorhergehenden. Ein Fluss dieses Namens wird aber sonst nirgends ge- 
nannt. Es könnte daher auch ein Irrtum oder ein Stilfehler des SipoN. 
APOLL. sein. 


Am ehesten wird SIDON. APOLL. den Namen wohl mit den Tungri (Sitz- 
mann - Grünzweig 2008, 286) in Verbindung gebracht haben; vielleicht 
schuf er so einen ,ghost-name'. 

(CS) 
TURUNTU (ungerm.) 

Referenz: LaN I 728, LaN II 625. 

Überlieferung: PTOL. 3,5,1 (2) (Tovpobvrov, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss. Die heutige Daugava / Düna 
oder die Venta / Windau; beides Flüsse in Lettland (Vecvagars 2011, 12). 
Die ptolemáischen Koordinaten der Turuntos-Mündung sind 56* L und 
58° 30' NB; die Mündung der Daugava bei Riga liegt auf 57° 3 40" N, 24° 
1' 22" O; die der Venta auf 57° 23' 44" N, 21° 32' 40" O. Die Daugava ist der 
wesentlich bedeutendere Fluss. 


Der FIN wird von Krahe (1951 / 2, 15), Rosenkranz (1953, 284f.) und Gu- 
tenbrunner (1936d, 462) zum Stier-Wort idg. *tauro- (griech. roppoc, alb. 
tarok, lat. taurus, osk. taupou, umbr. turuf, apreuß. tauris, lit. taüras, aksl. 
turb) gestellt, wobei lautliche, morphologische und semantische Einzel- 
heiten unklar bleiben. Gutenbrunner (l. c.) trennt im ON ein -nt-Suffix 
ab, das besonders für Tierbezeichnungen charakteristisch sei. 

Für das Stammelement ist auch ein etymologischer Zusammenhang 
mit dem gall. VN Toópovoi (Sitzmann - Grünzweig 2008, 287) bzw. auch 
mit dem germ. VN Thuringi (Sitzmann - Grünzweig 2008, 276) denkbar. 
Das Stammelement *tur- kommt in Topo- und Ethnonymen vor, die kel- 
tisch sein kónnten (z. B. Turissa, Turobriga in Spanien, VN Turoni in 
Frankreich, Turicum / Zürich in der Schweiz; Falileyev 2010, 33; 224f.; 
Isaac 2004 s. v. tura:-, turo-). Außerdem gibt es ein sicher keltisches 
*turno- ‚Höhe’ (in gall. ON Turno-magus, Turnäcum, s. DLG? 304) mit dem 
es wurzelverwandt sein kónnte: beide Lexeme kónnte man zur idg. 
Wurzel *tuerH- ‚fassen’ (IEW 1101, LIV? 656) stellen. 
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Nach de Bernardo Stempel 2008, 111 und Delamarre (DLG? L c.) lässt 
sich kelt. *tur-o/à- mit aind. turá- ‚stark, reich’ vergleichen; sie stellen es 
als ro-Bildung zur idg. Wurzel *teuh,- ‚schwellen’ (IEW 1080; LIV? 639). 
Dafür sprechen auch weitere Bildungen von derselben Wurzel, die in 
der Namengebung der idg. Einzelsprachen weit verbreitet sind: griech. 
Tüpw die Strotzende' (Beiname einer Heroine), „illyr.“ PN Turo, Turus, 
venet. PN Turus, gall. VN Turones (s. o.), ON Turicum (lat. Name für Zürich 
2. Jh. n. Chr., CIL XIII 5244), mir. PN Torna (IEW 1083). Bei der hier vorge- 
schlagenen Deutung erhielte man eine Übersetzung des FIN als ‚die 
Schwellende, Strotzende'. Das Suffix -unt begegnet auch in den ON 
Carnuntum (Pannonia), Aguntum (Noricum) und Saguntum (Hispania). Der 
letztgenannte ist dabei mit großer Wahrscheinlichkeit keltisch, zu kelt. 
*sag- ,suchen', z. B. in gall. PN Curmisagios ‚Biersucher’, air. saigid 
suchen! (Falileyev 2010, 29). 

Die einzelsprachliche Entstehung des unt-Suffixes kónnte folgender- 
maßen abgelaufen sein: Von einem u-Stamm wurde mittels nt-Suffix ei- 
ne neue Bildung abgeleitet; in dieser fand eine Reanalyse des Suf- 
fixkonglomerats *-u-nt- » *-unt- statt und das Suffix wurde zunehmend 
produktiv, so dass es schließlich auch bei nicht-u-Stámmen antreten 
konnte (zur Etymologie von Carnuntum und Aguntum, s. Anreiter - 
Haslinger - Roider 2000, s. v. Aguntum, s. v. Carnuntum). 

Zusammenfassend bleibt der ON etymologisch undurchsichtig, da 
offen bleiben muss, welcher idg. Sprache er zuzuordnen ist. Sowohl das 
Stammelement *tur- als auch das *unt-Suffix sind in der idg. ON-Gebung 
verbreitet. 


(CS) 
TYL » THUL 1 
TYRI » THYRI 1, 2 
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UERIG » BERRIC 


ULM (ungerm., pann.?) 

Referenz: LaN I 736, LaN II 636. 

Überlieferung: ITN. ANT. 232,4 (Ulmos, Akk. Pl., Lesarten: umos O). 

Lokalisierung und Kontext: Im ITIN. ANT. ein Ort in Pannonien: die 
erste Station von Sirmium (Sremska Mitrovica, Serbien) in Richtung 
Westen. 


Mit Fórstemann - Jellinghaus (II, 2, 1124) tritt das Element Ulm- nur in 
den einst rómischen Landschaften auf. Der Anklang des ON an das germ. 
Appellativum ,Ulme' ist aber wohl kein Zufall, sondern ein Hinweis auf 
etymologische Verwandtschaft. 

Das ‚Ulmen’-Wort ist im Germ. in drei verschiedenen Ablautstufen 
belegt: o-stufig (urg. *almaz) in anord. almr, e-stufig (urg. *elmaz) in 
aengl. ahd. elm, und schwundstufig (urg. *ulmaz) in aengl. ulm-treow, 
mndd. olm. Eine Beeinflussung durch etymologisch verwandtes lat. ul- 
mus ist möglich (Kluge - Seebold s. v. Ulme), aber nicht zwingend, da 
aengl. ulmtreow und mndd. olm die Schwundstufe idg. *Imos für das Ger- 
manische erweisen; lat. ulmus seinerseits kann sowohl o-vollstufig (idg. 
*olmos) als auch schwundstufig (idg. *Imos) sein. 

Der ON wird auch von Anreiter (2001, 219) zum Baum-Namen ge- 
stellt: „idg. *h;lmó- (von welchem lat. ulmus stammen könnte) würde 
sich lautgesetzlich zu pann. *ulma- entwickeln". 

Alternativ wäre zu überlegen, ob der ON im Sinne der 
„alteuropäischen Hydronymie" zu erklären wäre: Der homonyme ON 
Ulm (in Deutschland) wird beispielsweise von Berger (1993, 262) im 
Sinne der ,alteuropáischen Hydronymie" als alter Gewássername 
gedeutet, der auf die Siedlung übertragen wurde. Das hier vorliegende 
U. wäre dementsprechend entweder von einer Wurzel idg. *uel- ‚drehen, 
winden, wälzen! (IEW 1140) oder auch von idg. *el-/*ol- ‚fließen, 
strómen' (IEW —; Krahe 1964, 71; Berger 1993, 21) bzw. ,modrig sein, 
faulen' (IEW 305; norw. dial. ulma ,schimmeln', nnd. ofr. olm, ulm 
,Fáulnis, bes. im Holz', mndd. ulmich ,von Fáulnis angefressen', mhd. 
ulmic ,id.") gebildet. 

(CS) 
UM » ULM 
USBI » VEBI 
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VACAL » VAHAL 1 
VACHAL » VAHAL 1 


VAD (germ.?) 


Referenz: LaN I 745, LaN II 638. 

Überlieferung: TAc. Hist. 5,20,1 (Vadam, Akk. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Ort in Belgien, dessen Lokalisierung 
ungelóst ist (s. Stolte 1963, 98; Rasch 2005, 158, 165, mit weiterer Lit.). 


Am ehesten zu urgerm. *wadan- ‚Furt, Schwelle, seichtes Wasser’ (anord. 
vaó, aengl. wed, mndd. ahd. wat, s. Orel 2003, 438) zu stellen. In germ. 
*wadan- könnte nach Orel (l. c.) zumindest teilweise *wadan- Wasser! 
vorliegen, das mit slaw. *voda ,Wasser' verwandt ist. Semantisch ist für 
einen ON ,Wasser' zu unspezifisch im Vergleich zu „Furt. 

So auch Rasch (2005, 158), für den der Ort Vada nach seiner Lage als 
‚Übergangsstelle’ über einen Fluss benannt ist. Er verweist (2005, 165) 
ferner darauf, dass Traiectus, der lat. Name für Utrecht, bedeutungsmá- 
Big genau germ. *wada ‚Furt, Übergangsstelle' (zu idg. *uadh- ‚gehen, 
schreiten’ (lat. vadere ,gehen', anord. vad ‚Wasser, See’, ahd. wat ‚Furt, 
usw. (IEW 1109) entspricht. 

Schónfeld (1926, 171) kritisiert nur die Deutung von Cramer, wo- 
nach Vada aus *Vata (zu Vetera und got. wato) zu erklären sei, ohne 
selbst eine etymologische Deutung zu bieten. 


(CS) 
VADU » VIADU 


VAG (germ.) 

Referenz: LaN I 747, LaN II 639. 

Überlieferung: IoRD. Get. 3,17,8 (Vagi, Nom. Sg. / Gen. Sg.?). 

Lokalisierung und Kontext: Ein sonst nicht genannter Fluss in Skan- 
dinavien, der nach IorD. aus einem großen Sumpf in den (nördlichen) 
Okeanos fließt; wahrscheinlich der Göta älv in Schweden. 

Müllenhoff (III, 260) setzt den Fluss *Vagus bei lorD. mit dem Fluss 
Bangis bei GEOGR. RAV. IV,11,200 gleich. Vags flod, vägs straumr vel. sim. sei 
der nordgerm. Name des Fl. gewesen, so Müllenhoff (l. c.) 


Beim Ausgang des FIN (Vagi fluvius) handelt es sich wahrscheinlich um 
einen lateinischen Genitivus explicativus (ein Nominativ Vagus* ist 
nicht belegt, nur Vagi an der Stelle eines Nom. Sg. Vagi fluvius. 
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Etymologisch gehórt der FIN am ehesten zu anord. vágr ,Meer, See, 
Bucht, Flüssigkeit, Eiter’ (de Vries 639); zu lat. vagus* bei IoRD., s. Hjärne 
(1917). Aus den übrigen germ. Sprachen gehören got. wegs (oeıouög 
Sturm, XAó6ov ‚Brandung’, pl. kóuaca ‚Wellen, Wogen’), aengl. weg 
‚Welle’, afries. weg ‚Woge, Wasser’ asächs. wag ‚Woge, Flut’, mndd. wach 
m., wage f. ‚Woge’, mndl. wage f. ‚hohe Wellen, Flut, Strom’, ahd. wäg m. 
‚Woge, Meer’ sowie got. ga-wigan oaAeóetv bewegen, got. wigs Weg 
usw. hierher. Meillet (bei Lehmann |. c.) setzt für das Appellativum (got. 
wegs usw.) ursprünglich athematische Flexion an. 

Nach de Vries (l. c.) gehóren neben V. noch folgende Toponyme zu 
nordgerm. *uäg-: orkn. ON Waa, shetl. vo ‚kleine Bucht’ entlehnt zu 
manx. ON -way; entlehnt zu finn. vaaas ,Woge, Eiter’). Möglicherweise 
liegt dasselbe Stammelement auch im VN Vagoth (nach IoRD. Get. 3,22,2 
Bewohner der fruchtbaren Ebenen der Skandza) vor, wenn dieser aus 
*Vag-goth (oder ähnlich) zu erklären ist (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 
294). urgerm. *ueg'- gehört ablautend zur idg. Wurzel *uej"- bewegen" 
(IEW 1118) / ,schweben, fahren' (LIV? 661); die Dehnstufe liegt auch in 
aind. vahás ,Zugtier', avest. vazä- ‚id. vor (Lehmann 397). 


(CS) 


VAHAL 1 (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 747, LaN II 639. 

Überlieferung: Cars. BG 4,10,2 (Vacalus, Nom. Sg., Lesarten: vaculus S 
Q, valus L); SIDON. APOLL. Carm. 5,209 (Vacalis, Nom. Sg., Lesarten: M T] 
uuacalis C F, uuacalix P); 13 31 (Vachalim, Akk. Sg.); 23,244 (Vachalim, Akk. 
Sg.); SIDON. APOLL. Epist. 128,8 (Vachalin, Akk. Sg., Lesarten: L] vacalin C, 
vachalyn M T, vachalim F, vacalim P); VEN. FoRT. Carm. 6,5,350 (Vachalus, 
Nom. Sg., Lesarten: vahalus B); TAc. Ann. 2,6,4 (Vahalem, Akk. Sg.); PANEG. 
LAT. XII,5,2 (Vahalis, Nom. Sg., Lesarten: t verlorene Hs.] vachalis bzw. va- 
calis Hss.). 

Lokalisierung und Kontext: Die antik überlieferten Namen von 
Rhein-Mündungen sind Flevum (Flevo; s. FLEV) für den seeartigen Teil 
der nördlichen Mündung (PomP. MELA 3,24) und die davon umschlossene 
Insel, Helinium (s. HELINI) für die mittlere und Vahalis oder Vacalus für 
die westliche bis zur Mündung in die Maas. Davon ist V. Gegenstand 
intensiver Diskussion in der Frage, ob er zur Datierung der 1. LV heran- 
gezogen werden kann (s. Reichert, RGA 32, 30ff.; dort auch zum Gel- 
tungsbereich des Namens; abzulehnen: Euler - Badenheuer 2009, s. u.). 
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In diesem vielfach diskutierten FIN (Much 1905, 55f.; Hoops IV, 387; 
1928, 26; 1932, 34; Neckel 1929, 44f.; Cramer 1923, 11; Jacobsohn 1933, 
424; Gutenbrunner 19362, 180; 1936e, 450f.; Pisani 1949, 136; Rasch 2005, 
165; Bach II, 437, 562; Weisgerber RGC 324, 331, 340, 356, 382; Krahe 1954, 
128; 1959, 229; 1964, 97; Birkhan GKAR 239 - 476; Bachellery 1972, 35f.; K. 
H. Schmidt 1986, 242) liegt mit Penzl (1966, 387) ein klassischer Fall von 
Lautsubstitution vor, indem lat. c für germ. h geschrieben wird. Den 
lautverschobenen Formen Vahalis (Tac.) bzw. Vachalis (SipoN.) steht Va- 
calus bei Caers. gegenüber, das entweder mit kelt. Lautsubstitution zu er- 
kláren (so de Vries 1931, 205; Sitzmann - Grünzweig 2008, 99), oder als 
genuin kelt. N-Form anzusehen ist (so Weisgerber RGC 356); im erstge- 
nannten Fall hätten die Gallier jedoch keinen „eigenen“ Namen für den 
doch bedeutenden Rheinarm besessen. 

Krahe (1954, 128; 1955, 110) und Wüst (1955, 40) vergleichen den FIN 
mit aind. vakr- ‚gebogen, krumm’ und mit lat. vacillare ‚wackeln, wanken' 
(abwágend: Mayrhofer EWAia III, 121), die zur idg. Wurzel *uok- / *uak- 
‚gebogen sein’ (IEW 1135) gestellt werden. Für Krahe (l. c.) handelt es 
sich bei V. um ein Nomen agentis mit -lo-Suffix. Pokorny (IEW 1134) 
führt den FIN Vahalis unter der idg. Wurzel *uek- / *uenk- ‚biegen’ (aind. 
váfijati ‚geht krumm oder schief‘, mir. feccaid ,bückt sich’, lat. convexus 
‚gewölbt, gekrümmt’, lit. FIN Vóké) an. 

Ein gall. FIN *Vocalus (oder *Vocalis ?) wird durch den Matronenna- 
men matres Vocallinehae (CIL XIII 12022 u. ö.) bzw. Vacallinehae 
nahegelegt; dieser sei dann, so Pokorny (l. c.) zu Va(c)halis germanisiert 
worden. 

Weisgerbers (RGC 334) ablehnende Haltung zur Verbindung des 
Matronennamens Vacallinehae mit dem FIN (da die geographische Lage, 
selbst wenn der Name einmal für größere Teile des Niederrheins 
gegolten haben sollte, dagegen spreche) ist nicht nachvollziehbar. 
Positiv äußerten sich Krahe (1963, 270ff.) und Birkhan (GKAR 536). 

Was die Germanizität betrifft, zeigt der älteste Beleg des FIN bei Tac. 
das zweifelsfrei germanische h. Eine keltische Neben- oder Aus- 
gangsform kann bestanden haben. Delamarre (NLC 257) deutet den FIN 
als keltisch *uo-calo-, ohne jedoch Genaueres zu Wortbildung oder den 
Stammelementen zu sagen. Besagtes kelt.* uo-calo- ist am ehesten in 
Matronennamen greifbar, z.B. Vocallineh[is] (AE 1968, 357, Pesch, G. I.). 
Ob die Germanen den Namen von den Kelten hatten oder beide Spra- 


chen ihn aus einer gemeinsamen Vorstufe fortsetzten, ist nicht ent- 
scheidbar. 
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Ist er keltisch, so ist bei der Form Vahalis für kelt. Vocalis* o. à. mit 
lautlicher Germanisierung, wie auch in anderen Namen dieser Gegend, 
zu rechnen. Sims-Williams (2006, 179) zieht ebenfalls in Erwágung, der 
FIN könnte kelt. sein (l. c. Anm. 15, mit weiterer Literatur). 

Uneinsichtig in Bezug auf das Wirken von Lautsubstitution in den 
Belegen Vacalus etc. sind Euler - Badenheuer (2009) mit ihrer an man- 
gelnder Evidenz krankenden Theorie‘, wonach man vor allem wegen 
des hier behandelten FINs (in der unverschobenen Form Vacalus) und 
wegen des VN Cimbri die relative Chronologie der urgerm. Lautgesetze 
revidieren und das  Verner'sche Gesetz  relativchronologisch 
frühdatieren müsse, wáhrend die LV selbst viel spáter anzusetzen sei (so 
Euler - Badenheuer 2009, 54f.)*. Dem ist zu widersprechen, da der vorlie- 


Vereinzelten Schreibungen in der lateinischen Nebenüberlieferung des Germani- 
schen darf nicht allzu viel Bedeutung beigemessen werden (wie dies bei Euler - 
Badenheuer geschieht), da stets die Gefahr besteht, dass es sich um reine Wieder- 
gabe durch Lautsubstitution (lat. c oder ch für germ. h, usw.) oder um keltische 
Vermittlung handelt. So kónnen weder die graphischen Varianten Vahal- und Va- 
cal- noch der VN Cimbri als Argument für die Hypothese verwendet werden, dass 
die LV zum Zeitpunkt der Überlieferung noch nicht abgeschlossen gewesen wäre 
(so Euler - Badenheuer 2009, 54); ablehnend äußerten sich zuletzt auch Sitzmann 
- Grünzweig (2008, 99). Lautungen wie Cimbri könnten außerdem auch über eth- 
nographische Traditionen entstanden sein, vgl. den Namen Italiens, Italia (,Stier- 
land‘, osk. Vitellii, zu lat. vitulus ‚Stierkalb‘), dessen Digammaverlust (*Fit- > *It-) 
in der ionischen Tradition bis heute nachwirkt, obwohl in Unteritalien vorwie- 
gend Dorer mit erhaltenem Digamma siedelten (freundliche Auskunft von H. 
Eichner). 


* Relativchronologie nach Euler - Badenheuer (2009, 54f.): 
1  ptksph,th,kh 
2) Verners Gesetz: ph, th, kh > bh, dh, gh, Zusammenfall mit Mediae aspiratae 
3) ` Akzentverschiebung auf die Stammsilbe 
4)  unverschobene ph, th, kh > f, þ, x und alte und neue bh, dh, gh > b, d, g. 
Traditionellerweise wird die Reihenfolge 1) - 4) - 2) - 3) o. Ä. vertreten (s. zuletzt 
Scheungraber 2011, 95). Dass die Entwicklung in Schritt 1) über eine Aspiration 
der Tenuis verlief, ist phonetisch sogar sehr wahrscheinlich. Problematisch an 
Euler - Badenheuer (l. c.) ist jedoch die lange Zeitspanne zwischen den Schritten 
1) p > ph und 4) ph > f. Außerdem muss der erste Akt der Urgermanischen Laut- 
verschiebung kurz vor Verners Gesetz eingetreten sein, da die Tatsache, dass 
auch *s, der homorgane Sibilant der Tenuesreihe p, t, k, von Verners Gesetz er- 
griffen worden ist, ja beweist, dass „der Vorgang einem eigenen Impuls ent- 
sprungen ist" (Luick 1964, 810). Da es keine Belege gibt, in denen die LV schon 
auftritt, aber das Verner'sche Gesetz noch fehlen würde, ist nicht feststellbar, 
wann das Verner'sche Gesetz absolutchronologisch eintrat; frühestens wirkte es 
zugleich mit der Lautverschiebung, indem sogleich in stimmhafter Umgebung 
unter Hauptton stimmlose, unter Nebenton stimmhafte Reibelaute entstanden 
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gende FIN bald in germ. Form Vahalis, bald mit Lautsubstition als Vacalus 
in den antiken Quellen aufscheint. Man darf dieser graphischen Varianz 
keine größere Bedeutung für die Relativchronolgie der urgermanischen 
Lautgesetze beimessen, zumal eine lokal vergleichbare Doppelheit z. B. 
im sicher mit Carvium zu identifizierenden Herwen vorliegt (s. CARVI 1); 
ferner begegnen Dubletten von kelt. und germ. Namensformen auch in 
den Theonymen aus der kelt.-germ. Kontaktzone am Rhein (s. 
Scheungraber forthc.); weitere Doppelheiten in der ON-Gebung zeigte 
Krahe (1959, 230) auf. Auch Weisgerber (RGC 356) ist davon überzeugt, 
dass das Nebeneinander von Vacalus und Vahalis „kaum einer zeitlichen 
Differenz oder verschiedener Überlieferung entstammt, sondern als tat- 
sáchliches Nebeneinander einer unverschobenen (kelt.?) und einer ver- 
schobenen (germ.) Form zu verstehen ist". 

Verfehlt ist ferner die Theorie von Feist (1929, 48, Anm.), im ON sei 
ein Nebeneinander von lenisiertem und unlenisiertem k im Gall. reflek- 
tiert. Für Pokorny (1929, 304; 1940, 100) ist der FIN „illyr.“. Abzulehnen 
ist in diesem Fall auch von Grienberger (1894, 534), der «aha» als à deu- 
tet (dagegen Much 1895b, 31). 

Unbeweisbar ist die Hypothese von de Vries (1931, 206; akzeptiert 
von Schönfeld 1955), der ein *Uanyaliz ‚der gebogene (Fluss)! mit Na- 
salschwund ansetzt, da bei Nasalschwund stets der vorhergehende 
Vokal gelängt wird; bei dieser Deutung müsste man ein *Vähalis anset- 
zen; die Länge blieb in den Belegen jedoch unbezeichnet. Der 
etymologische Vergleich mit dem  Matronennamen  Vacallinehae 
(abgelehnt von Weisgerber, s. o.), der zahlreiche Schreibvarianten mit 
Vocall- aufweist, legt jedoch nahe, dass der FIN eine kelt. Neben- oder 
Ausgangsform *Vocalis hatte und somit auch im Germ. kurzes a vorlag. 


(CS) 
VAL » VAHAL 1 
VANDALIC » VINDILIC 
VANDILIC » VINDILIC 


sein kónnten. Die traditionell angenommene Relativchronologie der urgermani- 
schen LV gilt also nach wie vor. 
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VEBI (germ.?) 


Referenz: LaN I —, LaN II—. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,15 {30} (Obeßıov, Nom. Sg., Lesarten: X] 
oboßıov Q Hauptlesart bei St. - Gr.). 

Lokalisierung und Kontext: 83. ‚Polis’ Germaniens, in der Klimazone 
entlang der Donau auf 35° L und 47° NB zwischen Zerovdkwrov (s. SE- 
TUAKOT) und ’AßiAovov (s. ABILU). Nach Šimek (III, 154ff.) auf einer 
Route von Arelate (so Simek; richtig wäre Arelape / Pöchlarn; s. AREGELI) 
zur Oder-Mündung oder an der Aist-Mündung gelegen. Nach Kleineberg 
et al. (59) kónnte V. in der Náhe von Linz, Steyregg oder Mauthausen ge- 
legen haben (s. Steche 1937, 176; Kvét - Rehák 2002, 51). 


Es ist Rasch (2005, 216) zuzustimmen, dass der Name hóchstwahrschein- 
lich verderbt ist. 

Much (1897b, 130) zieht die Lesart Oboßıov heran und emendiert zu 
tOùooúßiov, das er mit Ussubium in Aquitanien (ITIN. ANT. 461,5; TAB. 
PEUT. Vesubio) vergleicht; dieses gehóre wahrscheinlich zu gall. uesu- 
‚gut’ (zustimmend Gutenbrunner RE IX A, 1074f.; möglich für Reichert 
RGA 22, 408). Sollte dies zutreffen, würde ein kelt. ON vorliegen. 

Reichert (RGA 22, 408) erwágt auch, dass es sich vielleicht um die 
schlechte Wiedergabe von Wis- handeln könnte; dieses könnte zu *ueis- 
/ uis- fließen’ (IEW 1134) gestellt werden, das bis Skandinavien in FIN 
belegt ist: z. B. Wis-per, Wis-pe < *uis-apa- ‚Fließwasser’ (Krahe 1964, 50f., 
95). Reichert (l. c.) gibt aber zu bedenken, dass bei diesem Ansatz das 
folgende -B- unberücksichtigt bleibe. 

Rasch (2005, 216) hält es für möglich, dass bei der Lesart Obeßıov an- 
lautendes s- verloren gegangen sein kónnte (in der anderen Lesart ist 
ein -o- enthalten, jedoch an anderer Stelle!) und konjiziert zu tSuebium, 
der nach dem VN Suebi gebildet wäre, in deren Gebiet der Name zu su- 
chen wáre. 

De Bernardo Stempel (2008, 189) deutet, áhnlich Much (s. o.), die 
Lesart Oboßıov als kelt. *Üs(s)ubion und vergleicht das im ITN. ANT. be- 
legte aquitanische Ussubium ‚hohe Stelle, Spitze’. Die Reduktion zu *Us- 
bion « *Us(s)ubion sei der alten kontinental-kelt. Antepaenultima-Beto- 
nung geschuldet. Mit dem Vorderglied vergleicht sie air. ub, nir. ubh 
‚Spitze’; als weitere vergleichbare Namen führt sie Verubium 
(Ovepoußıovv &xpov) in Britannien und Verubios (> Verebbio) in Italien, 
das castellum Arubium in Moesia sowie das Ethnonym Arubii in der 
Lugdunensis an. 
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(FG) 
VEISURG » VISURG 
VIADO » VIADU 


VIADU (ungerm.) 

Referenz: LaN I —, LaN II — 

Überlieferung: Prot. 2,11,2 {4} (Obiadova, Nom. Sg., Lesarten: t Kon- 
jektur Müller] OViA8ov X, OVıddov Q, Obıddog Ut, K5 PTOL. 2,11,7 {14} 
(Obiadova, Nom. Sg., Lesarten: t Konjektur Müller] Obadova X, 'Iadova 
o). 

Lokalisierung und Kontext: Die ptolemäischen Koordinaten sind 42° 
10' L bzw. 42° 30' L (X) und 56° NB. Gnirs (1898) vermutet: die Słupia / 
Stolpe; Pokorny (1936a, 318): die Oder; Steche (1937, 38) widerspricht 
der Gleichsetzung mit der Oder vehement und hält den Fluss für die 
Wieprza / Wipper; Lennartz (1969, 120) für die Dziwna / Dievenow, den 
östlichen Mündungsarm der Oder. Udolph (RGA 21, 546) vermutet: viel- 
leicht die Widawa / Weide (Nebenfluss zur Oder). Nach Kleineberg et al. 
(36) handle es sich bei Viadua fluvius um einen der kleineren Ostseezu- 
flüsse an der Pommerschen Küste zwischen Oder und Weichsel, nach 
der Transformation der antiken Koordinaten lasse er sich mit der Słupia 
/ Stolpe identifizieren (wie Gnirs 1898). 


Mit Stückelberger - Graßhoff (ad loc.) ist die Lesung nicht gesichert. 
Müllenhoff (II, 209) stellt die Lesart Obiadova zu einer Wurzel idg. *ur- 
(gehen), führen treiben, jagen’, die in ahd. weida jagen’ vorliege. E. 
Schwarz (1931, 246) will in dieser Lesart ein wandal. wid-ahua ,weite 
Ache' sehen (zustimmend Gutenbrunner 1936, 460; dagegen Pokorny 
1936a, 321). 

Udolph (RGA 21, 546) zieht in Erwágung, dass vielleicht die Widawa / 
Weide (Nebenfl. Oder) gemeint sei. Dieser Name sei zu idg. *uei-d- (IEW 
1124) ‚drehen, biegen’ (in aind. vedá- ‚Grasbüschel zum Fegen’ usw., lat. 
vidulus ‚Korb’, griech.-homerisch iðvóouaı ‚biegen, krümmen' < *Fıö- 
vó-c) zu stellen (Udolph 1990, 290ff.). 

Vasmer (1929b, 149; 1931, 114ff.) zieht ebenfalls die Lesart Obıadoba 
heran, die vielleicht mit dem „venet.-illyr.“ (so Pokorny IEW 4) FIN Ad- 
dua (heute Adda, linker Nebenfl. des Po) zu vergleichen sei. Das führen 
Krahe (1936, 574f.) und Pokorny (1936a, 318) weiter aus. Beide segmen- 
tieren in *vi-adu-as und verglichen vi- mit dem gall. FIN Vi-auros. Krahe 
(l. c.) sieht darin einen Práfix, Pokorny (l. c.) stellt es zu avest. vi- ,aus- 
einander, entgegen’; beide stellen -adu- zu avest. adu- ‚Bach, Wasser’ 


Lexikon V 361 


und lit. odmenis ,Flussmündung', weshalb es sich um ein Wort mit der 
Bedeutung Fluss gehandelt haben müsse; sprachlich sei der Name als 
,illyr." zu bestimmen. 

Much (Hoops III, 389) ist der Ansicht, der Name sehe germ. aus und 
könne mit Bildungen wie got. fijabwa ,£0pa' (‚Feindschaft’), biwabw Aou- 
Aa’ (‚Knechtschaft’) verglichen werden; einen Deutungsversuch legt er 
aber nicht vor. Eine sprachliche Beziehung zum Namen der Oder ist un- 
möglich, außer wenn bis zur Unkenntlichkeit verderbt. 

Nach Vasmer (1933, 122, 125) gehe der heutige Name Oder (bei Wi- 
dukind 1, 28: Adora) auf die slawisierte Form eines altgerm. Namens zu- 
rück, der zu ahd. atar schnell, asáchs. (Adv.) adro ‚zeitig’ zu stellen sei. 


(FG) 
VIBANTAURI » VIBANTAVARI 


VIBANTAVARI (ungerm.) 

Referenz: LaN I —, LaN II —. 

Überlieferung: PTOL. 3,5,15 {30} (Obıßavraüpıov, Nom. Sg., Lesarten: 
X] ovıßavravapıov Q). 

Lokalisierung und Kontext: Eine ‚Polis’ bei 53° 30' L und 48° 40' NB 
nördlich des Flusses Tópac (Dnjestr) in Dakien und südlich des Flusses 
'A&xng (Tiligul, s. Stückelberger - Graßhoff ad loc.), ca. 3%° westlich 
von Olbia gelegen, zwischen KAnnidava und ”Hpaktov. 


Much (Hoops IV, 389) zieht in Erwágung, dass es sich um eine Siedlung 
im Gebiet der Bastarnen handeln könnte; Obißavr- erinnere stark an 
den VN Tubantes, zusammengesetzt aus *tu- ‚zwei’ und *bant- ‚Gau’ (s. 
Sitzmann - Grünzweig 2008, 284, 67). 

In der ersten Silbe vermutet Much ein idg. *ui- zwei: -väpı- könnte 
mit den VN auf -varii ‚Bewohner, Anwohner’ (s. Sitzmann - Grünzweig 
2008, 30) verglichen werden; vielleicht handle es sich um die Siedlung 
eines Bastarnen-Stammes, der als ,die Bewohner der zwei Gaue' gedeu- 
tet werden kónnte. Es darf jedoch nicht ohne weiteres angenommen 
werden, dass der Ort im Gebiet der Bastarnen liege. Zwischen den 
Bastarnen und der róm. Provinz Dakien, wo der Ort zu suchen ist, nennt 
PTOL. (3,5,11 {25}) noch die sicher ungerm. Stämme der Täypoı und 
Tupayyetaı (X) bzw. Tupayyeitaı (Q). Nicht auszuschließen ist, dass 
OùıPav-távpiov und einer(?) der beiden VN entstellt überliefert sind 
und zusammengehóren. 

Much kannte (X) noch nicht, die eine Segmentierung als Obıßav- 
taupıov zulässt. Dieses wäre als -io-Ableitung zu lat. taurus, griech. 
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tapoc Stier’, lit. taüras ,Bison' usw. (IEW 1083) zu stellen. Das Vorder- 
glied OviBav- bliebe bei letztgenannter etymologischer Deutung jedoch 
ungeklärt. 


(FG) 


VIDR (germ.?) 


Referenz: LaN I 776, LaN II 650. 

Überlieferung: Prot. 2,11 (1) (Obiöpov, Gen. Sg.); G.G.M. 1 MARC. 
555,32A u. B (Ooí8pov, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Die ptolemäischen Koordinaten sind 28° 
30' L bzw. 27° 30' L (X) und 54° 20' NB. Der Fluss wird irgendwo zwischen 
Rhein- und Ems-Mündung zu suchen sein, es ist aber unmóglich, ihn ge- 
nau zu lokalisieren (Hansen 1991, 559f.; Reichert RGA 22, 410). Zeuß 
(1837, 13), Müller (ad loc.), Much (Hoops III, 390), Mehlis (1915, 324), und 
Stichtenoth (1964, 31) vermuten die Vecht. Steche (1937, 36) denkt an 
das Borndiep zwischen den Inseln Terschelling und Ameland, eine ver- 
sunkene Mündung des Flüsschens Boorn. Kleineberg et al. (34) zufolge 
sei die Gleichsetzung mit der Vecht durch die Analyse der antiken Koor- 
dinaten bestätigt worden. 


Much (Hoops III, 390) meint, es sei vielleicht der kelt. Name der Vecht: 
vidro- (< idg. *vedro- zu slaw. vedro ‚Wassereimer’); außerdem sei zu ver- 
gleichen mit germ. weta ‚nass’, watar Wasser, utra- Otter, dem aschw. 
Seenamen Vetur sowie den kelt. FIN Wetter « *Vedra (in der Wetterau) 
und Ové6pa notauög (Britannien, PTOL. 2,3,4 {6}). 

Reichert (RGA 22, 410f.) weist mit Recht darauf hin, dass im Kelt. 
diese Ablautstufe sonst nicht belegt ist, da bei Wetter und Oùéðpa stets 
kelt. -é- erscheint. 

Mit Udolph (1990, 294) wird der Name zu idg. *ueid- / uid- ‚biegen, 
krümmen, winden' zu stellen sein und mit schwundstufiger Wurzel und 
einem r-Suffix gebildet sein. Es handelt sich wohl um einen Namen aus 
einer weder kelt. noch germ. Sprache, sondern aus einer älteren idg. 
Sprachstufe. Gysselings (TW I, 164) Überlegungen, ob der Name der 
Boorne (s. BORDA) mit dem Namen Widrus zusammenhángen kónnte, 
sind nicht nachvollziehbar. 


(FG) 
VILDU » VIADU 
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VINDILIC (ungerm., kelt. - LaN: germ.?) 

Referenz: LaN 1 780, LaN II 653. 

Überlieferung: Lan, Etym. 9, 2, 96 (Vindilicus, Nom. Sg., Lesarten: A B 
T] vandilicus K, uuandalicus C). 

Lokalisierung und Kontext: Ein Fluss ab extremis Galliae erumpens, der 
den Wandalen den Namen gegeben habe (etymologische Spekulation 
Isidors). Bei STRAB. (4,1,11) heiße dieser Fluss XooAyac, mlat. Sorgia, heu- 
te la Sorgues (Holder II 1616; Schmeja 1961, 291; NLC 270). An der Mün- 
dung des V. in die Rhône lag der Ort Vindalium (STRAB. 4,1,11): ObvödaAov, 
heute Vedene (Holder III 329). 


Móglicherweise liegt in den Lesarten vandilicus, uuandalicus eine Eindeu- 
tung des VN der Wandalen in einen ungerm. FIN vor (wahrscheinlich zu 
kelt. *uindo- ‚weiß’, s. Falileyev 2010, 34; GPN 386f.; KGP 295f.). 

Die Lesart vindilicus erinnert dagegen an den VN der Vindeliker (s. 
zum VN Schumacher RGA 35, 446) sowie an den alten Namen Augsburgs, 
Augusta vindelicorum, in der TAB. PEUT. als Augusta vindelicu. Eine weitere 
Namensparallele, jedoch mit abweichendem Suffix, bietet sich im ON 
Vindeleia (PTOL. 2,6 {53}, eine Stadt in Hispania Tarraconcensis). 

Dem ON liegt, wie auch dem gall. FIN Vindilicus, ein FIN *Vindelis / 
*Vindolis / *Vindalis (Schmeja 1961, 292) zugrunde. Der FIN Vindelis* ist 
mittels li-Suffix von kelt. *uindo- ‚weiß’ (s. o.) abgeleitet; das li-Suffix 
kehrt sowohl im germ. FIN Vahalis (s. VAHAL 1) als auch im inselkelt. 
‚Beil’-Wort (air. bidil, béla) wieder (Schmeja 1961, 288). 

Vindilicus ist als *uinde-li-ko- zu analysieren (Delamarre NLC 270); 
zum Suffix -iko-, -ika, s. Scherer (1957, 127 - 137, bes. 133). 

Pokorny (1940, 136) führt einige Beispiele an, in denen der vom FIN 
gebildete VN der Anwohner eines Flusses als Name für den Fluss selbst 
verwendet wurde: FIN *Tifer -> VN Tiferni -> FIN Tifernus, FIN *Isara -> VN 
Isarci -> FIN Isarcus, FIN *Sequa -> VN Sequani -> FIN Sequana. 

So könnte auch der alte FIN *Vindelis durch den VN Vindelici außer 
Gebrauch gekommen sein und durch den vorliegenden, vom VN 
gebildeten FIN Vindelicus ersetzt worden sein (Schmeja 1961, 291; sehr 
hypothetisch). 

(CS) 
VING » BINGI 
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VIRITI (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 782, LaN II 654. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (Obipítiov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 16. ‚Polis’ Germaniens, in der nördlichs- 
ten Klimazone. Die ptolemäischen Koordinaten sind 41* L und 54° 30' 
NB. Müller (ad loc.) und Delamarre (NLC 273) identifizieren V. mit 
Wrietzen (heute Wriezen, an der Oder; 52* 43' N, 14* 8' O) aufgrund des 
Namensanklangs. Steche (1937, 1 52f.) sucht es an einem Wartheüber- 
gang bei Gorzów Wielkopolski / Landsberg an der Warthe. Hansen (1991 
ad loc.) vermutet den Ort in der Gegend von Grodzisk Wielkopolski / 
Grätz (52° 14' 0" N, 16° 22' 0" O) südwestlich von Poznan / Posen. Von 
Kleineberg et al. (44) wird anhand der transformierten Koordinaten bei 
Czlopa / Schloppe (53° 5' 0" N, 16° 6' 0" O) lokalisiert; damit wäre V. an 
einer wichtigen West-Ost-Verbindung, dem Hellweg, gelegen. Für Holz 
(1894, I, 66) und Much (1897b, 102) ist Obpitıov unter Einfluss des ne- 
benstehenden Bovvítiov Dittographie zum vorausgehenden Ot1povvov 
(s. VIRUN 2). 


Eine Deutung aus dem Keltischen wäre als *uir-etion (zum *eto-Suffix s. 
GABRET) oder *yir-rition (zum Hinterglied *ritu- ‚Furt s. LOKORIT) denk- 
bar; das Stammelement kann als *uir- Mann" (air. fer, usw., s. EDPC 423) 
oder (semantisch unwahrscheinlich) als *uiro ‚wahr’- < *uero- (lat. verus 
wahr"; EDPC 424) gedeutet werden. 

Das erstgenannte Vorderglied ergäbe eine für einen ON akzeptable 
Bedeutung ,Mann-Furt' (Pferde wurden ófter an anderen Stellen über 
einen Fluss getrieben als dort, wo der Übergang für die Menschen lag); 
bei dieser Deutung müsste man mit Vereinfachung von r-r in der Kom- 
positonsfuge *uir-rition rechnen. 

Bei einer Deutung aus dem Germanischen ließe sich als Grundlage 
für den ON ebenfalls das Wort *wer- / *wir- Mann? anführen, wovon 
mittels des lat. Suffixes *-ition- eine Hybridbildung abgeleitet wurde. Das 
-i- in der Wurzelsilbe wáre dann ein Fall von i-Umlaut, der durch das 
folgende Suffix bedingt ist. 

Alternativ ließe sich ein *writ-(i)ion- ansetzen, das bedeutungsmäßig 
am ehesten zu anord. reitr ‚Furche’, formal aber eher zu got. writs 
‚Strich, Zeichen’ < *writiz, gestellt werden könnte; außerdem gehören 
hierher ahd. reiz ‚Linie, Strich’, reiza ‚Linie’, anord. rit ‚Schreiben, 
Schrift’, aengl. writ ‚Urkunde, Brief sowie der Verbalstamm *writa- 
‚ritzen, schreiben’, Intensivbildung *writtö- > ahd. rizzön (Seebold 1970, 
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567). Das Suffix *(i)ion- kommt auch in anderen ON häufig vor: Bergion (s. 
BERGI), Laciburgion (s. LACIBURGI), usw. 

Für Delamarre ist der ON deanthroponymisch gebildet und als ,Hof 
des Viritios' zu übersetzen. 


(CS) 


VIRUN 2 (germ.?, kelt.?) 


Referenz: LaN I 783, LaN II 654. 

Überlieferung: PTOL. 2,11,12 {27} (Odipovvov, Nom. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: 15. ‚Polis’ Germaniens, in der nördlichs- 
ten Klimazone auf 40° 30' L und 55? NB zwischen Movvítiov (s. MUNITI 
1) und Odıpirtiov (s. VIRITI). Steche (1937, 152) vermutet V. im Gebiet 
der Sidini. Dieser ON ist gleichlautend mit dem bekannten Ort in 
Noricum (Pro. 2,13 {3}). Rasch (2005, 212) vermutet, dass das germ. V. 
vielleicht mit dem norischen identisch sei. Das würde aber eine 
unwahrscheinlich grobe Fehllokalisierung durch Prol. bedeuten; 
außerdem hat Drot. das Virunum im Kärntner Zollfeld ebenfalls, also 
glaubte er an die Existenz homonymer Orte. Während Virunum in 
Noricum höchstwahrscheinlich kelt. ist, ist Keltizität für das Homonym 
im Nordosten nicht selbstverständlich. Das Grundwort (wie vielleicht in 
Ovipitiov, s. VIRITI) hätte im Kelt. zwei Anknüpfungsmöglichkeiten: 

1. Kelt. *uiro- ‚Mann’ (in kymr. gwr, air. fer; entsprechend lat. vir); 
dem entsprechen im Germ. zwei verschiedene Grundformen: got. wair, 
ahd. wer < germ. *weraz; bzw. aisl. verr <urn. *wiraz (de Vries 657). Den 
Formen mit -i- stehen in einigen idg. Sprachen Formen mit -i- ge- 
genüber: in lit. vyras, aind. vird- Ad! < *uiHró-; IEW 1177, Falileyev 2010, 
35, 240) s. Porzig (1954, 124), der auf die W-O-Verteilung der beiden 
Formen hinweist. 

2., semantisch wenig wahrscheinlich: kelt. *uiro- wahr’ (< idg. *uero- 
in kymr. gwir, air. fír wahr’; lat. verus; ahd. war ‚id.’; IEW 1166; DLG? 321). 
Falls diese Etymologie zuträfe, wäre kein germ. Etymon vergleichbar, da 
germ. e, erschiene, das auch vor i oder t oder j nicht zu i /i wird: got. alla- 
werei ‚anAörng’ (‚Redlichkeit; volle Aufrichtigkeit’), unwerei* (?) ‚ayavak- 
tnoıg’ (‚Unwille’), unwerjan ‚ayavarteiv’ (‚unwillig sein; zürnen’); ahd. 
wär, wari usw. 

Anreiter (2001, 136) nimmt für das norische Virunum die Bedeutung 
Fluchtburg' an, und deutet es als vorkeltisch, da aus dem „Ost-Alpen- 
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Block“ stammend. Der ON sei gebildet mit dem Element *uiru- < *ueru- 
(mit der Lautentwicklung e » i vor folgendem r). 

Bereits Müller (ad. loc.) bringt V. mit dem VN Varini (TAc., Germ. 
40,2; PLIN. Nat. hist. 4,99; PTOL. 3,5,8 Abapıvot s. Sitzmann - Grünzweig 
2008, 43; 299) in Verbindung, der mit dem VN Oipouvoı bei PTOL. (2,11,9 
{17}) gleichzusetzen sei (ähnlich Much, z. B. Hoops IV, 483). Er wäre 
dann in *Varinum zu korrigieren und entspráche vielleicht in der Bil- 
dung 'Poóytov (s. RUGI 2), wenn dieser zum VN Rugii gehört (Rasch 2005, 
212). Auch Zeuß (1837, 133 mit Anm. 1) geht von einer Verderbnis von 
Var(i)ni aus, und räumte ein, dass ein Zusammenhang mit dem ON ODi- 
povvov denkbar sei, doch die zu weit östliche Lokalisierung des Ortes 
spreche dagegen. Schónfeld (1911, 266) und Hansen (1991, 571) sind so- 
wohl gegen einen Zusammenhang zwischen den beiden VN, als auch ge- 
gen einen Zusammenhang zwischen dem VN Obípovvoi und dem ON 
Obípovvov, wogegen vor allem die Lokalisierung des letztgenannten 
óstlich der Oder spreche (s. Sitzmann - Grünzweig 2008, 306). Über 
Etymologie und Semantik des ON Virunum in Noricum s. Dobesch 1997, 
107-128; Falileyev 2010, 35, 240; Anreiter l. c.). 

Zu erwägen wäre, dass PTOL. ein tVarinum seiner Quelle für eine 
Verschreibung des bekannten ON Virunum gehalten haben kónnte, áhn- 
lich wie PTOL. und TAB. PEUT. Arelate für *Arelape (Pöchlarn; in ITIN. ANT. 
und Nor. Dic. occid. Arlape) schrieben (s. AREGELI) oder PTOL. Tevto- 
Boúpyiov neben einheitlichem, für Pannonien wohl zutreffenderem i in 
Teutiburgio ITIN. ANT. 243,4 Teutiborgio in NOT. DIGN. occ. 32,4; 32,23 u. 
32,47; Tittoburgo in TAB. PEUT. V 2 o. 

PTOL., und nicht nur er, tendierte dazu, Beinahe-Homonyme seiner 
Quellen für korrupte Schreibungen echter Homonyme zu halten. 


(FG, CS) 
VIRUTI » VIRITI 
VISCUL » VISTUL 
VISIL-, VISUL- » VISTUL 
VIST- » VISTUL 
VISTR » VIDR 


VISTUL (vorgerm.?, germ.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN I 787, LaN II 44, 654. 
Überlieferung: Pomp. MELA 3,33 (Vistula, Nom. Sg.); PLN. Nat. hist. 
4,100 (Visculus, Nom. Sg.); 4,100 (Vistla, Nom. Sg., Lesarten: t] vistila A, 
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vistilia F2 E2, visci R, visti übrige Hss.); 4,81 (Vistlam, Akk. Sg., Lesarten: t] 
vistulam B, uistiam F2 d, vistigia E, vistia r); 4,97 (Vistlam, Akk. Sg., Lesar- 
ten: T] visilam A, visulam D F2 R E2); PTOL. 2,11,2 {4} u. 6. (Ob1otoóAa, Gen. 
Sg., Lesarten: die meisten Has E obotobAa Z, obıoreida X); 2,11,7 {14} 
Oùiotoúda, Gen. Sg., Lesarten: Obiootoúda X); 2,11,8 {15} ObıotovAa, 
Gen. Sg., Lesarten: 'lovotoóAa X); 2,11,10 {20} (ObiotovAa, Gen. Sg., Les- 
arten: IotobAa X, ObiovotoóAa V R A); 2,11,16 {34} (ObıotobAa, Gen. Sg., 
Lesarten: ObtovotoóAa V R A); 3,5 (2) (ObıoroöAa, Gen. Sg); 3,5 {5} 
(ObictoóAa, Gen. Sg.); 3,5,8 {20} (ObıotovAav, Akk. Sg.; Obt0toóAa, Gen. 
Sg.); 8,10,2 (ObıotoüAg, Dat. Sg.); IUL. Sor. 20,2 (Viscla, Nom. Sg., Lesarten: 
Kl. 1 u. 2] Uistla Kl. 3); AMM. MARC. 22,8,38 (Bisula, Nom. Sg., Lesarten: bis- 
sula E); G.G.M. 2 ANON. Geogr. comp. 496,10 (ObıotobAav, Akk. Sg., Lesar- 
ten: t] AovotoóAav Hss.); G.L.M. Div. ORB. 11 u. 14 (Vistla, Nom. Sg.); 
G.L.M. DIMENS. PROV. 8 u. 19 (Vistula, Nom. Sg.); G.G.M. 1 MARC. 554,31; 
557,35A u. B; 557,36; 558,37; 559,39A u. B (ObíotovAa, Gen. Sg.); 557,34 
(Obíotov, Gen. Sg.); 558,38 (ObiorouvAa, Dat. Sg.); IORD. Get. 5,35 (Viscla, 
Nom. Sg.); 17,96,2 (Visclae, Gen. Sg., Lesarten: hiscle O); 3,17 (Vistulae, Gen. 
Sg., Lesarten: iustulae B); 5,31 (Vistulae, Gen. Sg., Lesarten: iustulae B; fistu- 
le O); 5,34 u. 36 (Vistulae, Gen. Sg.). 

Lokalisierung und Kontext: Die Weichsel (Müllenhoff II, 208; Hanusz 
1887, 210; Much Hoops IV, 422; Schwarz 1931, 241; Krahe 1936, 574; 1964, 
102; Bach II, 2, 96; Schmid 1982, 60; Udolph 1990, 303; RGA 33, 356; Stru- 
miński 1995, 5; Schramm 2001a, 5). PTOL. setzte die Mündung des Flusses 
bei 45° L und 56° NB an, das Quellgebiet der V. bei 44° L und 52° 30 NB, 
das Quellgebiet des westlichen Seitenarms, der zur Elbe hinführt, bei 40° 
10' L und 52° 40' NB bzw. 52° 30 NB (X). 


Einig ist sich die Forschung darin, dass das Stammelement dieses Na- 
mens zur idg. Wurzel *ueis- / uis- ‚(zer-Jfließen’ zu stellen ist (Much 
Hoops IV, 422; Schwarz 1931, 241; Krahe 1964, 102 (noch dagegen 1936, 
574); Schmid 1982, 60; Udolph 1990, 303; RGA 33, 358; Schramm 2001a, 
12), wie in der „alteuropäischen Hydronymie" nicht selten anzutreffen 
(s. Udolph RGA 33, 356), beispielsweise im FIN Weser (s. VISURG). 
Otrebski (1960, 260f.) zieht als Vergleich aus dem Slawischen den FIN 
Wistoka, Wislok heran; seiner Ansicht nach liege auch dem FIN Vistula das 
Adjektiv slaw. *vislo- / *vislo- / *visla- zugrunde, welches wiederum ein l- 
Partizip zur slaw. Verbalwurzel *veis- ‚laufen’ sei. Der FIN Vistula wäre 
demnach ‚eine die läuft’; das -t- im FIN wäre rein epenthetischer Natur. 
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Mit Slawen an der Weichsel ist allerdings im 1. Jh. n. Chr. nicht zu 
rechnen. 

Verschieden sind jedoch die Ansichten, wie die ursprüngliche Ge- 
stalt des Namens anzusetzen sei. Das ist durch die zwei Überlieferungs- 
stránge bedingt. Zum einen weisen die frühesten Belege ein -k- oder -t- 
auf, wie in Viscla, Vistla usw. (s. Belege). Zum anderen fehlt dieser „Ein- 
schub“ in der späteren Überlieferung des Mittelalters (Belege bei 
Udolph 1990, 303ff.). Anzumerken ist, dass bereits bei PLN. (Nat. hist. 
4,97) die Hss. visilam / visulam (Akk.) aufweisen (aber gegen drei Mal mit 
-t- / -k-), und auch bei AMM. MARC. (22,8,38) ist mit Bisula eine Form ohne 
-t- / -k- belegt. Ob diese Varianten gegen die überwiegende Mehrheit 
der Überlieferung Aussagewert besitzen, ist zweifelhaft. 

Bereits Müllenhoff (II, 208) hált eine Form *Wisla für die ursprüngli- 
che, aus der germ. *Wistlo entstellt sei. Dem widersprach Much (Hoops 
IV, 422), da „dem Germ. -sl- nicht zuwider ist". Für möglich gehalten 
wird auch ein Konsonanteneinschub im Lat., da dieser Sprache die Kom- 
bination -sl- fremd war (Schmid 1982, 60; Udolph RGA 33, 356). Als Ver- 
gleich ließe sich der Slawen-Name heranziehen, der in der Überliefe- 
rung als X0Aafnvoí, Sclavi, Stlavi usw. in Erscheinung tritt (s. Hanusz 
1887, 210f.; Udolph 1990, 306; RGA 33, 356). Dem wird von Strumifiski 
(1995, 11f.) entgegengehalten, dass es sich um eine nachklassische Er- 
scheinung handeln kónnte, diese demnach zu spát wáre. 

Großes Gewicht wird in der Forschung auch auf den Beleg aengl. 
Wistlawudu (Wídsíp 121) gelegt, der an der ursprünglichen Lautgestalt 
keinen Zweifel lasse (Much Hoops IV, 422; Bach II, 2, 96; Krahe 1964, 102; 
Schramm 2001a, 11f.). Udolph (1990, 306; RGA 33, 356f.) weist darauf hin, 
dass auch das Aengl. einen Einschub -t- in -sl- kennt: z. B. mistlic für 
mislic (vgl. asáchs. mislic, nhd. mißlich; s. Bosworth - Toller 691) usw. Ein 
zusátzliches Argument der ursprünglichen Form *Wistla sei auch die 
Schreibung Viscla o. ä., die eine balt. Entwicklung darstelle, da hier -skl- 
für -stl- stehen könne (Strumifiski 1995, 7). Die Schreibungen mit c statt 
t sind aber zu selten, um annehmen zu lassen, dass sie auf die Autoren 
zurückgehen: in den mittelalterlichen Handschriften sind c und t sehr 
oft ununterscheidbar; die c kónnen auf missinterpretierte t der Vorla- 
gen zurückgehen. Daher ist die Annahme einer baltischen Entwicklung 
nicht gesichert. 

Krahe (1964, 102f.) hält den Beleg Wixla (a. 1243, 1250), für einen 
Reflex von balt. Wiksla, welches zum Ansatz *Wik-sla führt; dieses hátte 
dann zu *Wichsel > nhd. Weichsel geführt. Udolph (1990, 307; RGA 33, 357) 
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weist aber mit Recht darauf hin, dass die Belege aus Papsturkunden aus 
Rom stammen, die nicht zuverlássig sind. Bereits Müllenhoff (II, 208) 
vermutet, dass die Lautgruppe -chs- durch Umsetzung des Nie- 
derdeutschen nach dem Muster dissel ‚Deichsel’, wessel ‚Wechsel’ in nhd. 
Weichsel gelangt sei (zustimmend Much Hoops IV, 422). 

Mit Udolph (1990, 308f.; RGA 33, 357) liegt also eine Analogiebildung 
vor: ndd. Wissel : nhd. Weichsel; die Grundlage der deutschen Benennung 
ist poln. Wisla mit typischem Einschub von -e- wie in Oder usw. Zusátzli- 
ches Gewicht erlangt diese Annahme durch die von Kolb (1990, 159) an- 
geführten obdt. Schreibungen Weislel, Weysel, Weiszel und erst daran an- 
schließend Weixel, Weichsel. Den rezenten Benennungen liegt also mit 
großer Wahrscheinlichkeit eine Form ohne -t- zugrunde. Dass die slaw. 
Form auf älteres *Wistla zurückgehe, wie Hanusz (1887, 210) kurzerhand 
ohne Argumente annahm (zustimmend Much Hoops IV, 422), ist eher 
auszuschließen. Die Annahme Muchs (l. cl dass das -t- einfach im Lauf 
der Überlieferung verlorengegangen sei, ist unwahrscheinlich. 

Ebenfalls gegen eine ursprüngliche Form *Wis-tlä (< *ueis-tla) 
spricht, dass Bildungen mittels Suffix -tlo- / -tlà- (so Krahe 1964, 102; 
Schramm 2001a, 12f.; 2004, 132) in Gewässernamen nicht nachweisbar 
sind (s. Schmid 1982, 60; Udolph RGA 33, 357; 1990, 303-311). Auch in 
dem von Schramm (2001a, 12) angeführten Beispiel Amstel dürfte eine 
andere Bildung vorliegen, wie die älteste belegte Form Amestello (a. 
1005) nahelegt (s. Udolph RGA 33, 358). 

Keine formalen Schwierigkeiten bereitet der Ansatz *Wis-lä (< 
*yeis-la), der eine l-Ableitung darstellen würde (s. Schmid 1982, 60; 
Udolph 1990, 303ff.; RGA 33, 357f.). 

Der Name ist also wohl der „alteuropäischen Hydronymie“ 
zuzurechnen, d. h. aus einer vorgerm., aber idg. Sprachschicht stam- 
mend. Es ist wahrscheinlich, dass die germ. Form des Namens das t 
enthielt und dann die Slawen es (zufállig in die vorgermanische Form 
der „alteuropäischen Hydronomie") ihrer Sprache anglichen, indem sie 
das Cluster -stl- zu -sl- vereinfachten. 


(FG) 


VISURG (vorgerm.?, germ.? - LaN: germ.) 


Referenz: LaN 1 787, LaN II 654. 
Überlieferung: STRAB. 7,1,3 (Bicovpyíc, Nom. Sg.); VELL. PAT. 2,105,1 
(Visurgis, Nom. Sg.); POMP. MELA 3,30 (Visurgis, Nom. Sg.); PLIN. Nat. hist. 
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4,100 (Visurgis, Nom. Sg.); TAc. Ann. 2,9,1 (Visurgis, Nom. Sg.); 2,11,1 u. ö. 
(Visurgim, Akk. Sg.); FLOR. 2,30,26 (Visurgin, Akk. Sg., Lesarten: P C F S] 
visurgiam A T B O K A S); PTOL. 2,11,1 (Oùioovpyoù Gen. Sg., Lesarten: X] 
obicoupíyrog Q Obioodpyıog Konjektur Müller nach 2,11,7 {11}); 2,11,7 
{11} (Obicoópytoc, Gen. Sg.); Cass. Dio 54,33,1 (Obıoobpyov, Gen. Sg., Les- 
arten: T] oùiooútpov V M); 55,28,5 (Obioobpyouv, Gen. Sg., Lesarten: t] 
cobypou M); 54,33,2 u. 55,1,2 (Obioovpyov, Akk. Sg.); 56,18,5 (Obtooup- 
yov, Akk. Sg., Lesarten: t] obeıoovy[yJpov M); SIDON. APoLL. Carm. 23,244 
(Visurgin, Akk. Sg.); G.G.M. 1 MARC. 555,32A (OViooüpyıog, Gen. Sg., Lesar- 
ten: T] &ig obyyíov Hs.); 555,32B u. C (Obicoópyioc, Gen. Sg., Lesarten: t] 
ioovpyíov Hs.). 

Lokalisierung und Kontext: Der Fluss Weser (Zeuß 1837, 15; Müllen- 
hoff II, 215f.; Much Hoops IV, 422; Schnetz 1925, 216f.; Norden 1934, 118 
Anm. 1; Pokorny 1936b, 75; 1940, 110; Gutenbrunner 1936b, 457; 
Schmittlein 1939, 61f.; Rasch 2005, 105; Udolph RGA 33, 492). Die ptole- 
mäischen Koordinaten sind 31? L und 55° 15' (bzw. 55?) NB. 


Anzusetzen ist wohl eine germ. Grundform als *Wisurjo- mit Schreibung 
des Gleitlauts -j- als -y- / -g- (s. Pokorny 1936b, 75; Udolph RGA 33, 492; 
etwas anders Schnetz 1925, 217). Die áltesten deutschen Belege weisen 
die Form Wisura (a. 753) auf, in der Much (Hoops IV, 422) die ursprüngli- 
che germ. Form bewahrt sieht (denkbar für Pokorny l. c.). 

Einig ist sich die Forschung darin, dass der Name zu idg. *ueis- / uis- 
‚(zer)fließen’ zu stellen ist (aisl. veisa ‚Sumpf‘, lat. virus ‚Schleim, Saft, 
Gift’, ahd. wisa ‚Wiese’, kymr. gwyar « urkelt. *uisaro- Blut, s. IEW 1134), 
gebildet mit einem r-Suffix (Müllenhoff II, 215f.; Much Hoops IV, 422; 
Schnetz 1925, 216f.; Pokorny 1936b, 75; 1940, 110; Gutenbrunner 1936b, 
457; Schmittlein 1939, 61f.; Krahe 1853, 38; 1864, 50f.; Udolph RGA 33, 
492; 2000, 24ff.). Uneinigkeit besteht nur in Detailfragen: 

Much (Hoops IV, 422; zustimmend Gutenbrunner 1936b, 457) erwägt 
die Möglichkeit, dass der Name auf idg. *uisr- > germ. Wisur- zurückge- 
hen kónnte (wie auch kymr. gwyar). 

Gutenbrunner (1936b, 457) hált aber auch eine kelt. Benennung mit 
Suffix -ur- für móglich, wie sie im nordenglischen FIN Wear, a. 720 Viuri 
< *Vis-ur-ia (s. auch Pokorny Eberts RL VI, 298; 1936b, 75); nach Guten- 
brunner müsse man auch mit dem Gleichklang eines germ. und kelt. 
Wortes rechnen. Da jedoch im Wesergebiet keine kelt. ON überliefert 
sind, ist die Annahme Gutenbrunners unwahrscheinlich. 
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Pokorny (1936b, 75; 1940, 110) weist darauf hin, dass sowohl für ei- 
nen u-Stamm *visu- wie auch ein produktives Suffix -ur- im Germ. und 
Kelt. jeder Anhaltspunkt fehle; zu finden sei dieses Suffix jedoch im „I- 
lyr.“ und im Balt. (s. auch Pokorny 19362, 521), wo es namentlich FIN bil- 
det, daher sei der Name „illyr.“. Krahe (1953, 38; 1964, 50f.) reiht den Na- 
men in die Bildungen der „alteuropäische Hydronymie" ein. 

Fest steht, dass sich sowohl das Stammelement *uis- als 
„Grundform“ *Visa, z. B. Wiza (12. Jh., Wisa, NO-Polen); Wisa (Nebenfluss 
der Oder) usw., sowie die Erweiterung desselben um ein r-Suffix, z. B. 
fluvius Visera (a. 889, Vézére, Dordogne; Visera (9. / 10. Jh., Vézére, 
Haute-Vienne); Viuri (a. 720, Wear, Nordengland, s. o.) usw., weit ge- 
streut in Europa nachweisen lásst (s. Udolph RGA 33, 492). 

Daher wird es sich hóchstwahrscheinlich um einen Namen aus einer 
vorgerm., idg. Sprachschicht handeln. 


(FG) 
VOGES » VOSEG 
VOSAG » VOSEG 


VOSEG (ungerm., kelt.) 

Referenz: LaN I 794, LaN II 656. 

Überlieferung: Lucan. 1,397 (Vosegi, Gen. Sg., Lesarten: G2 (U)] Vogesi 
Q C); Cazs. BG 4,10 (Vosego, Dat. Abl. Sg.); PLIN. Nat. hist. 16,197 (Vosego, 
Dat. Abl. Sg., Lesarten: Uosago); TAB. PEUT. II 2 / 3 o (Vosagus, Nom. Sg.); 
VEN. FoRT. Carm. 7,4 (Vosagi, Gen. Sg.); GREG. TUR. Hist. Franc. 10,10 
(Vosagum, Akk. Sg.), CIL XIII 6027 (Vo[seg]o, Dat. Sg.), Zinswiller, G. S.; CIL 
XIII 6059 (Vosego, Dat. Sg.), Goersdorf, G. S.; CIL XIII 6080 (Vosego, Dat. 
Sg.), Bad Bergzabern, G. S. 

Lokalisierung und Kontext: Die Vogesen, dt. Wasgen-wald. Bei LUCAN.: 
castra, bei CAES., PLIN.: monte, bei TAB. PEUT., GREG. TUR.: silva, bei CIL 
Theonym V. Sil(vestri) bzw. Sil(vano). Der Name des Waldgottes ist in 
mehreren Inschriften im Raum zwischen Saarbrücken, Karlsruhe und 
Strasbourg bezeugt, z. B. Vosego Sil, CIL XIII 6059, oder die 1937 bei 
Neustadt an der Weinstraße gefundene Weihung an Vosegus; s. 
Nesselhauf (1938, Nr. 73); Weisgerber (RGC 322). 


Der Gebirgs- bzw. Waldname ist keltisch (Weisgerber RGC 322; Weis 
1971, 319ff.; Falileyev 2010, 243; NLC 279); von ihm ist auch das gallische 
Theonym Vosegus abgeleitet (KGP 299f.; Weisgerber 1969, 322; Jufer - 
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Luginbühl 2001, 74). Er ist als *uo- unter! < idg. *upo- (Falileyev 2010, 35; 
KGP 299f.; DLG? 324; EDPC 396; IEW 1106f.) + *sego- ‚Stärke, Kraft’ (GPN 
254ff.; KGP 265f.; EDPC 327; DLG? 269f.; ACPN 107ff.; aind. sáhas- ‚Kraft, 
Sieg’, ahd. sigi ‚Sieg’, LIV? 515ff.; NIL 600ff.) zu analysieren. 


(CS) 
VRITI » VIRITI 


Übersicht über die Ergebnisse der 
Sammlung der altgermanischen Toponyme 
und ungermanischen Toponyme Germaniens 


Wesentliches Ergebnis des vorliegenden Bandes sind die zu jedem 
einzelnen Namen gewonnenen Informationen. Zusátzlich kónnen aus 
der Zusammenschau des Materials grundsátzliche Ergebnisse gewonnen 
werden: 


1. Sprachliche Zugehórigkeit 


Die vollständige Sammlung und linguistische Auswertung der 
Toponyme Germaniens hat ergeben, dass nur wenige Namen eindeutig 
als germanisch zu identifizieren sind. Von insgesamt 306 Lemmata sind 
nur 46 als sicher germanisch zu werten; bei weiteren 89 Namen ist 
Germanizität wahrscheinlich zu machen bzw. in Erwägung zu ziehen. 
Von den 177 als ‚ungermanisch‘ gekennzeichneten Toponymen sind 25 
sicher keltisch, 78 weitere wahrscheinlich oder möglicherweise keltisch, 
und 73 einer anderen idg. Sprache (lat., griech.) zugeordnet oder nicht 
näher bestimmt. Von den 89 als „germ.?“ gekennzeichneten Namen 
wurde bei 23 als Alternative keltische Herkunft erwogen. Da auch von 
den keiner Sprache zugeordneten Namen einige keltisch sein könnten, 
wurden insgesamt 113 Namen als „kelt.“ bzw. „kelt.?“ bezeichnet. Dass 
oft keine sprachliche Zuordnung eindeutig möglich ist, liegt in vielen 
Fällen daran, dass der Lautstand des Namens unspezifisch ist oder ein 
geeigneter etymologischer Anschluss im Appellativ-Wortschatz der 
west-indogermanischen Sprachen fehlt. In diesen unklaren Fällen 
wurden mehrere Sprachzuordnungen von der Art „(kelt.? vorgerm.? 
germ.?)“ mit Reihung nach absteigender Wahrscheinlichkeit vorge- 
nommen. Durch eine solche Doppelkennzeichnung problematischer Na- 
men ergeben die hier genannten Zahlen etwas mehr als die volle 
Summe. In einigen wenigen Fällen ist anzunehmen, dass das Toponym 
vorgermanischen Alters ist (z.B. OSAND), in wiederum anderen Topo- 
nymen sind kelt.-germ. Dubletten (z.B. CASPINGIO, CARVI 1) und kelt.- 
germ. Hybridbildungen (z.B. BOIOHAEM) als verlässliche Zeugen des 
Sprach- und Kulturkontakts an den Grenzen der jeweiligen Siedlungs- 
räume zu werten. 
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2. Bildungsweise 


Die übliche Gliederung des Namenmaterials in einstámmige und 
mehrstámmige (meist zweistámmige) Bildungen trifft sowohl für die 
germanischen als auch für die ungermanischen Namen zu. Bei 
eingliedrigen Namen, die keine nur für eine bestimmte Sprache typi- 
schen Suffixe aufweisen, liegt der Anteil nicht sicher einer Sprache zu- 
ordenbarer Namen naturgemäß sehr hoch. Daher ist der Anteil der ein- 
stämmigen Namen am germanischen Toponymen-Wortschatz nicht 
festzustellen: Namen, die durchsichtig mit geláufigen germanischen 
Hintergliedern (-burg-, -furd-, -haem) gebildet sind, würden die Statistik 
verfálschen. Unter ihnen finden sich zwar Hybridbildungen (z. B. BOIO- 
HAEM); doch ist in ihnen zumeist sicher, dass sie der germanischen 
Namengebung zuzurechnen sind (Ausnahmen stellen vielleicht einige 
Name auf -burg- dar). Auch Gebiete mit vorwiegend keltischer Ortsna- 
mengebung sind am ehesten an Hand typisch keltischer Hinterglieder 
wie -dunon (z.B. CARRODUN, LUGIDUN), -duron (z.B. MARCODUR), -riton 
(z.B. LOKORIT) feststellbar. 


Die weitere Erforschung der Kultur- und Sprachareale der altgermani- 
schen Völker wird aus dem hier gesammelten Material großen Nutzen 
ziehen können. Dazu wäre eine genaue Lokalisierung der Orte nötig, die 
die hier untersuchten Ortsnamen tragen. Auf diesem Gebiet ist aber 
noch viel in Fluss und weitere Forschung nötig; allerdings lässt sich 
absehen, dass der Fortschritt in vielen Fällen nur darin besteht, dass 
Lokalisierungen, die als eindeutig betrachtet wurden, als unsicher zu 
klassifizieren sind. Darüber wurde im Vorwort unter Punkt 2.6.2 ge- 
handelt. 


Wien, 31.03.2014 


Hermann Reichert Corinna Scheungraber 


Quellenverzeichnis 


Für das vorliegende Handbuch der Toponyme wurden die Neuausgaben 
der Werke verglichen, bei denen sich durch Neubewertung der Hand- 
schriften seit Erscheinen des LaN Ánderungen ergaben. Wo sich, auch 
beim Vorliegen von Neuausgaben, keine Änderungen ergaben, wurden 
in der Regel die bibliographischen Angaben des LaN übernommen. 


AD. BREM. 


ACHILL. GRAMM. 


ADAMN. 


AMM. MARC. 


AMPEL. 


ANTH. GR. AGATH. 


APOLLON. Argon. 


APPIAN. Hann. 


ARNOB. 


AUSON. Mos. 
AUSON. Epist. 


AVIEN. 


Adam von Bremen, Hamburgische Kirchengeschich- 
te: Magistri Adam Bremensis Gesta Hammaburgensis 
ecclesiae pontificum (= MGH rer. Germ. 2), ed. 
Schmeidler, Bernhard, Hannover ?1917. 

Achilles Grammaticus, Arator-Kommentar. In: Com- 
mentariorium in Aratum Reliquiae, ed. Maass, Ernst, 
Berlin 1898. 

Adamnanus, De Locis Sanctis: Adamnani De Locis 
Sanctis libri. In: Itinera Hierosolymitana Saeculi 4 - 8 
(= CSEL 39), ed. Geyer, Paul, Wien 1898. 

Ammianus Marcellinus, Res Gestae: Ammiani Marcel- 
lini rerum gestarum libri qui supersunt, ed. Seyfarth, 
Wolfgang, Leipzig 1978. 

Ampelius, Liber Memorialis: Lucii Ampelii Liber Me- 
morialis, ed. Assmann, Erwin, Leipzig 1976. 

Agathias Scholastikos. In: Anthologia Graeca, ed. 
Beckby, Hermann, München 1957. 

Apollonios von Rhodos, Argonautica: Apollonios de 
Rhode, Argonatiques, ed. Vian, Frangoise, Paris 
1974ff. 

Appianus, Annibaica. In: Appiani Historia Romana 
Bd. 1, ed. Viereck, Paul - Roos, A. G., Leipzig ^1962. 
Arnobius, Adversus Nationes: Arnobii Adversus Na- 
tiones libri 7 (= Corpus Scriptorum Paravianum 62), 
ed. Marchesi, Concetto, Turin 1953. 

Ausonius, Mosella. In: Decimi Magni Ausonii Burdiga- 
lensis Opuscula, ed. Prete, Sextus, Leipzig 1978. 
Ausonius, Epistulae. In: Decimi Magni Ausonii Burdi- 
galensis Opuscula, ed. Prete, Sextus, Leipzig 1978. 
Rufus Festus Avienus, Ora Maritima: Avienus, De Ora 
Maritima, ed. Stichtenoth, Dietrich, Darmstadt 1968. 
Die Verszáhlung nach Stichtenoth wurde gewählt, 
um auf seine Lokalisierungstheorien eingehen zu 
können. Sonst üblich ist die Zählung nach ed. A. Ber- 
thelot, Ora maritima, Paris 1934. 
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BOETH. Arist. 


CAES. BG 


Cass. DIO 


CHRON. MIN. 1 
CHRON. A. 354 


CHRON. MIN. 2 IO. 


BICLAR. 


CHRON. MIN. 2 Is. 


Hi. 


CLAUD. Carm. 


DICUIL 


DIOD. Sic. 


ERAT. 


EUGIPP. 


EUSEB. HIERO. 


EUTROP. 


EUTROP. Griech. 


Quellenverzeichnis 


Boethius, Aristoteleskommentar: Anicii Manlii Seve- 
rini Boetii Commentarii in librum Aristotelis Peri 
Hermeneias, ed. Meiser, Karl, Leipzig 1877ff. 

Caesar, Bellum Gallicum: C. Ivlii Caesaris Commenta- 
rii rervm gestarvm Bd. 1 Bellvm Gallicvm, ed. Seel, 
Otto, Leipzig 1961. 

Cassius Dio: Cassii Dionis Cocceiani Historiarum Ro- 
manorum quae supersunt, ed. Boissevain, Ursulus 
Philippus, Berlin 1895 - 1926. 

Chronographus anni CCCLIIII. In: Chronica Minora 
Saec. 4 - 8 Bd. 1 (= MGH AA 9), ed. Mommsen, Theo- 
dor, Berlin 1892ff. 

Iohannes Biclarensis, Chronica. In: Chronica Minora 
Saec. 4 - 8 Bd. 2 (= MGH AA 11), ed. Mommsen, Theo- 
dor, Berlin 1892ff. 

Isidor von Sevilla, Historia: Isidori Iunioris episcopi 
Hispalensis historia Gothorum Wandalorum Suebo- 
rum. In: Chronica Minora Saec. 4 - 8 Bd. 2 (= MGH AA 
11), ed. Mommsen, Theodor, Berlin 1892ff. 

Claudius Claudianus, Carmina: Claudii Claudiani Car- 
mina (= MGH AA 10), ed. Birt, Theodor, Berlin 1892. 
Dicuil, Liber de Mensura Orbis Terrae, ed. Tierney, J. 
J., Dublin 1967. 

Diodorus Siculus, Bibliotheca: Diodori Bibliotheca 
Historica, ed. Vogel, Friedrich - Fischer, C. Th., Leip- 
zig 1888 - 1893 (bis Buch 20) / ed. Dindorf, Ludwig, 
Leipzig 1868 (ab Buch 21). 

Eratosthenes: Die Geographischen Fragmente des 
Eratosthenes, ed. Berger, Hugo, Leipzig 1880. 
Eugippius, Vita Severini: Eugippii Vita Sancti Severi- 
ni (- MGH AA 1,2), ed. Sauppe, Hermann, Berlin 1877. 
Eusebios, Kirchengeschichte, lat. Übersetzung des 
Hieronymus: Eusebius, Die Chronik des Hieronymus 
(= Eusebius, Werke, Bd. 7; = Die griechischen christli- 
chen Schriftsteller der ersten Jahrhunderte, Bd. 47), 
ed. Helm, Rudolf, Berlin ?1956. 

Eutropius: Eutropi Brevarium Ab Urbe Condita. In: 
Eutropi Breviarium Ab Urbe Condita cum versionibus 
graecis et Pauli Landolfique additamentis (= MGH AA 
2), ed. Droysen, H., Berlin 1879. 

Eutropius, Griech. Übersetzung: In: Eutropi Breviari- 
um Ab Urbe Condita cum versionibus graecis et Pauli 
Landolfique additamentis (- MGH AA 2), ed. Droysen, 


F.G.H. 2 PYTH. 


F.G.H. 4 MEN. PROT. 


F.G.H. 4 PHILE. 


F.G.H. 2 HEKAT. 


FLOR. 


FREDEG. 


FRONTIN. 


G.G.M. 1 MARC. 


G.G.M. 1 SCYMN. 


G.G.M. 1 ARR. 
Peripl. 
G.G.M. 1 SCYL. 


G.G.M. 2 DION. 
Oikum. Per. 
G.G.M. 2 ANON. 
Geogr. Comp. 
G.G.M. 2 ANON. 
Sphaer. Int. 


G.L.M. COSMOGR. 


G.L.M. DIMENS. 
PROV. 
G.L.M. DIV. ORB. 


G.L.M. IUL. HON. 
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H., Berlin 1879. 


Pytheas von Massalia, In: Fragmenta Historicorum 
Graecorum, Bd. 2 (unter den Fragmenten des Dikai- 
archos von Messina), ed. Müller, Carl, Paris 1878. 
Menander Protector. In: Fragmenta Historicorum 
Graecorum, Bd. 4, ed. Müller, Carl, Paris 1885. 
Philemon. In: Fragmenta Historicorum Graecorum, 
Bd. 4, ed. Müller, Carl, Paris 1885. 

Hekataios von Abdera. In: Fragmenta Historicorum 
Graecorum, Bd. 2, ed. Müller, Carl, Paris 1878. 

Florus, Epitome: Lucius Annaeus Florus, Epitomae de 
Tito Livio, ed. Jal, Paul, Paris 1967. 

Fredegar. In: Fredegarii et aliorum chronica. Vitae 
sanctorum (= MGH SS rer. Merov. II), ed. Krusch, Bru- 
no, Hannover 1888. 

Iuli Frontini Strategematon libri 4, ed. Gundermann, 
Gotthold, Leipzig 1888. 

Marciani Heracleensis ex Ponto Periplus Maris Ex- 
teri. In: Geographi Graeci Minores, Bd. 1, ed. Müller, 
Carl, Paris 1855. 

Pseudo-Scymnus von Chios. In: Geographi Graeci Mi- 
nores, Bd. 1, ed. Müller, Carl, Paris 1855. 

Arriani Periplus Ponti Euxini. In: Geographi Graeci 
Minores, Bd. 1, ed. Müller, Carl, Paris 1855. 

Scylax von Karyanda. In: Geographi Graeci Minores, 
Bd. 1, ed. Müller, Carl, Paris 1855. 

Dionysiu Oikumenes Periegesis. In: Geographi Graeci 
Minores, Bd. 2, ed. Müller, Carl, Paris 1861. 

Anonymi Geographia Compendaria. In: Geographi 
Graeci Minores, Bd. 2, ed. Müller, Carl, Paris 1861. 
Anonymi Geographia in Sphaera Intelligenda. In: 
Geographi Graeci Minores, Bd. 2, ed. Müller, Carl, Pa- 
ris 1861. 

Cosmographia des , Aeticus". In: Geographi Latini Mi- 
nores, ed. Riese, Alexander, Heilbronn 1878. 
Dimensuratio Provinciarum. In: Geographi Latini Mi- 
nores, ed. Riese, Alexander, Heilbronn 1878. 

Divisio Orbis. In: Geographi Latini Minores, ed. Riese, 
Alexander, Heilbronn 1878. 

Iulius Honorius, Excerpta eius Sphaerae vel Conti- 
nentia. In: Geographi Latini Minores, ed. Riese, Ale- 
xander, Heilbronn 1878. 
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GEOGR. RAV. 


GLOSS. GLOSS. 
GLOSS. HARL. 
GLOSS. SCALIG. 


Gor. KAL. 


GREG. TUR. Virt. 
Mart. 


GREG. TUR. Glor. 
Martyr. 


GREG. TUR. Hist. 
Franc. 


HDT. 


HEIRIC. V. Germ. 


HER. TECH. Pros. 


HESI. Theo. 


HIST. AUG. 


HIST. LANG. Gothan. 


HESY. 


Quellenverzeichnis 


Geograph von Ravenna. In: Ravennatis Anonymi Cos- 
mographia et Guidonis Geographica (= Itineraria Ro- 
mana, Bd. II), ed. Schnetz, Joseph, Leipzig 1929. 
Excerpta ex libro Glossarum. In: Corpus Glossariorum 
Latinorum Bd. 5, ed. Götz, Georg, Leipzig 1894. 

Codex Harleianus 5792. In: Corpus Glossariorum Lati- 
norum Bd. 2, ed. Götz, Georg, Leipzig 1888. 

Glossae Scaligeri. In: Corpus Glossariorum Latinorum 
Bd. 5, ed. Götz, Georg, Leipzig 1894. 

Der gotische Kalender. In: Die Gotische Bibel Bd. 1 (= 
GB, 2. Abt., Bd. 3,1), ed. Streitberg, Wilhelm, Heidel- 
berg 1919. 

Gregor von Tours, Libri de Virtutibus Martini. In: 
Gregorii Episcopis Turonensis Miracula et Opera Mi- 
nora (= MGH SS rer. Merov. 1,2), ed. Krusch, Bruno, 
Hannover 1885. 

Gregor von Tours, Liber in Gloria Martyrum. In: Gre- 
gorii Episcopis Turonensis Miracula et Opera Minora 
(= MGH SS rer. Merov. 1,2), ed. Krusch, Bruno, Han- 
nover 1885. 

Gregor von Tours, Historia Francorum: Gregorii Epis- 
copi Turonensis Libri Historiarum 10 (=MGH SS rer. 
Merov. 1,1), ed. Krusch, Bruno - Levison, Wilhelm, 
Hannover ’1951. 

Herodot: Herodotus, Historiae, ed. Dietsch, H. R. - 
Kallenberg, H., Leipzig 1937. 

Heiricus (Erich) von Auxerre, Vita Germani: Vita 
Sancti Germani Episcopi Antissiodorensis Auctore 
Herico Monacho. In: Migne, Patrologia Latina Bd. 
124, Paris 1852. 

Herodianus Technicus, Peri Katholikes Prosodias (= 
Herodiani Technici Reliquiae Bd. 1), ed. Lentz, Augus- 
tus, Leipzig 1867. 

Hesiod, Theogonie. Werke und Tage. Griechisch und 
deutsch, ed. von Schirnding, Albert, Zürich °2002. 
Historia Augusta: Scriptores Historiae Augustae, ed. 
Hohl, Ernst - Samberger, Ch. - Seyfarth, W., Leipzig 
1971. 

Historia Langobardorum Codicis Gothani. In: MGH SS 
rer. Lang., ed. Bethmann, Ludwig - Waitz, Georg, 
Hannover1878. 

Hesych: Hesychii Alexandrini Lexicon, ed. Schmidt, 
Moritz - Duft, Hermann, Jena 1858-1868. 


IORD. Get. 


Isip. Etym. 


ITIN. ANT. 


Iur. Sor. 
IUVEN. 


LiviUs AUC 


LUCAN. 
MALAL. 
MART. CAP. 


MENOL. 


MÜNZ. VISIG. 


NOT. DIGN. OCC. 


NOT. DIGN. or. 


NOTIT. Afric. 


OROS. 


ORIGO GENT. LANG. 


Quellenverzeichnis 379 


Iordanes, Getica. In: Iordanis Romana et Getica (- 
MGH AA 5,1), ed. Mommsen, Theodor, Berlin 1882. 
Isidor von Sevilla, Etymologiae: Isidori Hispalensis 
Episcopi Etymologiarum sive Originum libri 20, ed. 
Lindsay, W. M., Oxford 1911. 

litinerarium Antonini Augusti. In: Itinerarium Anto- 
nini Augusti et Hierosolymitanum (- Itineraria Ro- 
mana Bd. 1), ed. Parthey, G. - Pinder, M., Berlin 
1848;Lesungen ergänzt nach Cuntz (Itineraria 
Romana Bd. 1, Leipzig 1929). 

Solinus: C. Iulii Solini Collectanea Rerum Memorabili- 
um, ed. Mommsen, Theodor, Berlin ^1895. 

Iuvenal, Satiren: D. Iulius Iuvenalis, Saturae, ed. Kno- 
che, Ulrich, München 1950. 

Livius, Ab Urbe Condita: Tite-Live, Histoire Romaine, 
ed. Jal, Paul, Paris 1971ff. (Lesarten ergánzt nach ed. 
Weißenborn, Wilhelm - Müller, H. J., Berlin 1853ff.) 
Lucanus, Pharsalia: M. Annaei Lucani Belli Civilis, ed. 
Housman, A. E., Oxford 1950. 

Malalas: Ioannis Malalae Chronographia, ed. Dindorf, 
Ludwig, Bonn 1831. 

Martianus Capella, De Nuptiis Philologiae et Mercu- 
rii, ed. Dick, A., Stuttgart 1969. 

Menologium zum 26. Márz: Der álteste deutsche Ka- 
lender, ed. Achelis, H. In: Zeitschrift für neutesta- 
mentliche Wissenschaft 1 (1900). 

Westgotische Münzen: The Coinage of the Visigoths 
of Spain, Leovigild to Achila 2, ed. Miles, George C., 
New York 1952. 

Notitia Dignitatum Occidentis. In: Notitia Dignita- 
tum, ed. Seek, Otto, Berlin 1876. 

Notitia Diginatum Orientis. In: Notitia Dignitatum, 
ed. Seek, Otto, Berlin 1876. 

Notitia Provinciarum et Civitatum Africae. In: Victo- 
ris Vitensis, Historia persecutionis Africanae 
provinciae sub  Geiserico et Hunirico regibus 
Wandalorum (= MGH AA 3,1), ed. Halm, Karl, Berlin 
1879. 

Orosius: Pauli Orosii Historiarum Adversum Paganos 
(= CSEL 5), ed. Zangemeister, Karl, Wien 1882. 

Origo Gentis Langobardorum. In: MGH SS rer. Lang., 
ed. Bethmann, Ludwig - Waitz Georg, Hannover 
1878. 


380 


PANEG. LAT. I - XII 
(Nummerierung 
nach Galletier) 
III 


XII 


PLIN. Nat. hist. 


PoMP. MELA 
PORPHYR. V. Pyth. 
PRIsc. Dion. 


PROK. Aedif. 


PROK. Bella 


PRUD. Hamart. 
P. HEG. 


PTOL. 


RUTIL. NAMAT. 


SNCA. Med. 


Quellenverzeichnis 


Panegyrici Latini: Panégyriques Latins, ed. Galletier, 
Édouard, Paris 1949ff. 


Rede des Mamertinus für Maximianus, a. 291 
Panegyricus für Constantius I., a. 297 
Panegyricus für Konstantin, a. 310 


Rede des Pacatus für Theodosius: Panegyricus Latini 
Pacati Drepani dictus Theodosio, a. 389 

Plinius Maior, Naturalis historia: C. Plini Secundi Na- 
turalis Historiae, ed. Ian, Ludwig - Mayhoff, Karl, 
Leipzig 1906. 

Pomponius Mela: Pomponii Melae De Chorographia, 
ed. Ranstrand, Gunnar, Góteborg 1971. 

Porphyrios, Vita Pythagorae, ed. Nauck, August, 
Leipzig 1886. 

Priscianus, Periegesis des Dionysos, ed. Van de Woes- 
tijne, Paul, Brugge 1953. 

Prokopios, De Aedificiis (= Procopii Caesariensis Ope- 
ra Omnia, Bd. 4), ed. Haury, Jakob, mit Ergánzungen 
und Korrekturen von G. Wirth, Leipzig ^2001. 


Prokopios, Bella 1 - 8 (= Procopii Caesariensis Opera 
Omnia, Bd. 1 - 2), ed. Haury, Jakob, mit Ergánzungen 
und Korrekturen von G. Wirth, Leipzig ^1962ff. [Bd. 1 
= Buch 1 - 4; Bd. 2 = Buch 5 - 8]. 

Prudentius, Hamartigenia: Prudenzio, Hamartigenia, 
ed. Palla, Roberto, Pisa 1981. 

Pseudo-Hegesipp: Hegesippi Qui Dicitur Historiae li- 
bri 5, ed. Ussani, Vinzenz, Wien 1932. 

Ptolemaios: Claudii Ptolemaei Geographia, Paris / 
Berlin 1883ff. (bis inkl. Buch 5: Müller, Carl; für Buch 
2,9 - 3,1 in den Lesarten ergänzt nach Cuntz, Otto 
H.); zu Stückelberger - Grasshoff 2006 s. Vorwort. 
Rutilius Claudius Namatianus, De Reditu Suo sive Iter 
Gallicum, ed. Dohlhofer, Ernst, Heidelberg 1972. 
Seneca, Medea. In: L. Annaei Senecae Tragoediae, ed. 
Peiper, Rudolf - Richter, Gustav, Leipzig 1902. 


SIDON. APOLL. Carm. Sidonius Apollinaris, Carmina. In: Gai Solii Apollina- 


ris Sidonii Epistulae et Carmina (= MGH AA 8), ed. 
Lütjohann, Christian, Berlin 1887. 


SIDON. APOLL. Epist. Sidonius Apollinaris, Epistulae. In: Gai Solii Apollina- 


ris Sidonii Epistulae et Carmina (= MGH AA 8), ed. 
Lütjohann, Christian, Berlin 1887. 


SiL. IT. 
STAT. 
STEPH. Byz. 


STRAB. 


SUET. Aug. 
TAB. PEUT. 


Tac. Agr. 


TAC. Ann. 


TAC. Germ. 


Tac. Hist. 


VELL. PAT. 


VEN. FORT. App. 


VEN. FORT. Carm. 


VEN. FORT. Mart. 


Quellenverzeichnis 381 


Silius Italicus, Punica, ed. Bauer, Ludwig, 1890 Leipzig 
und Mincon, Pierre, Paris 1979ff. 
P. Papini Stati Silvae, ed. Marastoni, Aldo, Leipzig 
1961. 
Stephanos Byzantinos, Ethnika, ed. Meineke, August, 
Berlin 1849. 
Strabon, Geographia: Strabon, Géographie, ed. Aujac, 
Germaine - Lasserre, F. - Baladié, R., Paris 1969ff. 
Strabonis Geographica, ed. Aly, Wolfgang, Bonn 
1968ff. 
The Geography of Strabo, ed. Jones, H. L., London 
1931. 
Suetonius, Augustus. In: Suetonius, Vies des Douze 
Césars. Iul. Caesar, ed. Ailloud, Henri, Paris 1932ff. 
Tabula Peutingeriana, ed. Weber, Ekkehard, Graz 
1976. 
Tacitus, Agricola. In: Germania - Agricola - Dialogus 
de oratoribus (P. Cornelii Taciti libri qui supersunt 
2,2), ed. Koestermann, Erich, Leipzig 51957. 
Tacitus, Annalen (Ab Excessu Divi Augusti): P. Corne- 
lius Tacitus, Annales (= P. Cornelius Tacitus Bd. 1), ed. 
Heubner, Heinrich, Stuttgart 1978. 
Tacitus, Germania: Cornelii Taciti De origine et situ 
Germanorum liber (= P. Cornelii Taciti libri qui su- 
persunt, Bd. 2,2), ed. Önnerfors, Alf, Stuttgart 1983. 
Tacitus, Historien: Historiarum Libri (= P. Cornelii Ta- 
citi libri qui supersunt, Bd. 2,1), ed. Heubner, Heinz, 
Stuttgart 1978. 
Velleius Paterculus, C. Vellei Paterculi ex Historiae 
Romanae libris, ed. Stegmann v. Pritzwald, C., Stutt- 
gart 1965. 
Venantius Fortunatus, Appendix: Venantius Fortuna- 
tus, Opera Poetica, Appendix. In: Venanti Honori Cle- 
mentiani Fortunati Opera Poetica (- MGH AA 4,1), ed. 
Leo, Friedrich, Berlin 1881. 
Venantius Fortunatus, Carmina: Venantius Fortuna- 
tus, Opera Poetica, Carmina. In: Venanti Honori Cle- 
mentiani Fortunati Opera Poetica (- MGH AA 4,1), ed. 
Leo, Friedrich, Berlin 1881. 
Venantius Fortunatus, Vita S. Martini: Venantius 
Fortunatus, Opera Poetica, Vita S. Martini. In: Venan- 
ti Honori Clementiani Fortunati Opera Poetica (- 
MGH AA 4,1), ed. Leo, Friedrich, Berlin 1881. 


382 Quellenverzeichnis 


VERG. Georg. Vergil, Georgica: P. Vergili Maronis Opera. Georgica, 
ed. Mynors, R. A. B., Oxford 1969. 
VIB. SEQU. Vibius Sequester, ed. Gelsomino, Remus, Leipzig 


1967. 


Literaturverzeichnis 


[=] bezeichnet abgekürzt zitierte Literatur. 
» (siehe) verweist von der Abkürzung auf das vollständige Zitat. 


Alonso-Nüfiez, José Miguel. Roman Knowledge of Scandinavia in the Im- 
perial Period. In: Oxford Journal of Archaeology 7 (1988), 47 - 64. 
Andersson, Thorsten. Personennamen. In: RGA 22 (2002), 589 - 614. 

—, Die Suffixbildungen in der altgermanischen Toponymie. In: 
Suffixbildungen in alten Ortsnamen. Akten eines internationalen 
Symposiums in Uppsala 14.-16. Mai 2004, Andersson, Thorsten & 
Nyman, Eva (Hgg.), Uppsala 2004, 13 - 26. 

Anreiter, Peter. Indogermanische Therionyme: Fárbung und Zeichnung 
als Benennungsmotive. In: Man and the Animal World. Studies in Ar- 
chaeozoology, Archaeology, Anthropology and Palaeolinguistics in me- 
moriam Sándor Bókónyi. Anreiter, Peter & Bartosiewicz, László & Jerem, 
Erzsébet & Meid, Wolfgang (Hgg.). Budapest 1998, 583 - 600. 

—, Die vorrómischen Namen Pannoniens. Budapest 2001. 

Anreiter, Peter & Haslinger, Marialuise & Roider, Ulrike. The Names of 
the Eastern Alpine Region mentioned in Ptolemy. In: Ptolemy, towards a 
linguistic atlas of the earliest Celtic place-names of Europe. Parsons, Da- 
vid N. & Sims-Williams, Patrick (Hgg.). Aberystwyth 2000, 113 - 142 [- 
Anreiter - Haslinger - Roider 2000]. 

Anton, Hans Hubert. Austrasia / Austria. In: RGA 1 (1973), 512 - 513. 
Baatz, Dietwulf. Der Römische Limes. Berlin *2000. 

Bach, Adolf. Deutsche Namenkunde. Bd. 1,1 - 2: Die deutschen Personen- 
namen. Heidelberg ”1952f. Bd. II,1 - 2: Die deutschen Ortsnamen. Heidel- 
berg ?1953f. [= Bach I - II]. 

—, Mattium - Aquae Mattiacae - Wiesbaden. In: BNF 3 (1951 - 52), 113 - 
138. 

Bachellery, Edouard. Le celtique continental. In: ÉC 13,1 (1972), 29 - 60. 
Bahn, Bernd W. Der Öchsen bei Vólkershausen, Lkr. Bad Salzungen. In: 
Südliches Thüringen. Führer zu archáologischen Denkmálern in 
Deutschland 28. Weimar 1904, 156 - 159. 

Bammesberger, Alfred. Die Morphologie des urgermanischen Nomens (- 
Untersuchungen zur vergleichenden Grammatik der germanischen 
Sprachen 2; IB 1. R.). Heidelberg 1990. 


384 Literaturverzeichnis 


—, Der Name der Altmühl und kelt. Alkimoennis. In: BNF NF 29/30 (1994 
/ 1995), 256 - 260. 

—, The etymology of Germanic *idis-. In: NOWELE 52 (2007), 81 - 88. 
Barnabas, Lórincz & Harl, Ortolf & Mócsy, András (Hgg.). Onomasticon 
Provinciarum Europae Latinarum. Bd. I (a - b) Budapest 1994, II (c - i) 
Wien 1999, III (1 - p) Wien 2000, IV (q - z) Wien 2002 [= OPEL]. 

de Barthélémy, Anatole. Note sur les Longostalétes, peuple gaulois. In: 
Comptes-rendus des séances de l'Académie des Inscriptions et Belles- 
Lettres, 37e année, N. 4 (1893), 243 - 248. 

Beck, Heinrich. Bohne. In: RGA 3 (1978), 187 - 189. 

Becker, Armin. Mattiacum. In: RGA 19 (2001), 440 - 443. 

Behre, Karl-Ernst. Fichte 8 1. In: RGA 8 (1994), 608 - 609. 


Belschner, Marieluise & Krahe, Hans. Süddeutsche Flußnamen. In: PBB 
67 (1944), 371 - 386. 


Bender, Helmut. Passau. In: RGA 22 (2002), 496 - 499. 

Berger, Dieter. Duden - Geographische Namen in Deutschland. Mann- 
heim 1993. 

de Bernardo Stempel, Patrizia. Ptolemy's Celtic Italy and Ireland: a lin- 
guistic analysis. In: Towards a linguistic atlas of the earliest Celtic place- 
names. Parsons, David N. & Sims-Williams, Patrick (Hgg.). Aberystwyth 
2000, 83-112. 

—, Ptolemy's evidence for Germania Superior. In: New approaches to 
Celtic place-names in Ptolemy's Geography [3rd International Meeting, 
Madrid 2002]. de Hoz, Juan & Luján, Eugenio R. & Sims-Williams, Patrick 
(Hgg.). Madrid 2005, 71 - 94 [= de Bernardo Stempel 2005]. 

—, Die sprachliche Analyse keltischer Theonyme („Fontes Epigraphici 
Religionis Celticae Antiquae" - F.E.R.C.AN.). In: ZcPh 53 (2003), 41-69. 

—, Die in Noricum belegten Gottheiten und die rómisch-keltische Wid- 
mung aus Schloß Seggau. In: Keltische Götter im Römischen Reich. Ak- 
ten des 4. Internationalen Workshops „Fontes Epigraphici Religionis 
Celticae Antiquae“ (F.E.R.C.AN.) vom 4. - 6. 10. 2002 an der Universität 
Osnabrück. Spickermann, Wolfgang & Wiegels, Rainer (Hgg.). Möhnesee 
2005, 15 - 28. 

—, Linguistically Celtic ethnonyms, towards a classification. In: Celtic 
and other languages in ancient Europe. García Alonso, Juan Luis (Hg.). 
Salamanca 2008, 101 - 118. 


Literaturverzeichnis 385 


—, Celtic settlements in the south of Germania Magna. Ptolemy's Geo- 
graphical Guide II,11 8$ 29 - 30. In: Celtic and other languages in ancient 
Europe. García Alonso, Juan Luis (Hg.). Salamanca 2008, 185 - 196. 

—, Keltische Ortsnamen. In: RGA 16 (2000), 407 - 413. 

Bernecker, Annemarie. Die Feldzüge des Tiberius und die Darstellung 
der unterworfenen Gebiete in der ,,Geographie des Ptolemaeus". Bonn 
1989. 

Bertoldi, Vittorio. Keltische Wortprobleme: Irisch find-choll = gallisch 
*alisa. In: ZcPh 17 (1928), 177 - 192. 

—, Zum illyro-messapischen ßp&vrov „cervus“. In: IF 52 (1934), 206 - 
213. 

—, Problemes de substrat, Bulletin de la Société de Linguistique de Paris 
32 (1931), 93 - 175. 

—, Contatti e conflitti di lingue nell'antico Mediterraneo. In: ZrPh 57 
(1937), 137 - 169. 

Besevliev, Veselin. Edna osobenost v obrazuvaneto na sloZnite mestni 
nazvanija ot latinski proizhod v Mizija i Trakija. In: Izvestija na Instituta 
za bálgarski ezik 1 (1952), 239 - 245. 

—, Keltische Ortsnamen in den Kastellverzeichnissen bei Prokop. In: Ac- 
tes du premier Congrés international des études balkaniques et sud-est 
européennes, Sofia 1966. VI: Linguistique. Georgiev, V. & Gálábov, I. & 
Zaimov, J. (Hgg.). Sofia 1968, 415 - 423. 

— , Zur Deutung der Kastellnamen in Prokops Werk „De aedificiis". Ams- 
terdam 1970. 

Bichlmeier, Harald. Arelape, Tergolape, Interlaken - Ein Beitrag zur kel- 
tischen Fluss- und Ortsnamenschicht im Alpenraum. In: HS 122 (2009), 
254-67. 

Birkhan, Helmut. Germanen und Kelten bis zum Ausgang der Rómerzeit. 
Der Aussagewert von Wórtern und Sachen für die frühesten keltisch- 
germanischen Kulturbeziehungen (= SbÖAW 272). Wien 1970 [= Birkhan 
GEAR) 

—, Die „keltischen“ Personennamen des boiischen Großsilbers. In: Die 
Sprache 17 (1971), 23 - 33. 

—, Boier. In: RGA 3 (1978), 205 - 206. 

—, Ein Strauf$ durchwegs bekómmlicher Kráuter aus dem keltischen 
und germanischen Altertum. Wort- und Sachkundliches zu einigen 


386 Literaturverzeichnis 


Pflanzen. In: Studia Celtica et Indogermanica, Festschrift für Wolfgang 
Meid zum 70. Geburtstag. Anreiter, Peter (Hg.). Budapest 1999, 50 - 52. 


—, Kelten, Celts. Bilder ihrer Kultur, Images of their culture. Wien 1999. 


Boecking, Eduard. Index ad Notitiam Dignitatum et Administrationum 
omnium tam civilium quam militarium in partibus orientis et occiden- 
tis. Bonn 1853. 

Boesch, Bruno. Tóss und Reuss. Ein Beitrag zur germanischen ON-Bil- 
dung auf -jô. In: BNF 5 (1954), 228 - 244. 

Bogaers, Julianus E. & Rüger, Christoph B. (Hgg.). Der niedergermani- 
sche Limes. Materialien zu seiner Geschichte. Kóln 1974. 


de Bont, A. P., Noordbrabantse etymologieén. In: Naamkunde 1 (1969), 
99 - 106. 


de Boor » Excerpta de Legationibus. 


Borgeaud, William. Les lllyriens en Grece et en Italie. Etude linguistique 
et mythologique. Diss. Genéve, Faculte des Lettres - These 101. Genf 
1943. 


Bosman, A. V. A. J. Het culturele vondstmateriaal van de vroeg- 
Romeinse versterking Velsen, Bd. I. Amsterdam 1997. 


Bosworth, Joseph & Toller, T. Northcote. An Anglo-Saxon Dictionary. 
Oxford 1898 [= Bosworth - Toller]. 

Braakman, W.A. Baduhenna. Godin van het slagveld. In: Westerheem 50 
(2001), 1 (feb), 2-12. 

Bremer, Otto. Relative Sprachchronologie. In: IF 4 (1894), 8 - 31. 
Broderick, George. The names for Britain and Ireland revisited. In: BNF 
44 (2009), 151 - 172. 


Bruckner Wilhelm. Die Sprache der Langobarden (= QF 75), Straßburg 
1895. 


Brückner, Aleksander. Dzieje jezyka polskiego. 3., zupelnie, przerobione 
wyd. Warschau 1925. 


Brugmann, Karl & Delbrück, Berthold. Grundriß der vergleichenden 
Grammatik der indogermanischen Sprachen, Bde. I - V. Straßburg ?1897 
- 1916. 


Brunsting, Hendrik. Flenium - Helinium. In: Mnemosyne 3, Ser. 3 (1936), 
289 - 304. 


Bugge, Sophus. Germanische Etymologien. In: PBB 21 (1896), 421-428. 
—, Foranskudt s, især i Navne, In: ANF 21 (1905), 143-160. 


Literaturverzeichnis 387 


Callies, Horst. Batavodurum. In: RGA 2 (1976), 90 - 91. 

Cancik et al. (Hgg.). Der Neue Pauly. Enzyklopádie der Antike, Stuttgart 
1996 - 2003. 

Capelle, Wilhelm. Das alte Germanien. Nachrichten der Griechen und 
Rómer. Jena 1937. 

Castritius, Helmut. Die Vandalen: Etappen einer Spurensuche. Stuttgart 
2007. 

Chadwick, Hector Munro. Some Germanic river-names. In: Essays and 
Studies presented to William Ridgeway Quiggin, Edmund Crosby (Hg.). 
Cambridge 1913, 315 - 22. 

Cheung, Johnny. Etymological dictionary of the Iranian Verb (= Leiden 
Indo-European Etymological Dictionary Series Vol. 2). Leiden 2007 [- 
EDIV]. 

Clauss, Manfred & Slaby, Wolfgang A. Epigraphik Datenbank Clauss / 
Slaby, URL: www.manfredclauss.de [= Clauss - Slaby]. 


Collinder, Bjórn. Der álteste überlieferte germanische Name. In: NoB 24 
(1936), 92 - 97. 

Cramer, Franz. Rheinische Ortsnamen aus vorrómischer und rómischer 
Zeit. Düsseldorf 1901. 

—, Buruncum - Worringen, nicht Bürgel. In: BJ 107 (19022), 190 - 202. 
[Auch in: Cramer, Franz. Rómisch-germanische Studien. Gesammelte 
Beitráge zur rómisch-germanischen Altertumskunde. Breslau 1914, 188 
- 199.] 

—, Aliso - sein Name und seine Lage. In: Rómisch-germanische Studien. 
Gesammelte Beitráge zur rómisch-germanischen Altertumskunde. Cra- 
mer, Franz (Hg.). Breslau 1914, 211 - 225. 

—, Drei Orte bei Ptolemäus. In: Germania 4 (1920), 19-22. 

—, Buruncum - Worringen und die Namen-Ordnung im Antoninischen 
Itinerar. In: German. 5 (1921), 120 - 122. 

—, Sind die keltisch-germanischen Matronen Ortsgottheiten? In: Aus 
Vergangenheit und Gegenwart. Festgabe Friedrich Philippi zum 14Juli 
1923, gewidmet von seinen Schülern, Amtsgenossen und Freunden. Bór- 
ner, Alois et al. (Hgg.). Münster 1923, 1 - 17. 

Cuntz, Otto. Die Geographie des Ptolemaeus, Galliae, Germania, Raetia, 
Noricum, Pannoniae, Illyricum, Italia. Berlin 1923. 

Czysz, Wolfgang & Dietz, Karlheinz & Fischer, Thomas & Kellner, Hans- 
Jörg (Hgg.). Die Römer in Bayern. Stuttgart 1995. 


388 Literaturverzeichnis 


DAG » Whatmough. 

Dahlheim, Werner. Arbalo. In: RGA 1 (1973), 382 - 383. 

Dauzat, Albert. Petit problèmes de toponymie gallo-romaine. In: ZONF 6 
(1930), 234-239. 

DLG? » Delamarre 2007a. 

Delamarre, Xavier. Cosmologie indo-européenne, ‚Rois du Monde’ celti- 
ques et le nom des druides. In: HS 112 (1999), 32 - 28. 

—, Dictionnaire de la langue Gauloise. Une approche linguistique du 
vieux celtique continental. Préface Pierre-Yves Lambert, Paris ?2007a [= 
DLG?]. 

—, Nomina Celtica Antiqua Selecta Inscriptionum; Noms de personnes 
celtiques dans l'épigraphie classique. Paris 2007b [= NPC]. 

—,’Hpıdavog, le ‚Fleuve de l’ouest’. In: EC 36 (2008), 75 - 77. 

—, Noms de lieux celtiques de l'Europe ancienne (- 500 / +500) - Dic- 
tionnaire. Paris 2012 [= NLC]. 

Delbrück, Hans. Geschichte der Kriegskunst im Rahmen der politischen 
Geschichte. Berlin ?1921. 

Detlefsen, Detlef. Die Entdeckung des germanischen Nordens im Alter- 
tum (= Quellen und Forschungen zur alten Geschichte und Geographie 
8,1). Berlin 1904. 

Devleeschouwer, Jacques. Nervische hydroniemen IV. In: Naamkunde 8 
(1976), 54 - 56. 

—, Die Dreisprachigkeit des Scheldebeckens in vorrómischer Zeit. In: 
IKNf 12, II (1977) (= Onoma 21), 201 - 217. 

—, Keltisch en Oergermaans in Vlaanderen. In: Kelten en de Nederlan- 
den van prehistorie tot heden. Toorians, Lauran (Hg). (= Orbis 
Linguarum 1), Leuven 1998, 61-68. 

Diculescu, Constantin C. Die Gepiden. Forschungen zur Geschichte Dazi- 
ens im frühen Mittelalter und zur Vorgeschichte des rumánischen Vol- 
kes I. Leipzig 1923. 

Dobesch, Gerhard. Zu Virunum als Namen der Stadt auf dem 
Magdalensberg und zu einer Sage der kontinentalen 
Kelten. In: Carinthia I 187 (1997), 107-128. 

—, Ausgewählte Schriften. (Hg. Heftner, Herbert) Bd. 1: Griechen und 
Rómer. Bd. 2: Kelten und Germanen. Kóln 2001. 


Literaturverzeichnis 389 


Duridanov, Ivan. Keltische Sprachspuren in Thrakien und Mósien. In: 
ZcPh 49/50 (1997), 130 - 142. 

—, Illyrisch. In: Enzyklopädie des Europäischen Ostens, 951 - 953. 
http://wwwg.uni-klu.ac.at/eeo/Illyrisch.pdf [zuletzt aufgerufen am 1. 4. 
2012]. 

—, The Language of the Thracians IV http://groznijat.tripod.com/- 
thrac/thrac 4.html [zuletzt aufgerufen am 1. 4. 2012]. 

—, The Language of the Thracians, V. The Thracian vocabulary, http://- 


www.kroraina.com/thrac lang/thrac 5.html [zuletzt aufgerufen am 1. 
4. 2012]. 


—, IV. The Thracian onomastics, http:/ /www.kroraina.com/ thrac. lang 
/thrac_4a1.html [zuletzt aufgerufen am 11. 12. 2011]. 

DWB » Grimm DWB. 

Ebert, Max (Hg.). Reallexikon der Vorgeschichte; unter Mitw. zahlr. 
Fachgelehrter, Bde. 1 - 15. Berlin 1879 - 1929 [= Eberts RL]. 

EDIV » Cheung 2007. 

EDLOIL » de Vaan 2008. 

EDPC » Matasović 2009. 

Egli, Emil. Die christlichen Inschriften der Schweiz vom 4. bis 9. Jahr- 
hundert (= Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft Zürich 24,1). 
Zürich 1895. 

Eichner, Heiner & Nedoma, Robert. Die Merseburger Zaubersprüche: 
Philologische und sprachwissenschaftliche Probleme aus heutiger Sicht. 
In: insprinc haptbandun. Referate des Kolloquiums zu den Merseburger 
Zaubersprüchen auf der XI. Fachtagung der Indogermanischen Gesell- 
schaft in Halle / Saale (17. - 23. September 2000). Eichner, Heiner & Ne- 
doma, Robert (Hg.) II ( Die Sprache 42,1 - 2, 2000 / 2001 [erschienen 
2003], 1 - 195. 

—, Illyrisch - Die unbekannte Sprache. In: Die Illyrer. Archäologische 
Funde des 1. Vorchristlichen Jahrtausends aus Albanien. Katalog der 
Ausstellung Asparn/Zaya 2004 (- Katalog des Niederósterr. Landes- 
museums N.F.448; St. Pölten 2004), 92 - 117. 

Ekwall, Eilert. English Place-Names in -ing. Lund 1923. 

Ellis Evans, Dafydd. Gaulish Personal Names. Oxford 1967 [- GPN]. 

Euler, Wolfram & Badenheuer, Konrad. Sprache und Herkunft der Ger- 
manen: Abriss des Protogermanischen vor der Ersten Lautverschiebung. 
Hamburg 2009 [- Euler - Badenheuer 2009]. 


390 Literaturverzeichnis 


EWAia » Mayrhofer 1986-2001. 

Excerpta de legationibus, Hg. de Boor, Carl. Berlin 1903 - 1910. 

Falileyev, Alexander. Celtic Presence in Dobrudja: Onomastic Evidence. 
In: New Approaches to Celtic Place Names in Ptolemy's Geography. De 
Hoz, Javier & Luján, Eugenio R. & Sims-Williams, Patrick (Hgg.). Madrid 
2005, 107 - 133. 

—, Galsk. s, PIE *p i nekotorije aspekty interpretatsii kontinentalnych 
keltskich dannych. In: Indoevropejskoie yazykoznanije I klassiceskaja 
filologija 10. St. Petersburg 2006, 306 - 313. 

—, Dictionary of Continental Celtic Place-Names. A Celtic Companion to 
the Barrington Atlas of the Greek and Roman World. In collaboration 
with Gohil, Ashwin E. & Ward, Naomi; Preface by Patrick Sims-Williams. 
Aberystwyth 2010. 

—, Salty Geographical Names - A Fresh Look. In: Archaeology and An- 
thropology of Salt: A Diachronic Approach; Proceedings of the Interna- 
tional Colloquium, 1 - 5 October 2008, Al. I. Cuza University. Alexianu, 
Marius & Weller, Olivier & Curcá, Roxana-Gabriela. Oxford 2011, 209 - 
214. 

Falk, Hjalmar & Torp, Alfred. Wortschatz der Germanischen Sprachein- 
heit (= Fick, August. Vergleichendes Wörterbuch der Indogermanischen 
Sprachen III). Göttingen *1909 [= Falk - Torp]. 

Fastnacht, Dorothea & Schuh, Robert. Namenkundliche Irrwege in Fran- 
ken. In: Jahrbuch für fránkische Landesforschung 61 (2001), 323 - 345. 
Feist, Sigmund. Das Volkstum der Cimbern und Teutonen. In: Zeitschrift 
für Schweizerische Geschichte 9 (1929), 129 - 160. 

—, Die Ausbreitung des indogermanischen Sprachstammes über Nord- 
europa in vorgeschichtlicher Zeit. - Wórter und Sachen. In: Kultur-his- 
torische Zeitschrift 11 (1928), 31 - 35. 

—, Vergleichendes Wörterbuch der gotischen Sprache. Mit Einschluß 
des Krimgotischen und sonstiger verstreuter Überreste des Gotischen. 
Leiden ?1939 [= GW]. 

Forbiger, Albert. Handbuch der Alten Geographie, Bde. I - III. Leipzig 
1842 - 1877. 

Fórstemann, Ernst, & Lesser, Friedrich Christian, Historische Nachrich- 
ten von Nordhausen. Nordhausen 1860. 


Fórstemann, Ernst. Altdeutsches Namenbuch. Erster Band: Personenna- 
men. Bonn ?1900 (11856). Zweiter Band: Orts- und sonstige geographi- 


Literaturverzeichnis 391 


sche Namen (Vólker-, lánder-, siedlungs-, gewasser-, gebirgs-, berg-, 
wald-, flurnamen u. dgl.). Dritte, vóllig neu bearbeitete, um 100 jahre 
(1100 - 1200) erweiterte Auflage, herausgegeben von Hermann Jelling- 
haus, Erste Hälfte A - K, Zweite Hälfte L - Z. Bonn 1913 - 1916 [= Förste- 
mann I bzw. Fórstemann - Jellinghaus II, 1 - 2]. 

Förster, Max. Ablaut in Flußnamen. In: Stand und Aufgaben der Sprach- 
wissenschaft, Festschrift für Wilhelm Streitberg. Friedrich, Johannes & 
Hofmann, Johannes Baptista & Horn, Wilhelm (Hgg.). Leipzig 1924, 59 - 
85. 

Fórster, Max: Der Name der Donau, In: ZfsPh 1 (1925), 1-25. 

Fraenkel, Ernst. Litauisches etymologisches Wórterbuch. Heidelberg 
1962 - 1965 [= LEW]. 

Freising, Fritz. Die Bernsteinstraße aus der Sicht der Straßentrassie- 
rung. Bonn 1977. 

Frisk, Hjalmar. Griechisches Etymologisches Wörterbuch, Bde. I - II. 
Heidelberg 1954-1972 [= Frisk I - III]. 

García Alonso, Juan Luis. La Península Ibérica en la Geografia de Claudio 
Ptolomeo. Vitoria-Gasteiz 2003. 

—, Celtic and other languages in ancient Europe. Salamanca 2008. 
Geary, Patrick. Die Merowinger. München 1996. 

Gejer, Erik Gustav. Schwedens Urgeschichte. Sulzbach 1826. 

Gierach, Erich. Laugaricio. In: Wiener Práhistorische Zeitschrift 19 
(1932) [= Fs. Rudolf Much], 281-285. 

von Glück, Christian Wilhelm. Die bei Caius Iulius Caesar vorkommen- 
den keltischen Namen, in ihrer Echtheit festgestellt und erláutert. Mün- 
chen 1857. 

Gnirs, Anton. Das östliche Germanien und seine Verkehrswege in der 
Darstellung des Ptolemaeus (= Prager Studien aus dem Gebiete der Ge- 
schichtswissenschaft Nr. 4). Prag 1898. 

Góbl, Robert. Die Hexadrachmenprágung der Groß-Boier. Wien 1994. 
Goetz, Hans-Werner & Welwei, Karl-Wilhelm. Altes Germanien. Auszüge 
aus den antiken Quellen über die Germanen und ihre Beziehungen zum 
Rómischen Reich, Erster Teil: Quellen der Alten Geschichte bis zum Jah- 
re 238 n. Chr. Darmstadt 1995. 

Golther, Wolfgang. Handbuch der germanischen Mythologie. Leipzig 
1895. 


392 Literaturverzeichnis 


GPN » Ellis Evans 1967. 

Graff, Eberhard Gottlieb. Althochdeutscher Sprachschatz oder Wórter- 
buch der althochdeutschen Sprache, Bde. I - VII (Bd. VII = Gedrángtes 
althochdeutsches Wórterbuch oder Vollstándiger Index zu Graff's alt- 
hochdeutschem Sprachschatze). Berlin 1834 - 1846. 

Grasselt, Thomas. Die Steinsburg auf dem Kleinen Gleichberg bei Róm- 
hild, Lkr. Meiningen. In: Südliches Thüringen (- Führer zu archáologi- 
schen Denkmälern in Deutschland 28). Weimar 1994, 143 - 155. 

Greule, Albrecht. Vor- und frühgermanische Flußnamen am Oberrhein. 
Ein Beitrag zur Gewássernamengebung des Elsaf$, der Nordschweiz und 
Südbadens (= BNF NF, Beih. 10). Heidelberg 1973. 

—, Riusiava, RiR und Reuß. In: Blätter für  oberdeutsche 
Namenforschung 19 (1982), 6 f. 

—, Zur Etymologie von Altmühl. In: Blätter für oberdeutsche Namenfor- 
schung 21 (1984), 39 - 42. 

—, Straßburg. In: RGA 30 (2005), 70 - 72. 

—, Schichten vordeutscher Namen im deutschen Sprachgebiet. In: 
Sprachgeschichte: ein Handbuch zur Geschichte der deutschen Sprache 
und ihrer Erforschung, Band 2, Teil 3. Besch, Werner & Betten, Anne & 
Reichmann, Oskar & Sonderegger, Stefan (Hgg.). Berlin ?2003, 3460 - 
3467. 

—, Spuren der Vorzeit: Die Flussnamen Sachsen-Anhalts und andere 
Namengeschichten. In: Namen des Frühmittelalters als sprachliche 
Zeugnisse und als Geschichtsquellen (= RGAE 66). Greule, Albrecht & 
Springer, Matthias (Hgg.). Berlin 2009, 145-157. 

von Grienberger, Theodor. Zwischenvocalisches h in german. und kelti- 
schen Namen der Rómerzeit. In: PBB 19 (1894), 527 - 536. 


—, Ermanariks Völker. In: ZfdA 39 (1895), 154 - 184. 

—, Rez. Golther, Handbuch der germanischen Mythologie. In: ZföG 47 
(1896), 999-1010. 

—, Untersuchungen zur gotischen Wortkunde. Wien 1900. 

—, Ostgermanische Flußnamen bei Jordanes. In: ZfdA 55 (1917), 41 - 51. 
—, Die Rolle der Derivation in der altgermanischen Hydronymie. In: 
Suffixbildungen in alten Ortsnamen. Akten eines internationalen Sym- 
posiums in Uppsala 14.-16. Mai 2004, Andersson, Thorsten & Nyman, Eva 
(Hgg.), Uppsala 2004, 199 - 214. 


Literaturverzeichnis 393 


Griepentrog, Wolfgang. Die Wurzelnomina des Germanischen und ihre 
Vorgeschichte. Innsbruck 1995 (- IBS 82). 


Grimm Jacob. Deutsche Grammatik. Scherer, Wilhelm & Roethe, Gustav 
& Schröder, Edward (Hgg.), Bde. I - IV. V: Register. Berlin ^1870 - 1898 [= 
DG]. 

—, Deutsche Mythologie. Göttingen 1835 [= DM]. 


—, Geschichte der deutschen Sprache I-II, Leipzig °1868 = *1880 (Reprint: 
Hildesheim 1970) [= GDS]. 


Grimm, Jacob et al. Deutsches Wórterbuch. 1852 - 1960; Online http:// 
woerterbuchnetz.de/DWB/ [- DWB]. 


von Groller, Max. Der rómische Limes in Ósterreich 1. Wien 1900. 
Grünewald, Thomas. Nabalia. In: RGA 20 (2002), 477 - 478. 


Grünzweig, Friedrich E. Runeninschriften auf Waffen, Inschriften vom 2. 
Jahrhundert n. Chr. bis in Hochmittelalter ( Wiener Studien zur Skan- 
dinavistik 11). Wien 2004. 


—, Verona. In: RGA 35 (2007), 397 - 398. 


—, Das Forschungsprojekt ,Altgermanische Toponyme’, Die Probeartikel 
AITUI, LUGIDUN und OSAND. In: Namen des Frühmittelalters als 
sprachliche Zeugnisse und als Geschichtsquellen (= RGAE 66). Albrecht 
Greule, Matthias Springer (Hgg.). Berlin 2009a, 159-172. 


—, Groß-Germanien. In: Klaudios Ptolemaios, Handbuch der Geogra- 
phie, Ergánzungsband. Stückelberger, Alfred & Gerd Graßhoff (Hgg.). 
Basel 2009b, 305 - 311. 


Grzega, Joachim. Romania Gallica Cisalpina: Etymologisch-geolinguisti- 
sche Studien zu den oberitalienisch-rátoromanischen Keltizismen. Ber- 
lin 2001. 


Günnewig, Beatrix. Lagnus sinus. In: RGA 17 (2001), 590 - 591. 
—, Lakibourgion. In: RGA 17 (2001), 593. 

—, Latris. In: RGA 18 (2001), 126 - 127. 

—, Laugaricium. In: RGA 18 (2001), 136. 

—, Leukaristos. In: RGA 18 (2001), 299. 

—, Leuphana. In: RGA 18 (2001), 302 - 303. 

—,Lirimeris. In: RGA 18 (2001), 502. 

—, Lokoriton. In: RGA 18 (2001), 595 - 596. 

— , Lougidounon. In: RGA 18 (2001), 623. 

—, Loupfourdon. In: RGA 18 (2001), 623 - 624. 


394 Literaturverzeichnis 


—, Louppia. In: RGA 18 (2001), 624 - 625. 

—, Mararmanis. In: RGA 19 (2001), 257 - 258. 

—, Marionis. In: RGA 19 (2001), 276. 

—, Oium. In: RGA 22 (2002), 38 - 39. 

Güntert, Hermann. Labyrinth, eine sprachwissenschaftliche Untersu- 
chung (Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaf- 
ten, Philosophisch-historische Klasse, 1932 / 1933, 1. Abhandlung). Hei- 
delberg 1932. 

Gutenbrunner, Siegfried. Rezension Karsten 1928a. In: AfdA 51 (1932), 97 
- 105. 

—, Die Namen auf -BOYPTO bei Prokop. In: ZfdA 72 (1935), 173 - 175. 

—, Die germanischen Gótternamen der antiken Inschriften (= Rheini- 
sche Beiträge und Hülfsbücher zur germanischen Philologie und Volks- 
kunde 24). Halle / Saale 1936a. 

—, Die Herkunft der Baininge. In: PBB 60 (1936b), 339 - 350. 

—, Die Stammesgliederung der rheinischen Germanen. In: PBB 60 
(1936c), 350 - 370. [Auch in: WdF 249, 67 - 86.] 

—, Namenkundliche Zeugnisse zur germanischen Urgeschichte. In: Fs. 
Hirt (1936d), II, 453 - 470. 

—, Zu niederrheinischen Flußnamen. In: ZcPh 20 (1936e), 448 - 460. 

—, Germanische Frühzeit in den Berichten der Antike. Halle / Saale 
1939. 

—, Zur Landeskunde Germaniens bei Pomponius Mela. In: PBB 66 (1942), 
363 - 381. 

—, Über einige germanische Ortsnamen bei Ptolemaios. In: Wiener Jah- 
reshefte / Beiblatt 35 (1943), 143 - 148. 

Gysseling, Maurits. Toponymisch woordenboek van Belgié, Nederland, 
Luxemburg, Noord-Frankrijk en West-Duitsland (vóór 1226), Bde. I - II (- 
Bouwstoffen en studién voor de geschiedenis en de Lexicografie van het 
Nederlands 6). Tongeren 1960 [= Gysseling TW I - II]. 

— , Deusone in regione Francorum. In: Handelingen der Maatschappij 
voor Geschiedenis en Oudheidkunde te Gent, N.R. 3 (1948), 88 - 92. 
Haberl, Rudolf, „Zur Kenntnis des Gallischen". In: ZcPh 8 (1912), 82 - 
101. 

Hachmann, Rolf. Die Goten und Skandinavien (= QF NF 34). Berlin 1970. 
Hall, J. B. Claudii Claudiani carmina. Leipzig 1985. 


Literaturverzeichnis 395 


Hamp, Eric. Prehellenica. 8: Thule, Thyle. In: ZA (1989), 84. 

—, On North European *o in Celtic. In: ZcPh 46 (1994), 11 - 12. 

Hansen, G. Ch. Ptolemaios. In: Griechische und lateinische Quellen zur 
Frühgeschichte Mitteleuropas bis zur Mitte des 1. Jahrtausends unserer 
Zeit III. Herrmann, J. (Hg). Berlin 1991, 553 - 589. 

Hanusz, Jan. Vistula, Visla, Weichsel. In: KZ 28 (1887), 210 - 214. 
Haubrichs, Wolfgang. Die volkssprachlichen Bezeichnungen für alte 
Fernwege im Deutschen (vorwiegend nach westmitteldeutschen Quellen 
dargestellt). In: Auf Römerstraßen ins Mittelalter. Beiträge zur Ver- 
kehrsgeschichte zwischen Maas und Rhein von der Spätantike bis ins 19. 
Jahrhundert (= Trierer Historische Forschungen Bd. 30), Burgard F. & 
Haverkamp, A. (Hgg.). Mainz 1997, 97 - 181. 

Hausner, Isolde & Schuster, E. Altdeutsches Namenbuch. Die Überliefe- 
rung der Ortsnamen in Österreich und Südtirol von den Anfängen bis 
1200. Wien 1989ff. [- Hausner - Schuster]. 

Heidermanns, Frank. Etymologisches Wórterbuch der germanischen 
Primäradjektive (= Studia Linguistica Germanica 33. Sonderegger, Stefan 
Hg.). Berlin 1993. 

Heinrichs, Johannes. Marcodurum. In: RGA 19 (2001), 270 - 272. 
Helleland, Botolv. Ableitungstypen in Flussnamen Westnorwegens. In: 
Suffixbildungen in alten Ortsnamen. Akten eines internationalen 
Symposiums in Uppsala 14.-16. Mai 2004, Andersson, Thorsten & 
Nyman, Eva (Hgg.), Uppsala 2004, 177 - 198. 

Hennig, Richard. Die Namen germanischer Meere und Inseln in der anti- 
ken Literatur. In: ZONf 12 (1936), 3 - 20. 

Hettema, F. Buitenrust. Friese Plaatsnamen, Tegelijk een Bijdrage tot de 
Oude Aardrijkskunde van Friesland. Nomina Geographica 
Neerlandica.Geschiedkundig Onderzoek der Nederlandsche 
Aardrijkskundige Namen, Gallée, J.H., Kern, H., Muller, J.W. & Rogge, 
H.C., Hg. Kon. Nederlasch Aardrijkskundig Genootschap, 4. Teil, Leiden 
1899. 

Hettema, H. De Nederlandse wateren en plaatsen in de Romeinse tijd. 's 
Gravenhage 1951. 

Hirt, Herman. Grammatische Miscellen. (A. Die germ. Kürzungsgesetze: 
S. 274. - B. Die Verben auf e: S. 283. - C. Zur Geschichte der n-Stámme im 
Germanischen: S. 290. - D. Zum Pronomen: S. 298. In: PBB 18 (1893), 274 
- 300. 


396 Literaturverzeichnis 


—, Grammatisches und Etymologisches. (I. Zum Ablaut der set-Wurzeln: 
S. 288. - II. Zur Vertretung der Labiovelare: S. 312. - III. Zu den t-Prae- 
sentien: S. 315. - IV. Zur Chronologie germanischer Lautgesetze: S. 317. 
- V. Zum Spirantenwechsel im Gotischen: S. 323. - VI. Zu den germ. 
Lehnwórtern im Slavischen und Baltischen: S. 330. - VII. Etymologien: S. 
351. In: PBB 23 (1898), 288 - 357. 

—, Etymologie der neuhochdeutschen Sprache: Darstellung des deut- 
schen Wortschatzes in seiner geschichtlichen Entwicklung. München 
?1921. 

—, Handbuch des Urgermanischen I-II (= IB 1, Abt. 1, Reihe 21). 
Heidelberg 1931-1934. [= Hirt I-III]. 

Hjárne, Erland. Vagi fluvius och Vata. In: NoB 5 (1917), 53 - 86. 

Holder, Alfred. Alt-Celtischer Sprachschatz I - III. Leipzig 1896 - 1907. 
Holthausen, Ferdinand. Altenglisches etymologisches Wörterbuch (= GB, 
2. R.). Heidelberg 1934. 

Holwerda, Jan Hendrik. Vroegste geschiedenis. Amsterdam 1918. 

—, Zwei neue Inschriftsteine aus Holland. In: German. 23 (1939), 31 - 33. 
Holz, Georg. Beitráge zur deutschen Altertumskunde I: Über die germa- 
nische Völkertafel des Ptolemaeus. Halle / Saale 1894. 

Hoops, J. Reallexikon der germanischen Altertumskunde (unter Mitw. 
zahlr. Fachgelehrter), Bde. I - IV. Straßburg 1911 - 1919 [= Hoops I - IV]. 
Hopfner, Theodor. Griechisch-lateinisch-deutsches Quellenbuch zur 
Siedlung und Geschichte der Germanen im bóhmisch-máhrischen, 
schlesischen und Karpathenraume. Stuttgart 1943. 

de Hoz, Javier. Hidronimia antigua europea en la Península Ibérica. In: 
Emerita 31 (1963), 227 - 242. 

Hünnerkopf, Richard. Die Sóhne des Mannus. Heidelberg 1954. 

IEW » Pokorny 1959. 

Ihm, Max. Versch. Artikel in RE, s. dort. 

Isaac, Graham R. Place-Names in Ptolemy's Geography, CD-Rom. Aber- 
ystwyth 2004. 

—, Scotland. In: New approaches to Celtic Place Names in Ptolemy’s 
Geography. De Hoz, Javier & Luján, Eugenio R. & Sims-Williams, Patrick 
(Hgg.). Madrid 2005, 189 - 214. 

Jacobsohn, Hermann. Waren die ‚Gaesaten’ Germanen? In: Germanisch- 
romanische Monatsschrift 21 (1933), 419 - 425. 


Literaturverzeichnis 397 


Jacoby, Felix. Hesiodi Carmina. Bd. 1: Theogonia (Bibliothecae Graecae 
et Latinae Auctarium Weidmannianum 2,1). Berlin 1930. 

Jacobi, R. Index zu MGH AA 4,2, s. dort. 

Johne, Klaus-Peter. Die Römer an der Elbe. Berlin 2006. 

Jokl, Norbert. Illyrier. In: Reallexikon der Vorgeschichte. Ebert, Max 
(Hg.). Bd. VI (1926), 33 - 48. 

Jufer, Nicole & Luginbühl, Thierry. Repertoire des dieux gaulois. Les 
noms des divinites celtiques. Paris 2001. 

Jungandreas, Wolfgang. Der Angrivarierwall. In: ZfdA 81 (1944), 1 - 22. 
—, Chatten. In: RGA 4 (1981), 378 - 379. 

Karsten, Torsten E. Germanisch-finnische Lehnwortstudien (= Acta 
Societatis Scientiarum Fennicae 45, 2). Helsinki 1915. 

—, Die Germanen. Eine Einführung in die Geschichte ihrer Sprache und 
Kultur (= Grundriß der germanischen Philologie 9). Berlin 1928. 

Kaspers, Wilhelm. Untersuchungen zu den rheinischen -ingen-Orten. In: 
ZONf 3 (1927 / 1928), 81 - 107. 

Katičić, Radoslav. Ancient Languages of the Balkans I. (= Trend in Lin- 
guistics, State-of-the-art reports 4), Paris 1976. 

Kauffmann, Friedrich. Der Matronenkultus in Germanien. In: Zeitschrift 
für Volkskunde 2 (1892a), 24 - 46. 

—, Mythologische Zeugnisse aus römischen Inschriften. II: Mars Thing- 
sus et duae Alaisiagae. III: Dea Nehalennia. In: PBB 16 (1892b), 200 - 234. 
—, Deutsche Altertumskunde I: Von der Urzeit bis zur Völkerwande- 
rung (- Handbuch des deutschen Unterrichts an hóheren Schulen 5,1,1). 
München 1913. 

—, Deutsche Altertumskunde II: Von der Vólkerwanderung bis zur 
Reichsgründung (= Handbuch des deutschen Unterrichts an höheren 
Schulen 5,1,2). München 1923. 

Kaufmann, Henning. Ergänzungsband zu Ernst Förstemann, Altdeutsche 
Personennamen. München 1968. 

Kehne, Peter. Lunawald. In: RGA 19 (2001), 36. 

—, Cheruskerstudien I: Zur geographischen Lage und innergermani- 
schen Machtsphäre des Cheruskerstammes von ca. 55 v. Chr. bis ca. 100 
n. Chr. In: Orbis Terr. 10 (2008 - 2011), 93 - 140. 

KEWA » Mayrhofer 1956 - 1980. 

KGP » Schmidt 1957. 


398 Literaturverzeichnis 


von Kienle, Richard. Tier-Vólkernamen bei indogermanischen Stám- 
men. In: wus 14 (1932), 25 - 67. 

Kleiber, Wolfgang. Zwischen Antike und Mittelalter. Das Kontinuitäts- 
problem in Südwestdeutschland im Lichte der Sprachgeschichts- 
forschung. In: Frühmittelalterliche Studien 7 (1973), 27-52. 

Kleineberg, Andreas & Marx, Christian & Knobloch, Eberhard & Legel- 
mann, Dieter. Germania und die Insel Thule. Die Entschlüsselung von 
Ptolemaios’ „Atlas der Oikumene“. Darmstadt 2010 [= Kleineberg et al.]. 
Klotz, Alfred. C. Iuli Caesaris commentarii. Ed. stereotypa correctior ed. 
4. Addenda et corr. coll. et aiecit W. Trillitzsch (Bibliotheca scriptorum 
Graecorum et Romanorum Teubneriana). Leipzig 1957. 

Kluge, Friedrich. Urgermanisch. Vorgeschichte der altgermanischen 
Dialekte (= Grundriss der germanischen Philologie 2). Straßburg ?1913. 
—, Nominale Stammbildungslehre der altgermanischen Dialekte, bearb. 
Ludwig Sütterlin / Ernst Ochs (= SKG, B, 1). Halle / Saale ?*1926a. 

—, Deutsche Namenkunde (Deutschkundliche Bücherei). Leipzig *1926b. 
Kluge, Friedrich & Seebold, Elmar. Etymologisches Wórterbuch der 
deutschen Sprache. Berlin ?*2002 [= Kluge - Seebold]. 

Knobloch, Johann. Ergologische Etymologien zum Wortschatz des 
Indogermanischen Hausbaus. In: Sprachwissenschaft 5 (1980), 172-200. 
Koch, John T. Celts, Britons and Gaels - Names, Peoples, and Identities. 
In: Transactions of the Honourable Society of Cymmrodorion 9 (2003), 
41 - 56. 

—, A Case For Tartessian As A Language. In: Palaeohispanica 9 (2009), 
339 - 351. 


Kóbler, Gerhard. Gotische Namen 2 http://www.koeblergerhard.de/- 


rmanistischewoerter her heswoerterbuch ischeNamen 
pdf [= Köbler Got N]. 
Kögel, Rudolf. Germanische Etymologien. In: IF 4 (1894), 312-320. 


Kossinna, Gustaf. Die ethnologische Stellung der Ostgermanen. In: IF 7 
(1897), 276 - 312. 


KP » Schumacher 2004. 

Krahe, Hans. Die alten balkanillyrischen geographischen Namen (=IB, 3. 
Abt., 7). Heidelberg 1925. 

—, Lexikon altillyrischer Personennamen (= IB, 3. Abt., 9). Heidelberg 
1929a. 


Literaturverzeichnis 399 


—, Illyrisch und Germanisch. In: IF 47 (1929b), 321 - 328. 


—, Die Ortsnamen des antiken Apulien und Calabrien 3. In: ZONf 7 
(1931), 9 - 34. 


—, Ligurisch und Indogermanisch. In: Germanen und Indogermanen, Fs. 
Hirt (1936) Bd. II, 241 - 55. 


—, Germanisch und Illyrisch. In: Fs. Hirt (1936), Bd. II, 565 - 578. 


—, Die sprachliche Stellung des Illyrischen. In: Pannonia 3 (1937), 291 - 
312. 


—, Die Ortsnamen des antiken Lukanien und Bruttierlandes. In: ZNF 15 
(1939), 72 - 85 u. 110 - 140. 


—, Beitráge zur illyrischen Wort- und Namenforschung [II]. In: IF 58 
(1942), 131 - 152, 209 - 232. 


—, Die illyrische Namengebung. Sonderabdruck aus Würzburger Jahr- 
bücher 1946, Heft 2, 167 - 225. Würzburg 1946. 

—, Ortsnamen als Geschichtsquelle. Heidelberg 1949. 

—, Alteuropäische Flußnamen [I]. In: BNF 1 (1949 / 1950), 24 - 51, 247 - 
266. [Auch in: WdF 383, 39 - 97.] 


—, Alteuropäische Flußnamen [III]. In: BNF 3 (1951 / 1952), 1 - 18, 153 - 
170, 225 - 243. 


—, Alteuropáische Flußnamen [IV]. In: BNF 4 (1953), 37 - 53, 105 - 122, 
234 - 243. 


—, Sprache und Vorzeit. Europäische Vorgeschichte nach dem Zeugnis 
der Sprache. Heidelberg 1954. 


—, Einige Gruppen alter Gewássernamen. In: BNF 6 (1955), 105 - 112. 


—, Eigennamen und germanische Lautverschiebung. In: Gs. Mossé 
(1959), 225 - 230. 


—, Die Struktur der alteuropáischen Hydronomie (= AAWLM 1962,5). 
Wiesbaden 1963a. 


—, Die Gewássernamen im alten Illyrien. In: BNF 14 (1963b) 1 - 19, 113 - 
124. 


Krahe, Hans. Bingium „Bingen“. In: BzN 15 (1964a), 19-20. 

—, Unsere áltesten Fluf$bnamen. Wiesbaden 1964b. 

—, Vom Illyrischen zum Alteuropäischen. In: IF 69 (1964c), 201 - 12. 
Krahe - Belschner 1944 » Belschner & Krahe 1944. 


Krahe, Hans & Meid, Wolfgang. Germanische Sprachwissenschaft, Bd. I 
Einleitung und Lautlehre, Bd. II Formenlehre, Bd. III Wortbildungslehre. 


400 Literaturverzeichnis 


(= Sammlung Góschen Bd. 238, 780 u. 1218). Berlin 1967 [= Krahe - Meid I 
- Ir]. 

Krause, Wolfgang & Jankuhn, Herbert. Die Runeninschriften im álteren 
Futhark. Bd. I: Text, II: Tafeln (= AAWG 3. F. 65). Göttingen 1966 [= RäF]. 
Krause, Wolfgang. Handbuch des Gotischen. München ?1968. 
Kretschmer, Paul. Das -nt-Suffix. In: Glotta 14 (1925), 84-106. 

—, Scandinavia. In: Glotta 17 (1929), 148 - 51. 

—, Rez. Fritz Schachermeyr. Etruskische Frühgeschichte. Berlin 1929. 
In: Glotta 20 (1932), 219 - 221. 

—, Die Herkunft der Umbrer. In: Glotta 21 (1933), 112 - 125. 

—, Zum Balkan-Skythischen. In: Glotta 24 (1935), 1 - 56. 

— , Danuvius und das Geschlecht der altindogermanischen Flußnamen. 
In: Fs. Pedersen (1937), 76 - 87. 

—, Austria und Neustria. Eine Studie über spätlateinische Ländernamen. 
In: Glotta 26 (1938), 207 - 240. 

—, Die vorgriechischen Sprach- und Volksschichten. In: Glotta 30 
(1943), 88 - 218. 

Kroonen, Guus. The Proto-Germanic n-Stems: A Study in Diachronic 
Morphophonology. Leiden 2011. 

Kuckenburg, Martin. Das Zeitalter der Keltenfürsten: Eine europáische 
Hochkultur. Stuttgart 2010. 

Kühlborn, Johann-Sebastian. Oberaden. In: RGA 21 (2002), 457 - 463. 
Künzel, R. E. & Blok, Dirk Peter & Verhoeff, J. M. Lexicon van nederland- 
se toponiemen tot 1200. Amsterdam ?1989. 

Kuhn, Hans. Hadbarden und Hadraumer. In: NoB 29 (1941), 84 - 116. 

—, Vor- und frühgermanische Ortsnamen in Norddeutschland und den 
Niederlanden. In: Westfálische Forschungen 12 (1959), 5 - 44. [Auch in: 
Kl. Schr. III (1972), 115 - 173; auch in: WdF 383, 225 - 305]. 

—, Das Rheinland in den germanischen Wanderungen. In: RhVB 37 
(1973), 276 - 314. [Auch in: Kl. Schr. IV, 448 - 488]. 

Kvét, Radan & Rehäk, Stanislav. Eine neue Stellungnahme zum Groß- 
Germanien des Ptolemáus. In: Regensburger Beitráge zur Regionalgeo- 
graphie und Raumplanung, Bd. 8 (2002), 41 - 56 [= Kvét - Rehák 2002]. 
LaN » Reichert 1987 - 1990. 


Literaturverzeichnis 401 


Langenbeck, Fritz. Vom Weiterleben der vorgermanischen Toponymie 
im deutschsprachigen Elsass (= Studien z. elsäss. Siedlungsgeschichte 1). 
Frankfurt 1967. 

Langewiesche, Friedrich. Germanische siedelungen im nordwestlichen 
Deutschland zwischen Rhein und Weser nach dem berichte des Ptole- 
máus (Beilage zum Jahresbericht des realprogymnasiums zu Bünde über 
das schuljahr 1909 / 1910). Bünde i. W. 1910. 

von Ledebur, Leopold. Das Land und Volk der Bructerer als Versuch ei- 
ner vergleichenden Geographie der ältern und mittlern Zeit. Berlin 
1827. 

LEIA » Vendryes 1959ff. 

Lehmann, Winfred P. A Gothic Etymological Dictionary. Based on the 
third edition of Vergleichendes Wórterbuch der Gotischen Sprache by 
Sigmund Feist. Leiden 1986. 

Lehner, Hans. Rómische Steindenkmáler von der Bonner Münsterkir- 
che. In: BJ 135 (1930), 1 - 48. 

Lennartz, Karl. Zwischeneuropa in den geographischen Vorstellungen 
und der Kriegsführung der Rómer in der Zeit von Caesar bis Marcus Au- 
relius. Bonn 1969. 

Leube, Achim. Die rómische Kaiserzeit im Oder-Spree-Gebiet (Veróffent- 
lichungen des Museums für Ur- und Frühgeschichte Potsdam, Bd. 9). 
Berlin 1975. 

LEW » Fraenkel 1962 - 65. 

Lewis, T. Charlton & Short, Charles & Freund, Wilhelm. A Latin dictiona- 
ry founded on Andrews' edition of Freund's Latin dictionary, rev., enl., 
and in great part rewritten by Charlton T. Lewis and Charles Short [- 
LSLD]. 

LexLep » Stifter & Braun & Vignoli et al. 2009ff. 

Lieven, Jens. Zülpich. In: RGA 35 (2007), 937 - 939. 

Lindroth, Hjalmar. Ar Skåne de gamles Scadinavia? In: NoB 3 (1915), 10 - 
28. 

—, Skandinavien och Skäne. In: NoB 6 (1918), 104 - 112. 

—, Äro Scadinavia och Skäne samma ord. Ett svar [zu Kock 1918]. In: 
ANF 35 (1919), 29 - 47. 

LIV? » Rix & Kümmel et al. 2001. 


402 Literaturverzeichnis 


Lloyd, Albert L. & Lühr, Rosemarie. Etymologisches Wórterbuch des Alt- 
hochdeutschen, Band 3, fadum - füstslag. Góttingen 2007. 

Lochner v. Hüttenbach, Fritz. Frühe Namenschichten im Ostalpenraum. 
In: Probleme der älteren Namenschichten, Leipziger Symposion, 21. - 
22. Nov. 1989 (- BNF NF Beih. 32). R. Bergmann & U. Obst & R. 
Schützeichel & J. Untermann (Hgg.). Heidelberg 1991. 

Loewenthal, John. Seefahrerglaube. In: PBB 53 (1929), 302. 

Lotter, Friedrich & BratoZ, Rajko & Castritius, Helmut. Vólkerverschie- 
bungen im Ostalpen-Mitteldonau-Raum zwischen Antike und Mittelal- 
ter (375 - 600). Berlin 2003 (- RGAE 39). 

LSLD » Lewis & Short. 

Madgearu, Alexandru. Istoria Militará a Daciei Post Romane 275 - 376. 
Cetatea de Scaun 2008. 

Maier, Bernhard. Kleines Lexikon der Namen und Wórter keltischen Ur- 
sprungs. München 2003. 

Mailhammer, R. Die etymologische Forschung und Lehre auf dem Gebiet 
des Germanischen. In: Studia Etymologica Cracoviensia 15 (2010), 37 - 
65. 

Malone, Kemp. The Votaries of Nerthus. In: NoB 22 (1934), 26 - 51. 
Mannert, Conrad. Geographie der Griechen und Rómer. Theil 3, Germa- 
nien, Rhaetia, Noricum, Pannonia. Leipzig 1820. 

Matasović, Ranko. Etymological Dictionary of Proto-Celtic (= Leiden In- 
do-European Etymological Dictionary Series Vol. 9). Leiden 2009 [= 
EDPC]. 

Matzinger, Joachim. Illyrisch und Albanisch - Erkenntnisse und 
Desiderata. In: Die Sprache 48 (2009a), 98 - 106. 

—, Die Albaner als Nachkommen der Illyrer aus der Sicht der 
historischen Sprachwissenschaft. In: Albanische Geschichte. Stand und 
Perspektiven der Forschung, Schmitt, Oliver Jens et al. (Hgg.), 
(=Südosteurop. Arbeiten 140, München 2009b), 13 - 36. 

Mayrhofer, Manfred, Etymologisches Wórterbuch des Altindoarischen. 
Bde. I - III (IB, 2. R.). Heidelberg 1986-2001 [- EWAia]. 

—, Kurzgefasstes etymologisches Wörterbuch des Altindischen. 4 Bde. 
Heidelberg 1956 - 1980 [- KEWA]. 

Mehlis, Christian. Die älteste Karte Germaniens. In: Geographischer An- 
zeiger, Heft XI (1915), 321 - 327. 


Literaturverzeichnis 403 


—, Cl. Ptolemaeus und der Teutoburger Wald. In: Mittleiungen der Geo- 
graphischen Gesellschaft in München, 13. Band 1. Heft (1918), 57 - 125. 
Meid, Wolfgang. Die Vertretung der Lautgruppe sr im Britannischen. In: 
IF 65 (19602), 35 - 45. 

—, Zur Vertretung des idg. sr- in den keltischen Sprachen. In: IF 65 
(1960b), 266 - 274. 

—, Die Kónigsbezeichnung in den germanischen Sprachen. In: Die Spra- 
che 12 (1966), 181 - 189. 

—, Über Albion, elfydd, Albiorix und andere Indikatoren eines kelti- 
schen Weltbildes. In: Celtic Linguistics. leithyddiaeth Geltaidd. Readings 
in the Brythonic Languages. Fs. T. Arwyn Watkins (- CILTh 68). Amster- 
dam 1990, 435 - 439. 

Meier-Brügger, Michael. Indogermanische Sprachwissenschaft. Berlin 
?2010. 

Meineke, Eckhard. Forst. In: RGA 9, 345-348. 

Menhofer, Herbert. Locoritum - ein alter Name für Forchheim? In: Er- 
langer Bausteine zur fránkischen Heimatforschung 11 (1964), 4-9. 
Moreau, J. Dictionnaire de Géographie Historique de la Gaule et de la 
France. Paris 1972. 

Much, Rudolf. Hercynia. In: ZfdA 32 (1888), 454 - 462. 

—, Deutsche Stammsitze - ein Beitrag zur ältesten Geschichte Deutsch- 
lands. Halle / Saale 1892. = Wiederabdruck als 3 Aufsätze in PBB 17 
(1893): Die Südmark der Germanen. In: PBB 17 (1893a), 1 - 136. Die 
Germanen am Niederrhein. In: PBB 17 (1893b), 137 - 177. Goten und 
Ingvaeonen. In: PBB 17 (1893c), 178 - 221 [Seitenangaben nach 1893a - 
c]. 

—, Germanische Völkernamen. In: ZfdA 39 (1895a), 20 - 52. 

—, Die Herkunft der Quaden. In: PBB 20 (1895b), 20 - 34. 

—, Gapt. In: ZfdA 41 (18972), 95 - 96. 

—, Die Städte in der Germania des Ptolemäus. In: ZfdA 41 (1897b), 97 - 
143. 

—, Rez. Holz 1894. In: AfdA 23 (1897c), 28 - 38. 

—, Germanische Völkerschaftsnamen in sagenhafter Deutung. In: Zeit- 
schrift für deutsche Wortforschung 1 (19012), 319 - 328. 

—, Rez. Loewe 1899. In: AfdA 27 (1901b), 113 - 126. 

—, Rez. Müllenhoff IV. In: GGA 163 (1901c), 453-468. 


404 Literaturverzeichnis 


—, Deutsche Stammeskunde (Sammlung Góschen). Leipzig [1900] 1905. 


—, Rez. Detlefsen, Entdeckung des germ. Nordens. In: AfdA 32 (1908), 
256 - 263. 


—, Abnoba. In: Hoops I (1911 - 1913), 13. 

—, Albis. In: Hoops I (1911 - 1913), 55 - 56. 

—, Aliso. In: Hoops I (1911 - 1913), 60. 

—, Amisis. In: Hoops I (1911 - 1913), 77. 

—, Bacenis. In: Hoops I (1911 - 1913), 150. 

—, Baunonia. In: Hoops I (1911 - 1913), 184. 

—, Boier. In: Hoops I (1911 - 1913), 303. 

—, Boihaemum, Boiohaemum. In: Hoops I (1911 - 1913), 303. 
—, Burcana. In: Hoops I (1911 - 1913), 353. 

—, Caesia silva. In: Hoops I (1911 - 1913), 365. 

—, Codanus sinus. In: Hoops I (1911 - 1913), 379 - 380. 
—, Cylipenus. In: Hoops I (1911 - 1913), 381. 

—, Duria. In: Hoops I (1911 - 13), 496. 

— , 'E&ovpó8ovvov, "ERoupov. In: Hoops I (1911 - 13), 497. 
—, Flevum. In: Hoops II (1913 - 1915), 68. 

— ,Taßprita ÜÀn. In: Hoops II (1913 - 1915), 109. 

—, Glesaria. In: Hoops II (1913 - 1915), 262. 

—, Gothiscandza. In: Hoops II (1913 - 1915), 306. 

—, Helinium. In: Hoops II (1913 - 1915), 500. 

—, Hercynia. In: Hoops II (1913 - 1915), 506 - 507. 
—, Idisiaviso. In: Hoops II (1913 - 1915), 578. 

—, Kakıota. In: Hoops III (1915 - 1916), 5. 

—, Kavdovov. In: Hoops III (1915 - 1916), 8. 

—, Kappödovvov. In: Hoops III (1915 - 1916), 17. 

—, Kacovpyíc. In: Hoops III (1915 - 1916), 18. 

—, KoAaykopov. In: Hoops III (1915 - 1916), 69 - 70. 
— , Lagnus. In: Hoops III (1915 - 1916), 119. 

—, Latris. In: Hoops III (1915 - 1916), 128. 

—, Aovylöovvov. In: Hoops III (1915 - 1916), 167. 
—, Aodva Ön. In: Hoops III (1915 - 1916), 167 - 168. 
—, NoóriQoupóov. In: Hoops III (1915 - 1916), 168. 


Literaturverzeichnis 405 


—, Lupia. In: Hoops III (1915 - 1916), 170. 

—, Mapvanavig Aiurjv. In: Hoops III (1915 - 1916), 198. 
—, MnAißoxov ópoc. In: Hoops III (1915 - 1916), 213. 
—, Melsyagum. In: Hoops III (1915 - 1916), 213. 

—, Metia. In: Hoops III (1915 - 1916), 218. 

— , Nabalia. In: Hoops III (1915 - 1916), 296. 

—, Nouiornpiov. In: Hoops III (1915 - 1916), 319. 

—, Odıadodac. In: Hoops III (1915 - 1916), 389. 

—, OÖıßavravapıov. In: Hoops III (1915 - 1916), 389. 
—, Ovi8poc. In: Hoops III (1915 - 1916), 390. 

—, Obípovvo:. In: Hoops III (1915 - 16), 390. 

—, OùioßBoúpyior. In: Hoops III (1915 - 1916), 390. 
—, Saevo. In: Hoops IV (1918 - 1919), 67. 

—, ZdAag notayóc. In: Hoops IV (1918 - 1919), 74 - 75. 
—, Scadinavia. In: Hoops IV (1918 - 1919), 87 - 88. 
—, Zeyödouvov. In: Hoops IV (1918 - 1919), 164. 

—, Znyuavoó On, In: Hoops IV (1918 - 1919), 165. 
—, Xexíbava. In: Hoops IV (1918 - 1919), 169. 

—, Zobönta ópn. In: Hoops IV (1918 - 1919), 204. 

—, XovoovÓáca. In: Hoops IV (1918 - 1919), 204. 

—, Xrpayóva. In: Hoops IV (1918 - 1919), 293. 

—, Ztpeovivtia. In: Hoops IV (1918 - 1919), 294. 

—, Vacalus. In: Hoops IV (1918 - 1919), 387. 

—, Vistula. In: Hoops IV (1918 - 1919), 422. 

—, Visurgis. In: Hoops IV (1918 - 1919), 422 - 423. 


—, Der germanische Osten in der Heldensage. In: ZfdA 57 (1920), 145 - 
176. 


—, Widsith. Beiträge zu einem Commentar. In: ZfdA 62 (1925), 113 - 150. 


—, Wandalische Götter. In: Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft 
für Volkskunde 27 (1926), 20 - 41. 


—, Waren die Germanen des Caesar und Tacitus Kelten? In: ZfdA 65 
(1928), 1 - 50. 


—, Die Gaesaten. In: ZfdA 69 (1932), 17 - 46. 
—, Bucinobantes. In: Teuthonista 10 (1934), 99 - 102. 


406 Literaturverzeichnis 


—, Die Germania des Tacitus (GB, 5. R.). Lange, Wolfgang & Jankuhn, 
Herbert (Hgg.). Heidelberg ?1967. 

Müllenhoff, Karl. Deutsche Altertumskunde, Bde. I - IV. Berlin 1870 - 
1900 [= Müllenhoff I - IV]. 

Müllenhoff, Karl. Register + Index Locorum zu: Iordanis Romana et Geti- 
ca (Hg. Mommsen, Th.), s. Quellenverzeichnis. 

Müller, Carl (Hg.). Claudii Ptolemaei Geographia / Klaudiou Ptolemaiou 
Geographike hyphegesis (bis Buch 5). Paris 1883ff. 

Müller, Rosemarie. Jastorf-Kultur. In: RGA 16 (2000), 43 - 55. 

Munske, Horst Haider. Das Suffix *-inga/-unga in den germanischen 
Sprachen. Seine Erscheinungsweise, Funktion und Entwicklung darge- 
stellt an den appellativischen Ableitungen (- Marburger Beitráge zur 
Germanistik 6). Marburg 1964. 

Nansen, Fridtjof. Nebelheim. Entdeckung und Erforschung der nórdli- 
chen Lánder und Meere, Bd. I - II. Leipzig 1911. 

Neckel, Gustav. Germanen und Kelten. Historisch-linguistisch-rassen- 
kundliche Forschungen und Gedanken zur Geisteskrisis (= Kultur und 
Sprache 6). Heidelberg 1929. 

Nedoma, Robert, Idistaviso. In: RGA 15 (2000), 323 - 325. 

Nedoma, Robert. Rezension Nielsen 2000. In: Kratylos 48 (2003), 159 - 
164. 

—, Personennamen in südgermanischen Runeninschriften. Studien zur 
altgermanischen Namenkunde 1,1,1 (Indogerman. Bibliothek, 3. Reihe). 
Heidelberg 2004. 

Nedoma & Eichner 2000 / 2001 » Eichner & Nedoma 2000 / 2001. 


Nesselhauf, Herbert. Neue Inschriften aus dem rómischen Germanien 
und den angrenzenden Gebieten. In: Ber. RGK 27 (1938), 51 - 134. 


Nesselhauf, H. & Lieb, H. Dritter Nachtrag zu CIL XIII. Inschriften aus 
den germanischen Provinzen und dem Treverergebiet. In: Ber. RGK 40 
(1959 / 1960), 120 - 229 [= Nesselhauf - Lieb]. 

Der Neue Pauly » Cancik et al. 1996 - 2003. 

Neumann, Günter & Düwel, Klaus. Alust - ein krimgotischer Ortsname? 
In: KZ 98 (1985), 280 - 284. 

Neumann, Günter. Bacenis. In: RGA 1 (1973), 572. 

—, Der Ortsname Bingen, BNF NF 9 (1974), 253 - 256. 

—, Batavodurum. In: RGA 2 (1976), 92. 


Literaturverzeichnis 407 


—, Bergion. In: RGA 2 (1976), 267. 

—, Bingen. In: RGA 3 (1978), 5. 

—, Boudorgis, Boudorigon. In: RGA 3 (1978), 332. 

—, Bucinobantes. In: RGA 4 (1981), 89. 

—, Burcana. In: RGA 4 (1981), 113. 

—, Burg. In: RGA 4 (1981), 117 - 118. 

— , Caesia silva. In: RGA 4 (1981), 321. 

—, Carvium. In: RGA 4 (1981), 346 - 347. 

—, Chalusos. In: RGA 4 (1981), 366 - 367. 

—, Chronos. In: RGA 5 (1984), 1. 

—, Codanovia. 8 1. In: RGA 5 (1984), 37. 

—, Codanus sinus. 8 1. In: RGA 5 (1984), 38. 

—, Cronium. In: RGA 5 (1984), 103. 

—, Cylipenus sinus. In: RGA 5 (1984), 113. 

—, Dewona. In: RGA 5 (1984), 348. 

—, Ebourodounon. In: RGA 6 (1986), 345 - 346. 

—, Eburon. In: RGA 6 (1986), 348. 

—, Eridanos. In: RGA 7 (1989), 497 - 499. 

—, Fabaria. In: RGA 8 (1994), 77. 

—, Flevum. In: RGA 9 (1995), 191. 

—, Germanen, Germania, Germanische Altertumskunde. In: RGA 11 

(1998), 259 - 267. 

—, Kalisia. In: RGA 16 (2000), 178. 

—, Karrodounon. In: RGA 16 (2000), 322. 

—, Quaden. In: RGA 23 (2003), 624 - 625. 

—, Alust, ein krimgotischer Name? In: Namenstudien zum 

Altgermanischen (= RGAE 59). Heinrich Hettrich & Astrid van Nahl 

(Hgg.). Berlin 2008. 

Niemeyer, Wilhelm. Die Stammessitze der Chatten nach Bodenfunden 

und antiker Überlieferung insbesondere bei Cl. Ptolemáus; Online-Son- 

derdruck aus der Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte und 

Landeskunde, Bd. 65/66 (1954 / 1955)/ Kassel 1955; http://www.vhghes- 
n inhalt/dig. bib/ Beitr. zur Stammeskunde H ns /02 Nie- 

meyer Die%20Stammessitze%20der%20Chatten.pdf. 


408 Literaturverzeichnis 


Niemeyer, H. G. Auf der Suche nach Mainake. In: Historia 29 (1980), 165 
- 189. 


Nierhaus, Rolf. Zu den topographischen Angaben in der „Geographie“ 
des Klaudios Ptolemaios über das heutige Süddeutschland. In: Fundbe- 
richte aus Baden-Württemberg 6 (1981), 475 - 500. 


NIL » Wodtko et al. 2008. 
NLC » Delamarre 2012. 
NNN» Stifter & Scheungraber et al. 2011. 


Norden, Eduard. Alt-Germanien. Vólker- und namengeschichtliche Un- 
tersuchungen. Leipzig - Berlin 1934. 


Noreen, Adolf. Nordens álsta folk- och ortnamn. In: Fornvánnen 15 
(1920), 23 - 50. 


—, Skandinavien och Skáne. In: Studier tillegnade Esaias Tegnér. Lund 
1918, 43-48. 


NPC » Delamarre 2007. 

Nyman, Eva, Skandinavien. In: RGA 28 (2005), 582 - 587. 

OPEL » Barnabas & Harl & Mócsy 1994 - 2002. 

Orel, Vladimir E. Albanian Etymological Dictionary. Leiden 1998. 

—, A Handbook of Germanic Etymology. Leiden 2003. 

Otrebski, Jan. Wisla ,Vistula'. In: Lingua Posnaniensis 8 (1960), 254 - 261. 
Osthoff, Hermann. Etymologica I. In: PBB 13 (1888), 395 - 463. 

Panzram, Sabine. Stadtbild und Elite: Tarraco, Corduba und Augusta 
Emerita zwischen Republik und Spátantike (Historia: Einzelschriften). 
Leipzig 2002. 

Pape, W[ilhelm] & Benseler, Gustav Eduard. Wórterbuch der griechi- 
schen Eigennamen. Braunschweig *1911 [= Pape - Benseler]. 

Patzig, Hermann, Die städte Großgermaniens bei Ptolemáus und die 
heut entsprechenden orte. Dortmund 1917. 

Paulys Realencyclopádie der classischen Altertumswissenschaft, ed. 
Wissowa, Georg et al. 1890 - 1980. + Supplementbände [= RE]. 

Penzl, Herbert. Namen und althochdeutsche Lautverschiebung. In: IKNf 
8 (1966), 384 - 389. 

Petersson, Herbert. Einige Fälle von Nasalinfigierung. In: IF 24 (1909), 38 
- 52. 

von Petrikovits, Harald. Arminius. In: BJ 166 (1966), 175 - 193. 


Literaturverzeichnis 409 


Peters, Martin. Ein weiterer Fall für das Rixsche Gesetz. In: Indogerma- 
nica et Italica. Festschrift für Helmut Rix zum 65. Geburtstag (G. Meiser 
Hg.). Innsbruck 1993, 373 - 405. 

Pieta, Karol. Probleme der Erforschung der dakischen Besiedlung in der 
Slowakei. In: Thraco-Dacica 3 (1982), 35 - 46. 

Piganiol, André & Chevallier, Raymond (Hgg.) Mélanges d'archéologie et 
d'histoire offerts à André Piganiol. Paris 1966. 

Pisani, Vittore. Zur Chronologie der germanischen Lautverschiebung. 
In: Fs. Wilhelm Havers. Die Sprache 1 (1949), 136 - 142. 

Plácido, Domingo. Ora maritima: descriptio orbis terrae phaenomena. 
Madrid 1994. 

Planck, Dieter. Die Rómer in Baden-Württemberg. Stuttgart 2005. 


PLEIADES http://pleiades.stoa.org/places. 

Pokorny, Julius. Keltische Lehnwórter und die germanische Lautver- 
schiebung. In: wus 12 (1929), 303 - 315. 

—,Ist der Germanenname keltisch? In: ZcPh 20 (19362), 461 - 475. 

—, Zur Urgeschichte der Kelten und Illyrier [I]. In: ZcPh 20 (1936b), 315 
- 352, 489 - 522. 

—, Die illyrische Herkunft der westdeutschen apa-Namen. In: Fs. Peder- 
sen (1937), 541 - 549. 

—, Zur Urgeschichte der Kelten und Illyrier [II]. In: ZcPh 21 (1940), 55 - 
166. 

—, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch. Bern 1959 [-IEW]. 
—, Zur Lautgruppe sr im Britannischen. In: IF 65 (1960), 263 - 265. 

von Polenz, Peter. Landschafts- und Bezirksnamen im frühmittelalterli- 
chen Deutschland. Untersuchungen zur sprachlichen Raumerschlie- 
Bung, I: Namentypen und Grundwortschatz. Marburg 1961. 

Walter Porzig, Die Gliederung des idg. Sprachgebiets (Indogermanische 
Bibliothek Abt. 3,33). Heidelberg 1954. 

Prugger, Carl. Versuch, die Heerstrasse der Rómer von Passau an bis 
Windisch in der Schweiz zu erkláren; mit zwey Karten und acht Abbil- 
dungen. In: Historische Abhandlungen der Kóniglich-baierischen Aka- 
demie der Wissenschaften, Band 5. München 1823, 1 - 140. 

RäF » Krause - Jankuhn. 


Rasch, Gerhard. Antike geographische Namen nórdlich der Alpen. Mit 
einem Beitrag von Hermann Reichert: „Germanien in der Sicht des Pto- 


410 Literaturverzeichnis 


lemaios“ (= RGAE 47). Zimmer, Stefan (Hg.). Berlin 2005. = Neudruck von: 
Die bei den antiken Autoren überlieferten geographischen Namen im 
Raum nórdlich der Alpen vom linken Rheinufer bis zur pannonischen 
Grenze, ihre Bedeutung und sprachliche Herkunft I - II (Diss. [ms.] Hei- 
delberg 1950). 

RE » Pauly. 

Reichelt, Hans. Awestisches Elemantarbuch, Heidelberg ^1967. 

Reichert, Hermann. Zum Problem der rechtsrheinischen Germanen vor 
und um Christi Geburt. In: Festgabe für Otto Hófler zum 75. Geburtstag 
(= Philologica Germanica 3). Birkhan, Helmut (Hg.). Wien 1976, 557 - 
576. 


—, Die Bewertung namenkundlicher Zeugnisse für die Verwendung der 
gotischen Sprache. Methodendiskussion an Hand der Namen der Márty- 
rer aus der Gothia des 4. Jahrhunderts. In: Germanische Rest- und Trüm- 
mersprachen (- RGAE 3). Beck, Heinrich (Hg.). Berlin 1989, 119 - 141. 


—, Lexikon der altgermanischen Namen. Bde. I - II (Thesaurus Palaeo- 
germanicus 1). Wien 1987 - 1990 [- LaN I - II]. 


—, Altgermanische Namen als Quellen der Religionsgeschichte. In: 
Germanische Religionsgeschichte, Quellen und Quellenprobleme (- 
RGAE 5). Beck, Heinrich (Hg.). Berlin 1992, 552-574. 


—, Fichte 8 2-3. In: RGA 8 (1994), 609 - 612. 
—, Fóhre. In: RGA 9 (1995), 301 - 302. 

—, Gabreta. In: RGA 10 (1998), 311 - 312. 

—, Gauonarion. In: RGA 10 (1998), 483 - 484. 
—, Gothiscandza. In: RGA 12 (1998), 443 - 444. 
—, Hasdingen. In: RGA 14 (1999), 28. 

—, Iligmatia. In: RGA 15 (2000), 344. 

—, Kalaigia. In: RGA 16 (2000), 170 - 171. 

—, Kalamantia. In: RGA 16 (2000), 171 - 172. 
—, Kalisia. In: RGA 16 (2000), 178 - 179. 

—, Karpaten. In: RGA 16 (2000), 317. 

—, Karrodounon. In: RGA 16 (2000), 322 - 323. 
—, Kasurgis. In: RGA 16 (2000), 327 - 328. 

—, Kenennon. In: RGA 16 (2000), 432. 

—, Kolankoron. In: RGA 17 (2001), 168 - 169. 
—, Kondorgis. In: RGA 17 (2001), 180 - 181. 


Literaturverzeichnis 411 


,Limios alsos. In: RGA 18 (2001), 448 - 450. 
,Linksrheinische Germanen. In: RGA 18 (2001), 483 - 494. 
— , Marionis. In: RGA 19 (2001), 276 - 278. 


—, Melibokon. In: RGA 19 (2001), 522 - 524. 


, Meliodounon. In: RGA 19 (2001), 524 - 525. 
, Mersouion. In: RGA 19 (2001), 605 - 607. 

, Metuonis. In: RGA 20 (2002), 1 - 4. 

, Morimarusa. In: RGA 20 (2002), 246 - 247. 

, Mounition. In: RGA 20 (2002), 269 - 270. 


—, Nomisterion. In: RGA 21 (2002), 265 - 267. 


, Osanda. In: RGA 22 (2002), 305 - 306. 

, Ouebion. In: RGA 22 (2002), 407 - 409. 
, Ouiados. In: RGA 22 (2002), 409 - 410. 

, Ouidros. In: RGA 22 (2002), 410 - 411. 

, Ouirition. In: RGA 22 (2002), 411 - 412. 


—, Phabiranon. In: RGA 23 (2003), 231. 


‚Phelikia. In: RGA 23 (2003), 139. 

, Pheugaron. In: RGA 23 (2003), 139 - 140. 

, Ph(r)ourgisatis. In: RGA 23 (2003), 142. 

, Prodentia. In: RGA 23 (2003), 477 - 478. 

, Ptolemaeus. In: RGA 23 (2003), 567 - 597. 

, Redingouinon. In: RGA 24 (2003), 303 - 304. 


—, Riousiaoua. In: RGA 25 (2003), 25 - 28. 


—, Rougion RGA 25 (2003), 387 - 388. 

, Saevo. In: RGA 26 (2004), 86 - 88. 

, Salier. In: RGA 26 (2004), 343 - 345. 

, Semanos. In: RGA 28 (2005), 146 - 147. 

, Setouakoton. In: RGA 28 (2005), 224 - 227. 
, Setouia. In: RGA 28 (2005), 227. 

, Siatoutanda. In: RGA 28 (2005), 265. 

—, Singone. In: RGA 28 (2005), 461 - 462. 

, Soudeta ore. In: RGA 29 (2005), 255 - 257. 
, Sousoudata. In: RGA 29 (2005), 261 - 262. 
, Streontion. In: RGA 30 (2005), 78. 


412 Literaturverzeichnis 


—, Streouintia. In: RGA 30 (2005), 78 - 80. 

—, Sweridus. In: RGA 30 (2005), 111 - 112. 

—, Tastris. In: RGA 30 (2005), 295 - 296. 

—, Teuderion. In: RGA 35 (2007), 98 - 99. 

—, Tekelia. In: RGA 35 (2007), 89. 

—, Touliphourdon. In: RGA 31 (2006), 97 - 98. 

—, Toulisourgion. In: RGA 31 (2006), 98 - 99. 

—, Vahalus. In: RGA 32 (2006), 30 - 32. 

—, Überlieferung. In: RGA 35 (2007), 293 - 300. 

—, Altgermanische Namen als Quellen der Religionsgeschichte. In: Quel- 


len und Quellenproblematik der Altgermanischen Religionsgeschichte 
(= RGAE 5). Beck, Heinrich (Hg.). Berlin 1992, 552-574. 

—, Rezension von Allan A. Lund, Die ersten Germanen. In: Góttingische 
Gelehrte Anzeigen 252 (2000), 139 - 175. 

—, Vier Miszellen zum Urgermanischen und ,Altrunischen'. In: ZfdA 132 
H. 3 (2003), 335 - 356. 

—, Germanien in der Sicht des Ptolemaios. In: Rasch 2005, 248 - 284 + 4 
Karten. 

—, Skandia(e), Skandiai nesoi, Sconaowe, Scadanan, Scathanavia, Sca- 
tenauga und Ska[/nd/d/t]inavia. In: BNF 41 (2006), 141 - 157. 

—, Sprache und Namen der Wandalen in Afrika. In: Namen des Frühmit- 
telalters als sprachliche Zeugnisse und als Geschichtsquellen ( RGAE 
66). Greule, Albrecht & Springer, Matthias (Hgg.). Berlin 2009, 43 - 120. 
Reinecke, Paul. Die órtliche Bestimmung der antiken geographischen 
Namen für das rechtsrheinische Bayern 1. In: Der Bayerische Vorge- 
schichtsfreund 4 (1924), 17 - 48. 

von Reitzenstein, Wolf Armin. Altmühl. In: Blátter für oberdeutsche Na- 
menforschung 20 (1983), 2-18. 

RGC » Weisgerber 1969. 

Riggsby, Andrew M. Caesar in Gaul and Rome, War in Words. Texas 2006. 
Rix, Helmut & Kümmel, Martin et al. Lexikon der indogermanischen 
Verben, die Wurzeln und ihre Primärstammbildungen. Unter Leitung 
von Helmut Rix, unter Mitarbeit vieler anderer bearbeitet von Martin 
Kümmel, Thomas Zehnder, Reiner Lipp, Brigitte Schirmer, Wiesbaden 
22001 [=LIV?]. 


Literaturverzeichnis 413 


Room, Adrian. Placenames of the world: origins and meanings of the na- 
mes for 6,600 countries, cities, territories, natural features, and historic 
sites, McFarland 2006. 


Rosenkranz, Bernhard. Zu einigen Flußnamen des nordwestlichen Sar- 
matiens bei Ptolemáus. In: BNF 4 (1953), 284 - 287. 

Rübekeil, Ludwig. Suebica: Völkernamen und Ethnos (= IBS 68). Inns- 
bruck 1992. 

—, Scandinavia in the light of ancient tradition. In: The Nordic 
languages. An international handbook of the history of the North 
Germanic Languages Bd. 1. (- Handbücher zur Sprach- und 
Kommunikationswissenschaft 22, 1). Oskar Bandle et al. (Hgg.). Berlin 
2002 , 594-604. 

—, Neuss. In: RGA 21 (2002), 119 - 120. 

Russell, P. The Suffix -äko- in Continental Celtic. In: EC 25 (1988), 131 - 
173. 

Russu, I. I. Die Ortsnamen der Balkanhalbinsel in De aedificiis. In: Revue 
de linguistique 8 (1963), 123 - 132. 

von Sadowski, J. N. Die Handelsstrassen der Griechen und Rómer durch 
das Flussgebiet der Oder, Weichsel, des Dniepr und Niemen an die Gesta- 
de des Baltischen Meeres. Übersetzt von Albin Kohn. Jena 1877. 
Schaffner, Stefan. Untersuchungen zu ausgewáhlten Problemen der no- 
minalen Morphologie und der Etymologie der altindogermanischen 
Sprachen. 1. Die mit Suffix *-on- gebildeten primáren und sekundáren 
Nomina. 2. Lateinisch müstella, müstela ‚Wiesel; Quappe' und der Wort- 
bildungstyp vedisch asvatarä-. 3. Altenglisch umbor Kind. Habilitation 
Regensburg 2005 (unveróffentl. pdf-Datei). 

Schenk, Werner. Diskussionsbeitrag zur Deutung von Inhalten der 
Tabula Peutingeriana für den südwestdeutschen Raum. Anmerkungen 
zur móglichen Lage von Septemiacum. 
http://www.tabulapeutingeriana.de/#septemiacum [zuletzt aufgerufen 
am 22. 4. 2012], [-Schenk TP]. 

Scheungraber, Corinna. Review of: Guus Kroonen. The Proto-Germanic 
n-stems. A study in diachronic morphophonology (= Leiden Studies in 
Indo-European 18). Amsterdam 2011. In: International Journal of Dia- 
chronic Linguistics and Linguistic Reconstruction 8 (2011), 89 - 114. 

—, Nasal suffix verbs in Germanic and Kluge’s law. In: The Indo- 
European Verb, Proceedings of the Conference of the Society for Indo- 


414 Literaturverzeichnis 


European Studies, Los Angeles, 13-15 September 2010, Melchert, H. Craig 
(Hg.), Wiesbaden 2012, 295-304. 

—, Die Nasalpräsentien im Germanischen - Erbe und Innovation. (= IBS 
147, Hg. Meid, Wolfgang), Innsbruck 2014. 

—, Die komplexen Suffixe der rheinischen Matronennamen und der 
Sprach- und Kulturkontakt zwischen Germanen, Kelten und Rómern am 
Rhein. In: Germanische Altertumskunde: Quellen, Methoden, Ergebnis- 
se. Symposion anlässlich des 150. Geburtstags von Rudolf Much, geb. 7. 
10. 1862. Reichert, Hermann & Scheungraber, Corinna (Hgg.), Wien, i. 
Dr. [= forthc.]. 

Schirmeisen, K. Zum Schema des Ptolemäischen Germanien. In: Zeit- 
schrift des Deutschen Vereins für die Geschichte Mährens und Schlesi- 
ens 39 (1937), 125 - 140. 

Schlüter, Wolfgang & Wiegels, Rainer. Kalkriese. In: RGA 16, 180 - 199. 
Schmeja, Hans. Der Flussname „*Vindelis“. In: BNF 12 (1961), 286 - 293. 
Schmid, Wolfgang P. Der Begriff „Alteuropa“ und die Gewässernamen in 
Polen. In: Onomastica 27 (1982), 55 - 69. 

—, Duria. In: RGA 6 (1986), 294 - 295. 

—, Elbe. In: RGA 7 (1989), 100 - 101. 

—, Ems. In: RGA 7 (1989), 274. 

Schmidt, Dagmar. Die rechten Nebenflüsse des Rheins von der Wupper 
bis zur Lippe. Wiesbaden 1968. 

Schmidt, Karl Horst. Die Komposition in gallischen Personennamen, 
ZcPh 26 (1957), 33 - 301 [= KGP]. 

—, Gallisch nemeton und Verwandtes. In: Münchener Studien zur 
Sprachwissenschaft 12 (1958), 49 - 60. 

—, Keltisch-germanische Isoglossen und ihre sprachgeschichtlichen Im- 
plikationen. In: Germanenprobleme in heutiger Sicht. Beck, Heinrich 
(Hg.) (- RGAE 1). Berlin 1986, 231 - 247. 

Schmidt, Ludwig. Geschichte der deutschen Stámme bis zum Ausgang 
der Völkerwanderung. [I:] Die Ostgermanen, München ?1934; ; [II:] Die 
Westgermanen. I - II, München 71938 - 1940 [= Schmidt I, II]. 

Schmitt, Rüdiger. Illyrier. In: RGA 15 (2000), 355 - 357. 

Schmittlein, Raymond. Sur quelques toponymes lituaniens. In: ZONf 15 
(1939), 51 - 71 (Fortsetzung:) 152 - 179. 


Literaturverzeichnis 415 


Schnetz, Joseph. Untersuchungen über die Quellen der Kosmographie 
des anonymen Geographen von Ravenna, München 1919. 

—, Sind Wipper und Weser keltische Namen? In: ZcPh 15 (1925), 212 - 
219. 

—, Der Name der Ortschaft Zons am Rhein. In: ZNF 17 (1941), 115 - 127. 
von Schnurbein, Siegmar. Germanen und Rómer im Vorfeld des Ober- 
germanischen Limes. Vortrag zur Jahressitzung 2006 der Rómisch-Ger- 
manischen Kommission. In: Ber. RGK 87 (2006), 19 - 40. 

Schónfeld, M[oriz]. Wórterbuch der altgermanischen Personen- und 
Völkernamen (= GB, 1. Abt., 4. R., 2) Heidelberg 1911. 

—, Die Ortsnamenforschung in den Niederlanden, hauptsächlich wäh- 
rend des letzten Jahrzehntes. In: ZONf 2 (1926 / 1927), 168 - 178. 

—, Sacrum nemus Batavorum. In: TNTL 61 (1942), 241 - 245. 

—, Nederlandse waternamen, Amsterdam 1955. 

Schóning, Artur. Germanien in der Geographie des Ptolemaeus. Detmold 
1962. 

Schoop, August. Geschichte der Stadt Düren bis zum Jahre 1544. Düren 
1901. 

—, Die rómische Besiedlung des Kreises Düren. In: Zeitschrift des Aache- 
ner Geschichtsvereins 27 (1905), 129 - 172. 

Schramm, Gottfried. Ein erstarrtes Konzept der Flußnamenphilologie: 
Alteuropa, In: NoB 89 (20012), 5 - 20. 

—, Ortsnamen und Lehnwörterals Quellender Frühgeschichte Osteuro- 
pas. Kritik und Gegenkritik in einem Neuland der Forschung. In: 
Zeitschrift für Balkanologie 37 (2001b), 62 - 83. 

—, Südliche Zuflüsse von Ost- und Nordsee. Suffixe als Zeugen im Streit 
um Alteuropa. In: Suffixbildungen in alten Ortsnamen. Akten eines 
internationalen Symposiums in Uppsala 14.-16. Mai 2004, Andersson, 
Thorsten & Nyman, Eva (Hgg.), Uppsala 2004, 119 - 136. 

Schrijver, Peter. Welsh heledd, hél, Cornish *heyl, ‚Latin’ Helinium, 
Dutch Hel-, zeelt’. In: NOWELE 26 (19954), 31 - 42. 

—, De etymologie van de naam Cannenefaten, In: Amsterdamer Beiträge 
zur Älteren Germanistik 41 (1995b), 13 - 22. 

—, The Celtic contribution to the development of the North Sea 
Germanic vowel system, with special reference to Coastal Dutch. In: 
NOWELE 35 (1999), 3 - 47. 


416 Literaturverzeichnis 


—, „Pruners and Trainers of the Celtic Family Tree: the Rise and Deve- 
lopment of Celtic in the Light of Language Contact’ (Handout XIV™ In- 
ternational Congress of Celtic Studies ICCS 5.8.2011 Maynooth, Irland), 
Proceedings in Druckvorbereitung. 

Schröder, Edward. Flußnamen. In: Hoops II (1913-15), 72-77. 

—, Deutsche Namenkunde, gesammelte Aufsätze zur Kunde deutscher 
Personen- und Ortsnamen ; Festgabe seiner Freunde und Schüler zum 
80. Geburtstag, Göttingen 11938. 

— & Wolff, Ludwig, Deutsche Namenkunde, gesammelte Aufsátze zur 
Kunde deutscher Personen- und Ortsnamen, Göttingen "1944. 
Schumacher, Karl. Die nóàsıç (oppida) Germaniens bei Ptolemaios. In: 
Germania 3 (1919), 79. 

—, Siedlungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande von der Urzeit bis 
in das Mittelalter. II: Die rómische Periode ( Handbücher des rómisch- 
germanischen Central-Museums 2), Mainz 1923. 

Schumacher, Stefan. Die keltischen Primárverben. Ein vergleichendes, 
etymologisches und morphologisches Wórterbuch. Unter Mitarbeit von 
Britta Schulze-Thulin und Caroline aan de Wiel, Innsbruck 2004. [= KP]. 
—, Die Deutschen und die Nachbarstámme: Lexikalische und strukturel- 
le Sprachkontaktphánomene entlang der keltisch-germanischen Über- 
gangszone. In: Johann Kaspar Zeuß im kultur- und sprachwissenschaftli- 
chen Kontext (19. bis 21. Jahrhundert), Kronach 21.7. - 23.7.2006 (Hans 
Hablitzel & David Stifter ed. unter redaktioneller Mitarbeit von Hannes 
Tauber), - KF 2 (2007), 167 - 207. 

—, Vindeliker. In: RGA 35 (2007), 446. 

Schuster, Jan. Frühe Eliten an der Ostseeküste. Die Fürstengráber von 
Lübsow. In: 2000 Jahre Varusschlacht-Konflikt. Hg. von der Varus- 
schlacht im Osnabrücker Land GmbH - Museum und Park Kalkriese. 
Stuttgart 2009, 356 - 357. 

Schütte, Gudmund. Die Quellen der Ptolemäischen Karten von Nordeu- 
ropa. In: PBB 41 (1916), 1 - 46. 

—, Ptolemy's Maps of Northern Europe. A reconstruction of the proto- 
types. Kopenhagen 1917a. 

—, Noter til Schónfelds Navnesamling. In: ANF 33 (1917b), 22 - 49. 

—, A Ptolemaic Riddle Solved. In: Class et Med. 13 (1952), 236 - 284. 
Schwarz, Ernst. Ahd. wihs „Dorf“ in Ortsnamen. München 1925. 


Literaturverzeichnis 417 


— , Zur Geschichte der deutsch-tschechischen Ortsnamenbeziehungen. 
In: ZONÉ 5 (1929), 25 - 44. 

—, Die Ortsnamen der Sudetenländer als Geschichtsquelle (= Forschun- 
gen zum Deutschtum der Ostmarken, 2. F., 2). München 1931 [71961]. 


—, Germanische Stammeskunde. Heidelberg 1956. 

—, Slawen, Langobarden und Baiern in ihren ältesten Namenbeziehun- 
gen. In: IKNf 5 (1958), II, 283 - 295. 

Schwyzer, Eduard. Griechische Grammatik. Band 1: Allgemeiner Teil, 
Lautlehre, Wortbildung, Flexion. 1939. Band 2: Syntax und syntaktische 
Stilistik. 1950. Band 3: Register. 1953. Band 4: Stellenregister. München 
1971. 


Seebold, Elmar. Vergleichendes und etymologisches Wórterbuch der 
germanischen starken Verben. The Hague 1970. 


—, Germanen, Germania, Germanische Altertumskunde. 8 14-16. In: RGA 
11 (1998), 275 - 305. 

—, Die Benennungsmotive von ‚süß’, sauer" und ‚salzig’. In: Studia Lin- 
guistica et Philologica. Fs. Klaus Matzel (GB, 3. R.). Eroms, Hans-Werner 
& Gajek, Bernhard & Kolb, Herbert (Hgg.). Heidelberg 1984, 121 - 131. 
Siebourg, Max, Der Matronenkult beim Bonner Münster. In: BJ 138 
(1933), 103 - 123. 

Simek, Rudolf. Lexikon der germanischen Mythologie. Stuttgart ?2006. 
Simek, Emanuel. Velká Germanie Klaudia Ptolemaia, KAAYAIOY IITOAE- 
MAIOY METAAH TEPMANIA. (= Spisy Filosofické Fakulty Masarykovy 
University v Brně 38, 40, 47 u. 49). Brno 1930 - 1953 [= Šimek I - IV]. 

De Simone, Carlo. Gallisch *Nemetios - etruskisch Nemetie. In: KZ 94 
(1980), 198 - 202. 

—, Celtico nemeto- ,bosco sacro’ ed i suoi derivati onomastici. In: Actas 
del III Coloquio sobre Lenguas y Culturas Paleohispánicas (= Acta Sal- 
manticensia, Filosofía y Letras 162). De Hoz, Javier (Hg.). Salamanca 
1985, 371 - 374. 

Sims-Williams, Patrick. Celtomania and Celtosceptism. In: Cambrian Me- 
dieval Celtic Studies 36 (Winter 1998), 1 - 36. 

—, Measuring Celticity from Wales to the Orient. In: New Approaches to 
Celtic Place-Names in Ptolemy's Geography. [3rd International Meeting, 
Madrid 2002]. de Hoz, Juan & Luján, Eugenio R. & Sims-Williams, Patrick 
(Hgg.). Madrid 2005, 57 - 72. 


418 Literaturverzeichnis 


—, Ancient Celtic place-names in Europe and Asia Minor (= Publications 
of the Philological Society, 39). Oxford 2006. 

Sitzmann, Alexander & Grünzweig, Friedrich E. Die altgermanischen 
Ethnonyme, Ein Handbuch zu ihrer Etymologie, unter Benützung einer 
Bibliographie von Robert Nedoma (= Philologica Germanica 29). 
Hermann Reichert (ed.). Wien 2008 [= Sitzmann - Grünzweig 2008]. 
Skok, Peter. Brendisium und Verwandtes. In: ZONf 1 (1925 / 1926), H. 2, 
81 - 90. 

—, Zum Balkanlatein III. In: ZrPh 50 (1930), 484 - 532. 

—, Zum Balkanlatein IV. In: ZrPh 54 (1934), 175 - 215, 424 - 499. 

—, Dolazak Slovena na Mediteran (= Pomorska biblioteka Jadranske 
Straže, kolo II sv. 1). Split 1934. 

—, De l'importance des listes toponomastiques de Procope pour la con- 
naissance de la latinité balkanique. In: Revue internationale des études 
balkaniques 3 (1937), 47 - 58. 

Smith, William (Hg.). Dictionary of Greek and Roman Geography, illus- 
trated by numerous engravings on wood. London 1854 [=DGRG]. 
Sonderegger, Stefan. Die Siedlungsverhältnisse Churrátiens im Lichte 
der Namenforschung. In: Von der Spátantike zum frühen Mittelalter, (- 
Aktuelle Probleme in historischer und archáologischer Sicht. Vortráge 
und Forschungen, Bd. 25. Hg. vom Konstanzer Arbeitskreis für mittelal- 
terliche Geschichte). Werner, Joachim / Ewig, Eugen (Hgg.). Stuttgart 
1979, 219 - 254. 

—, Raetia, Ries, Churwalchen. In: Lüdi, Georges (Hg.). Romania ingenio- 
sa, Fs. für Prof. Dr. Gerold Hilty zum 60. Geburtstag; mélanges offerts à 
Gerold Hilty à l'occasion de son 60e anniversaire. Bern 1987, 85f. 
Springer, Otto. Die Flußnamen Württembergs und Badens (= Tübinger 
Germanistische Arbeiten Bd. 11). Stuttgart 1930. 

Steche, Theodor. Altgermanien im Erdkundebuch des Claudius Ptolemä- 
us. Leipzig 1937. 

Steinhauser, Walter. Das Illyrertum der Naristen. In: WPZ 19 (1932), Fs. 
Rudolf Much, 300 - 308. [Auch in: WdF 249, 54 - 66 (mit Nachtrag)]. 

—, Rez. Gutenbrunner 1936. In: WPZ 23 (1936), 167 - 175. 

—, Rügen und die Rugier. In: ZsPh 16 (1939), 1 - 16. 


Stichtenoth, Dietrich. Tartessus und die Odermündung. In: ZfdA 85 
(1954 / 1955), 81 - 95. 


Literaturverzeichnis 419 


—, Abalus und die Nerthusinsel. In: ZfdA 86 (1955 / 1956), 161 - 192. 

—, Die Ostgrenze der Sachsen und die Sachseninsel in der „Geographie“ 
des Ptolemaios. In: Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteini- 
sche Geschichte 89 (1964), 13 - 32. 

—, (Hg.), Rufus Festus Avienus: Ora Maritima. Darmstadt 1968. 

Stifter, David. Hallstatt - In eisenzeitlicher Tradition? In: Interpretierte 
Eisenzeiten. Fallstudien, Methoden, Theorie. Interpretierte Eisenzeiten. 
Fallstudien, Methoden, Theorie (= Tagungsbeitráge der 1. Linzer Gesprä- 
che zur interpretativen Eisenzeitarcháologie. Studien zur Kulturge- 
schichte von Oberósterreich, Folge 18). Karl, Raimund & Leskovar, Jutta 
(Hgg.). Linz 2005, 229 - 240. 

—, The Proto-Germanic shift *a > *o and early Germanic linguistic con- 
tacts, HS 122 (2009), 268 - 283. 

—, Lenition of s in Gaulish? In: The Sound of Indo-European - phonetics, 
phonemics and morphophonemics. Selected papers from the conferen- 
ce held in Copenhagen 16 - 19 April 2009. Nielsen Whitehead, Benedicte 
(Hg.). Kopenhagen 2012, 523 - 544. 

—, An apple a day... Vortrag Symposium in memoriam Xavier Tremblay. 
Wien 15. 11. 2012 [Tagungsakten in Druckvorbereitung, forthc.]. 

Stifter, David & Scheungraber, Corinna et al. Online-Datenbank „Non- 
Mediterranean Names in Noricum" [= NNN] (Prototyp 31. 8. 2011) 
http://www.univie.ac.at/austria-celtica/personalnames/ 

Stifter, David & Braun, Martin & Vignoli, Michela. Online-Datenbank 
„Lexicon Leponticum" by David Stifter, Martin Braun and Michela 
Vignoli, with the assistance of and contributions by Anna Adaktylos, 
Chiara Dezi, Eva Lettner, Corinna Scheungraber and Marcel Schwarz. 
2009ff. [= LexLep] http:/ /www.univi. lexl iki/Main, P 

Stolte, Bernard H. Deusone in regione Francorum. In: Tijdschrift voor 
Geschiedenis 70 (1957), 76 - 86. 

—, De Nederlandse plaatsnamen uit de Romeinse tijd. In: Mededeel. 39 
(1963), 83 - 100. 


—, Deusone. In: RGA 5 (1984), 343. 


Straub, Johannes. Alba = Elbe oder Alb? In: BJ 155/156 (1955 / 1956), 136 
- 155. 


Streitberg, Wilhelm. Die gotische Bibel. Zweiter Teil: Gotisch-Grie- 
chisch-Deutsches Wórterbuch. Heidelberg 1910. 


—, Mattium, Mattiacus. In: IF 5 (1895), 87 - 88. 


420 Literaturverzeichnis 


Struminski, Bohdan. Najstarszy wyraz Polski - Wisła [Der älteste Begriff 
Polens - Wisla (Weichsel)]. In: Onomastica 40 (1995), 5 - 14. 

Stüber, Karin. Schmied und Frau. Studien zur gallischen Epigraphik und 
Onomastik (I Eine gallische Inschrift aus der Schweiz. II Keltische Frau- 
ennamen aus Gallien). Budapest 2005. 

—, Gallische Personennamen bei Zeuß und heute. In: KF 2 (2007), 141 - 
154. 

Stückelberger, Alfred & Graßhoff, Gerd. Klaudios Ptolemaios, Handbuch 
der Geographie, 3 Bde. Basel 2006 - 2009 [-Stückelberger - Graßhoff]. 
Svennung, Josef. Scadinavia und Scandia. Lateinisch-nordische Namen- 
studien (= Skrifter utgivna av K. Humanistiska Vetenskapssamfundet i 
Uppsala 44,1). Lund 1963. 

—, Skandinavien bei Plinius und Ptolemaios. Kritisch-exegetische For- 
schungen zu den ältesten nordischen Sprachdenkmälern (= Skrifter ut- 
givna av K. Humanistiska Vetenskapssamfundet i Uppsala 45). Uppsala 
1974. 

Svensson, J. V. Plinius den äldres upgifter om Norden. Bidrag till tolk- 
ningen av Naturalis Historia 4:96 - 97. In: NoB 9 (1921), 59 - 99. 
Szemerényi, Oswald. Studies in the Kinship Terminology of the Indo-Eu- 
ropean Languages, with special references to Indian, Iranian, Greek and 
Latin (Varia 1977 - Acta Iranica 17). Leiden 1977. 

Talbert, Richard J. A. Barrington atlas of the Greek and Roman world 
Map-by-map directory, Princeton 2000. 

Tiefenbach, Heinrich, Deusone. In: RGA 5 (1984), 342 - 343. 

—, Gelduba. In: RGA 10 (1998), 636 - 637. 

—, Zülpich. In: RGA 35 (2007), 582 - 585. 

Timpe, Dieter. Entdeckungsgeschichte. In: RGA 7 (1989), 307 - 389. 

— , Galtis. In: RGA 10 (1998), 405 - 406. 

—, Getidava. In: RGA 11 (1998), 568 - 569. 

—, Guthalus. In: RGA 13 (1999), 229. 

Tomaschek, Willhelm. Ethnologische Forschungen über Ost-Europa und 
Nord-Asien, I. Die Goten in Taurien. Wien 1881. 

Toorians, Lauran. Endlicher's Glossary. An Attempt to Write its History. 
In: Celtic and other Languages in Ancient Europe, García Alonso, Juan 
Luis (Hg.). Salamanca 2008, 153 - 184. 


Literaturverzeichnis 421 


—, Aduatuca, ,place of the prophet'. The names of the Eburones as 
representatives of a Celtic language, with an excursus on Tungri. In: 
Archaeological contributions to materials and immateriality, 
ATVATVCA 4, Creemers, Guido (Hg.), Tongeren 2013, 108 - 121. 

Trier, Jost. Venus. Etymologien um das Futterlaub (= Münstersche For- 
schungen 15) Köln - Graz 1963. 

Trubaéev O. N. Germanica i Pseudogermanica v drevnej onomastike Se- 
vernogo Pricernomor'ja. Etimologiceskij kommentarij. In: Etimologija 
1986 - 1987 [1989], 50 - 55. 

Udolph, Jürgen. Helinium. In: RGA 14 (1999), 308 - 310. 

—, Kalisch. In: RGA 16 (2000), 175 - 177. 

—, Oder. In: RGA 21 (2002), 546 - 547. 

—, Oppidum. In: RGA 22 (2002), 134. 

—, Rügen. In: RGA 25 (2003), 417 - 421. 

—, Weichsel. In: RGA 33 (2006), 356 - 358. 

—, Weser. In: RGA 33 (2006), 491 - 494, 

—, Die Stellung der Gewássernamen Polens innerhalb der alteuropái- 
schen Hydronymie. Heidelberg 1990. 

—, Namenkundliche Studien zum Germanenproblem (= RGAE 9). Berlin 
1994. 

—, Der Weserraum im Spiegel der Ortsnamenforschung. In: Die Weser - 
Ein Fluf in Europa. Bd. 1: Leuchtendes Mittelalter, von Humburg, N. & 
Schween, J. (Hgg.). Holzminden 2000, 24 - 37. 

—, Zur Kritik am Konzept der alteuropáischen Hydronomie, In: Namen- 
kundliche Informationen 83 / 84 (2003), 21 - 39. 

—, Suffixbildungen in alten Ortsnamen Nord- und Mitteldeutschlands. 
In: Suffixbildungen in alten Ortsnamen. Akten eines internationalen 
Symposiums in Uppsala 14.-16. Mai 2004, Andersson, Thorsten & 
Nyman, Eva (Hgg.), Uppsala 2004, 137-176. 


Ukert, Friedrich August. Geographie der Griechen und Rómer von frü- 
hesten Zeiten bis auf Ptolemäus, 3 Bde., Weimar 1816 - 1846 (Germanien 
in Band 3,1, 1843). 

Ulbert, G. Zur Grenze zwischen den rómischen Provinzen Norikum und 
Raetien am Inn. In: Bayerische Vorgeschichtsblátter 36 (1971), 101 - 123. 


422 Literaturverzeichnis 


de Vaan, Michiel. Etymological dictionary of Latin and the Other Italic 
Languages (= Leiden Indo-European Etymological Dictionary Series Vol. 
2. Hg. Lubotsky, Alexander). Leiden 2008 [= EDLOIL]. 

Vasiliev, A., The Goths in the Crimea. Cambridge, Massachusetts 1936. 
Vasmer, Max E., Beitráge zur alten Geographie der Gebiete zwischen 
Elbe und Weichsel. In: ZsPh 5 (1928) [1929], 360-370. [Nachdruck: 
Vasmer, Max. Schriften zur slavischen Altertumskunde und 
Namenkunde II. Berlin 1971, 540-547.] 

—, Beiträge zur slavischen Altertumskunde. I: Nochmals die Nordillyri- 
er. In: ZsPh 6 (1929b), 145 - 151. 

—, Beitráge zur slavischen Altertumskunde. VI: Neues und Nachtrágli- 
ches. In: ZsPh 8 (1931), 113 - 119. 

—, Germanen und Slaven in Ostdeutschland in alter Zeit. In: NoB 21 
(1933), 113 - 137. 

—, Nestica und Reptila. In: BNF NF 14 (1979), 464 - 470. 

Vecvagars, M. Latvijas vestures antikie un bizantiskie avoti. 3. Erweiter- 
te Auflage. Pdf eBook 2011 online: http://apgadsmsv.blogspot.co.at/- 
2011/08/m-vecvagars-latvijas-vestures-antikie.html [zuletzt aufgerufen 
am 14. 5. 2012]. 

von Veith, H. Der rómische Grenzwall an der Lippe. In: BJ 84 (1887), 1 - 
27. 

Vendryes, Joseph. Lexique étymologique de l'irlandais ancien. Dublin 
1959ff. [= LEIA]. 

Vennemann, Theo. Morphologie der niederrheinischen Matronenna- 
men. In: Nordwestgermanisch (= RGAE 13) Marold, E. & Zimmermann, C. 
(Hgg.). Berlin 1995, 271 - 299. 

—, Europa Vasconica - Europa Semitica. Patrizia Noel Aziz Hanna (Hg.). 
Berlin 2003. 

Vetters, Hermann. Dacia ripensis (- ÓAW Schriften der Balkankommis- 
sion, antiquar. Abt., 11,1). Wien 1950. 

de Vries, Jan. De hypothese van het Keltische substraat. In: TNTL 50 
(1931), 181 - 221. 

—, Vokalvariation im Germanischen. In: PBB 80 (1958), 1 - 32. 

—, Altnordisches etymologisches Wórterbuch. Leiden 1961. [- de Vries]. 
—, Woordenboek der Noord- en Zuidnederlandse Plaatsnamen. Utrecht 
1962. 


Literaturverzeichnis 423 


Vollgraff, C. W. De dijk van Drusus. In: Mededeelingen der Koninklijke 
Nederlandsche Akademie van Wetenskapen, Afd. Letterkunde, N. R. 1 
[Nr. 12] (1938), 555 - 576. 

Voß, Hans-Ulrich. Hagenow in Mecklenburg - ein frühkaiserzeitlicher 
Bestattungsplatz und Aspekte der römisch-germanischen Beziehungen. 
In: BerRGK 78 (2005), 19 - 59. 

—, Eine frühe Dynastie in Mecklenburg. Fürstengräber der älteren Rö- 
mischen Kaiserzeit von Hagenow. In: 2000 Jahre Varusschlacht-Konflikt. 
Herausgegeben von der Varusschlacht im Osnabrücker Land GmbH - 
Museum und Park Kalkriese. Stuttgart 2009, 352 - 355. 

Wagner, Norbert. Getica. Untersuchungen zum Leben des Jordanes und 
zur frühen Geschichte der Goten (= QF NF 22). Berlin 1967. 

—, Zur Herkunft der Franken aus Pannonien. In: Frühmittelalterliche 
Studien 11 (1977), 218 - 228. 

—, Nestica und Reptila. In: BNF NF 14 (1979), 464 - 470. 

—, Rez. LAN I. In: BNF NF 23 (1988), 316 - 328. 

—, Zu Germanischem in Prokops Kastellnamen. In: BNF NF 26 (19914), 
41 - 43. 

—, Rez. LAN Il. In: BNF NF 26 (1991b), 266 - 267. 

—, Scandinavia und Scandia. In: BNF NF 29/30 (1994 / 1995), 137 - 159. 
Walde, Alois & Hofmann, J. B. (Hgg.). Lateinisches etymologisches Wór- 
terbuch. I - II (= IB, 1. Abt., 2. R., 1) Heidelberg ?1938 - 1954 [= Walde 
Hofmann I - II]. 

Walde, Alois & Pokorny, Julius (Hgg.). Vergleichendes Wórterbuch der 
indogermanischen Sprachen. Berlin 1973 [= Walde - Pokorny I - II]. 


Weibull, Lauritz. Upptáckten av den skandinaviska Norden. In: Scandia 7 
(1934), 80 - 143. 

Weis, Béatrice. Le nom des Vosges. In: IKNf 10, III (1971), 319 - 326. 
Weisgerber, Leo. Erläuterungen zur Karte der rómerzeitlich bezeugten 
rheinischen Namen. In: RhVB 23 (1958), 1 - 49 [Auch in: RGC 317 - 358]. 
—, Das römerzeitliche Namengut des Xantener Siedlungsraumes. In: BJ 
154 (19542), 94 - 136 [Auch in: RGC 237 - 274]. 

—, Zum Namengut der Germani cisrhenani. In: Annalen des Histori- 
schen Vereins für den Niederrhein insbesondere das alte Erzbistum 
Kóln 155/156 (1954b), 35 - 61 [Auch in: RGC 275 - 296]. 


424 Literaturverzeichnis 


—, Die Namen der Ubier (= Wissenschaftliche Abhandlungen der Ar- 
beitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen 34). 
Kóln 1968. 


—, Die Sprache der Festlandkelten. In: BerRGK 20 (1931), 147 - 226 (= 
Ders., RGC 11 - 85). 


— , Rhenania Germano-Celtica. Gesammelte Abhandlungen, Dem Autor 
zum 70. Geburtstag am 25. Februar 1969. Knobloch, Johann & Schützei- 
chel, Rudolf (Hgg.). Bonn 1969 [= RGC]. 


Wenskus, Reinhard. Stammesbildung und Verfassung. Das Werden der 
frühmittelalterlichen gentes. Köln 1961 (1977). 


—, Abilouon. In: RGA 1 (1973), 9 - 10. 

—, Abnoba. In: RGA 1 (1973), 13. 

—, Actania. In: RGA 1 (1973), 56. 

—, Alkimoennis. In: RGA 1 (1973), 171. 

—, Areletia. In: RGA 1 (1973), 398. 

—, Arsikoua. In: RGA 1 (1973), 437. 

—, Arsonion. In: RGA 1 (1973), 437. 

—, Artaunon. In: RGA 1 (1973), 437 - 438. 

—, Askalingion. In: RGA 1 (1973), 459. 

—, Askaulis. In: RGA 1 (1973), 459. 

—, Askibourgion oros. In: RGA 1 (1973), 459 - 460. 
—, Austeravia und Actania. In: RGA 1 (1973), 511 - 512. 
—, Bacenis. In: RGA 1 (1973), 572 - 573. 

—, Bergion. In: RGA 2 (1976), 267. 

—, Bikourgion. In: RGA 2 (1976), 540. 

—, Bogadion. In: RGA 3 (1978), 157. 

—, Boihaemum. In: RGA 3 (1978), 207 - 208. 

—, Boudorgis, Boudorigon. In: RGA 3 (1978), 332. 
—, Boudoris. In: RGA 3 (1978), 332 - 333.. 

—, Burcana. In: RGA 4 (1981), 113. 

—, Chalusos. In: RGA 4 (1981), 367 - 368. 

—, Codanovia. 8 2. In: RGA 5 (1984), 37 - 38. 

—, Codanus sinus. 8 2. In: RGA 5 (1984), 38 - 40. 
—, Dewona. In: RGA 5 (1984), 348 - 349. 

—, Felikia. In: RGA 8 (1994), 327. 


Literaturverzeichnis 425 


Whatmough, Joshua. Gaulish F? In: Celtica 3 (1956), 249 - 255. 

Wieber, Reinhard. Nordwesteuropa nach der arabischen Bearbeitung 
der Ptolemáischen Geographie von Muhammad B. Musa Al-Hwarizmi. 
Walldorf 1974. 

bei der Wieden, Helge. Der Chalusos potamos bei Klaudios Ptolemaios 
und seine Lokalisierung. In: ZA 16 (1966), 255 - 258. 

Wiegels, Rainer. Schwarzwald. In: RGA 27 (2004), 442 - 446. 

Wiesinger, Peter. Probleme der bairischen Frühzeit in Niederósterreich 
aus namenkundlicher Sicht. In: Die Bayern und ihre Nachbarn I, ed. Her- 
wig Wolfram / Andreas Schwarcz (= DAWW 179 = Veróffentlichungen 
der Kommission für Frühmittelalterforschung 8). Wien 1985a, 321 - 367. 
—, Zur Typologie der Flußnamen des bayerischen, österreichischen und 
oberungarischen Donauraumes zwischen Lech und Raab. In: BNF NF 20 
(1985b), 217 - 230. 

Wilhelm, August Benedict. Germanien und seine Bewohner. Weimar 
1823. 

Wodtko, Dagmar S. & Irslinger, Britta & Schneider, Carolin. Nomina im 
Indogermanischen Lexikon (IB R. 2, Wórterbücher). Heidelberg 2008 [- 
NIL]. 

Wolfram, Herwig, Origo gentis. In: RGA 22 (2002), 174 - 183. 

—, Die Goten: von den Anfängen bis zur Mitte des sechsten Jahrhun- 
derts, Entwurf einer historischen Ethnographie. München 2009. 
Wolters, Reinhard, Teutobod. In: RGA 30 (2005), 363 - 364. 

Wüst, Walter. Rudrá-, m. n. pr. (= Wortkundliche Beiträge zur arischen 
(indo-iranischen) Kulturgeschichte und Welt-Anschauung 3). München 
1955. 

Zachrisson, R. E. The Suffix *-ingja in Germanic Names. In: Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und Literaturen 133 (1915), 348 - 353. 
Zeuß, Karl. Die Deutschen und die Nachbarstámme. München 1837 (Ma- 
nuldruck Heidelberg 1925). 

Ziegler, Sabine. Bemerkungen zum keltischen Toponym Abnova / Abno- 
ba. In: HS 116 (2003), H. 2, 290 - 294. 

Zimmer, Stefan. Hercynia silva. In: RGA 14 (1999), 396 - 398. 


Abkürzungen der Zeitschriften und Sammelwerke 


AAWG 


AAWLM 


AE 
AfdA 
ANF 
BerRGK 


BJ 


BNF, BNF NF 


Celtica 


CIL 
Class et Med. 


DAWW 
Die Sprache 


ÉC 
Emerita 


ERPSoria 


Etimologija 


Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Gót- 
tingen, philosophisch-historische Klasse. 

Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften und der 
Literatur Mainz, geistes- und sozialwissenschaftliche Klas- 
se. 

L'Année Épigraphique, Paris 1888ff. [1888 - 1965 in: Revue 
Archéologique; ab 1966: selbstándige Zeitschrift]. 
Anzeiger für deutsches Altertum und Literatur, Stuttgart 
1875ff. (in vielen Jahrgángen der Zeitschrift für deutsches 
Altertum und deutsche Literatur beigegeben, s. ZfdA). 
Arkiv fór nordisk filologi, Lund 1882ff. 

Berichte der Rómisch-Germanischen Kommission des 
Deutschen Archáologischen Instituts, 1904ff. 

Bonner Jahrbücher des Rheinischen Landesmuseums in 
Bonn und des Rheinischen Amtes für Bodendenkmalpflege 
im Landschaftsverband Rheinland und des Vereins von Al- 
tertumsfreunden im Rheinlande. 

Beitráge zur Namenforschung, Heidelberg 1949ff.; ab 1966: 
Beitráge zur Namenforschung, Neue Folge, Heidelberg 
1966ff. 

Celtica - Journal of the School of Celtic Studies, Dublin 
1946ff. 

Corpus inscriptionum Latinarum, Berlin 1862ff. 

Classica et Medievalia, Danish journal of philology and 
history, Kopenhagen 1938ff. 

Denkschriften der Akademie der Wissenschaften Wien 

Die Sprache, Zeitschrift für Sprachwissenschaft, Wien 
1949ff. 

Études Celtiques, Paris 1870ff. 

Emerita. Revista de Lingüistica y Filología Clasica Clasica, 
Madrid 1933ff. 

A, Jimeno, Epigrafía romana de la provincia de Soria, Soria 
1980. 

Etimologija. Issledovanija po russkomu i drugim jazykam, 
Moskau 1963ff. 


Fornvánnen 


Fs. Hirt 


Fs. Meid 


Fs. Pedersen 


Abgekürzt zitierte Literatur 427 


Fornvánnen. Tidskrift fór svensk antikvarisk forskning, 
Stockholm, 1906ff. 

Germanen und Indogermanen. Festschrift für Herman 
Hirt, Hg. Helmuth Arntz. I - II (= IB, 3. Abt., 15; Heidelberg 
1936). 

Indo-germanica et Celtica. Festschrift für Wolfgang Meid 
zum 70. Geburtstag. Hg. Peter Anreiter und Erzsébet Je- 
rem, Budapest 1999. 

Mélanges linguistiques. Festschrift für Holger Pedersen (- 
Acta Jutlandica. Aarsskrift for Aarhus Universitet 9,1), Ko- 
benhavn 1937. 


Fs. Streitberg Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft; Festschrift 


GB 


German. 


Glotta 


Gs. Mossé 


HS 


für Wilhelm Streitberg, Hg. Johannes Friedrich, Johannes 
Baptista Hofmann, Wilhelm Horn, Heidelberg 1924. 
Germanische Bibliothek. 

Germania, Anzeiger der Rómisch-Germanischen Kommiss- 
ion des Deutschen Archáologischen Instituts. Frankfurt 
1917ff. 

Glotta. Zeitschrift für griechische und lateinische Sprache, 
Göttingen 1909ff. 

Mélanges de linguistique et de philologie: Fernand Mossé 
in memoriam, Paris 1959. 

Historische Sprachforschung, Góttingen 1852ff; [Bd. 1 - 
100 unter dem Namen ,Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforschung“ (KZ = Kuhns Zeitschrift); seit Bd. 101 
(1988) unter dem Namen „Historische Sprachforschung"]. 
Indogermanische Bibliothek. 

Innsbrucker Beitráge zur Sprachwissenschaft, Innsbruck 
1970ff. 

Indogermanische Forschungen, Berlin 1892ff. 

Premier Congrés International de Toponymie et d'Anthro- 
ponymie. Actes et Mémoires, Paris 1938 (1939). 

Ve Congrés International de Toponymie et d'Anthropony- 
mie [Salamanca 1955]. Actes et mémoires, ed. L[uis] Cortés 
/ Mlanuel] García Blanco / A[ntonio] Tovar. I - II (= Acta 
Salmanticensia, Filisofía y Letras, 11; Salamanca 1958). 


428 


IKNf 8 


IKNf 10 


IKNf 12 


ILLPRON 


JLM 
KF 
KZ 


Mededeel. 


MGH 


Mnemosyne 
Naamkunde 


Abgekürzt zitierte Literatur 


Proceedings of the Eighth International Congress of Ono- 
mastic Sciences [Amsterdam 1963], ed. D. P. Blok (= JM 
17; The Hague 1966). 

Disputationes ad montium vocabula aliorumque nominum 
significationes pertinentes. 10. Internationaler Kongreß 
für Namenforschung [Wien 1969], ed. Herwig H. Hornung. 
I- II (Wien 1969). III (Wien 1971). 

12. Internationaler Kongress für Namenforschung [Bern 
1975]. Kongressberichte, ed. Henri Draye. In: Onoma 20 
(1976), 1 - 312 [I]; 21 (1977), 1 - 540 [II]; 22 (1978), 1 - 533 
m]. 

Inscriptionum lapidariarum Latinarum Provinciae Norici 
usque ad annum MCMLXXXIV repertarum indices: ILL- 
PRON indices, ed. Manfred Hainzmann; Peter Schubert, 
Berlin 1986ff. 

Janua Linguarum, Series Maior. 

Keltische Forschungen, Wien 2006ff. 

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, ab Bd. 101 
(1988) unter dem Namen „Historische Sprachforschung“, 
s. HS. 

Bd. 1 - 22: Mededeelingen uitgegeven door de Vlaamsche 
Toponymische Vereeniging te Leuven; Bd. 23 - 44: Mede- 
delingen van de Vereniging voor Naamkunde te Leuven 
en de Commissie voor Naamkunde te Amsterdam; ab Bd. 
45: Naamkunde, Leuven 1925ff. 

Monumenta Germaniae Historica. 


AA Auctores antiquissimi. 

SS rer. Merov. Scriptores rerum Merovingicarum. 

SS rer. Lang. Scriptores rerum Langobardicarum et 
Italicarum. 

SS rer. Germ. Scriptores rerum Germanicarum in 


usum scholarum separatim editi. 

Mnemosyne. A Journal of Classical Studies, Leiden 1852ff. 
Naamkunde. Mededelingen van het Instituut voor Naam- 
kunde te Leuven en de Commissie voor Naamkunde en 
Nederzettingsgeschiedenis te Amsterdam, Leuven 1969ff. 
[s. Mededeel.]. 


NoB 


NOWELE 


Onoma 


Orbis Terr. 


PBB 


QF, QF NF 


RGA 


RGAE 


RhVB 
SbÓAW 


Scandia 
SKG, B 


Sudeta 


Teuthonista 


TNTL 


WdF 249 


Abgekürzt zitierte Literatur 429 


Namn och Bygd, Tidskrift fór nordisk ortnamnsforskning, 
Uppsala, 1913ff. 

North-Western European Language Evolution, Odense, 
1983ff. 

Onoma. Journal of the International Council of Onomastic 
Sciences, 1950ff. 

Orbis terrarum. Internationale Zeitschrift für Historische 
Geographie der Alten Welt, Stuttgart 1995ff. 

Beitráge zur Geschichte der deutschen Sprache und Lite- 
ratur, Halle 1874ff. (Parallelausgabe West 1955ff.: Tübin- 
gen. Seit der Wiederzusammenlegung: Berlin). 

Quellen und Forschungen zur Sprach- und Culturge- 
schichte der germanischen Völker, Straßburg 1874ff., ab 
1958: Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturge- 
schichte der germanischen Völker, Neue Folge. 
Reallexikon der germanischen Altertumskunde, Begr. v. 
Hoops, Johannes, Hrsg. v. Beck, Heinrich & Geuenich, Die- 
ter & Steuer, Heiko. Red. Müller, Rosemarie. 2. vollst. Neu- 
bearb. und stark erw. Aufl., 35 Bände, 2 Register-Bände. 
RGA-Ergänzungsband (zitiert unter den jeweiligen Auto- 
ren). 

Rheinische Vierteljahresblätter, Bonn 1931ff. 
Sitzungsberichte der Österreichischen Akademie der Wis- 
senschaften, phil.-hist. Kl. 

Scandia. Tidskrift for Historisk Forskning, Lund 1928ff. 
Sammlung kurzer Grammatiken germanischer Dialekte, B: 
Ergánzungsreihe. 

Sudeta. Zeitschrift für Vor- und Frühgeschichte, Boden- 
bach 1925ff. 

Teuthonista. Zeitschrift für deutsche Dialektforschung 
und Sprachgeschichte, Halle 1924ff. 

Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en Letterkunde, Lei- 
den 1881ff. 

Zur germanischen Stammeskunde. Aufsátze zum neuen 
Forschungsstand, (Hg.) Ernst Schwarz (= Wege der For- 
schung 249), Darmstadt 1972. 


430 


WdF 383 


WPZ 

Wus 

ŽA 

ZcPh 

ZfdA 

ZNF, ZONf 


ZrPh 
ZsPh 


Abgekürzt zitierte Literatur 


Probleme der Namenforschung im deutschsprachigen 
Raum, (Hg. Hugo Steger ( Wege der Forschung 383; 
Darmstadt 1977). 


Wiener Práhistorische Zeitschrift, Wien 1914ff. 

Wörter und Sachen, Heidelberg 1909ff. 

Ziva Antika, Antiquité vivante, Skopje 1951ff. 

Zeitschrift für celtische Philologie, Bonn 1897ff. 
Zeitschrift für deutsches Altertum, Stuttgart 1841ff. 
Zeitschrift für Ortsnamenforschung, München 1925ff., ab 
1937 unter dem Namen: Zeitschrift für Namenforschung, 
Berlin 1937ff. 

Zeitschrift für romanische Philologie, Góttingen 1877ff. 
Zeitschrift für slavische Philologie, Heidelberg 1924ff. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 
Bd. 


32 
33 


PHILOLOGICA GERMANICA 


Die Grimms, die Germanistik und die Gegenwart, hg. von VolkerMertens, 


VIII+132 Seiten, IsBN 3-900538-11-5 €18,30 
Ingrid Strasser, Vornovellistisches Erzählen, Mittelhochdeutsche Mären bis zur Mitte des 

14. Jahrhunderts und altfranzósische Fabliaux, X391 Seiten, Issn 3-900538-15-8 € 39,30 
Helden und Heldensage, Otto Gschwantler zum 60. Geburtstag, hg. von H. Reichert 

und G. Zimmermann, XII4568 Seiten, Issn 3-900538-16-6 vergriffen 
1. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Das Nibelungenlied und der mittlere Donauraum, 

hg. von Klaus Zatloukal, VI «193 Seiten, Isen 3-900538-19-0 € 26,20 
2. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Die historische Dietrichepik, hg. v. Klaus Zatloukal. 

VIII + 182 Seiten, IsBN 3-900538-36-0 € 26,20 
Hermann Reichert, Heldensage und Rekonstruktion. Untersuchungen zur Thidrekssaga. 

X+68 S., IsBN 3-900538-34-4 € 12,10 
Lotte Motz, The Beauty and the Hag, Female Figures of Germanic Faith and Myth. 

144 Seiten, IsBN 3-900538-40-9 € 20,— 
3. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Die Rezeption des Nibelungenliedes, 

hg. von Klaus Zatloukal, VIII + 202 Seiten, Is&N 3-900538-47-6 € 28,80 


Robert Nedoma, Die Inschrift auf dem Helm B von Negau. Möglichkeiten und Grenzen 
der Deutung norditalischer epigraphischer Denkmäler, 108 Seiten + 27 Abb. auf 13 TA., 


Issen 3-900538-51-4 vergriffen 
Günter Schopf, Fest und Geschenk in mittelhochdeutscher Epik. 184 Seiten, 

IsBN 3-900538-55-7 € 21,70 
Verstehen durch Vernunft. Festschrift für Werner Hoffmann, hg. v. Burkhardt Krause, 

424 S. + 2 Taf., Issn 3-900538-59-X, € 52,80 
4. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Heldendichtung in Österreich - Österreich in der 
Heldendichtung, hg. von Klaus Zatloukal, 272 Seiten, Issn 3-900538-61-1 € 28,80 


Peter Göhler, Eine spätmittelalterliche Fassung des Nibelungenliedes. Die Hs. 4257 
der Hessischen Landes- und Hochschulbibliothek Darmstadt, 166 Seiten, 


IsBN 3-900538-65-4 € 28,80 
5. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Aventiure- / märchenhafte Dietrichepik, 

hg. von Klaus Zatloukal, 192 Seiten, IsBN 3-900538-66-2 € 28,80 
6. Pöchlarner Heldenliedgespräch. 800 Jahre Nibelungenlied. — Rückblick — Einblick — 

Ausblick, hg. von Klaus Zatloukal, 272 Seiten, Issn 3-900538-71-9 € 32, — 
Die Wiener Handschrift des Lantzelet Ulrichs von Zatzikhoven, hg. von Georg Deutscher, 

272 Seiten, IsBN 3-900538-75-1 €33,— 


7. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Mhd. Heldendichtung außerhalb des Nibelungen- und 
Dietrichkreises /Kudrun, Ortnit, Waltharius, Wolfdietriche), hg. von Klaus Zatloukal, 


232 Seiten, IsBN 3-900538-78-6 € 33,— 
8. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Das Nibelungenlied und die Europäische Heldendichtung, 

hg. von Alfred Ebenbauer und Johannes Keller, 232 Seiten, Issn 3-900538-78-6 € 33, — 
Konkordanz zum Nibelungenlied nach der St. Galler Handschrift, hg. von Hermann Reichert, 

2 Bände 1116 Seiten, Hartband, IsBN 978-3-900538-96-5 € 143, — 
9. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Heldenzeiten — Heldenräume, hg. von Johannes Keller 

und Florian Kragl, 224 Seiten, Issn 978-3-902575-07-4 € 36,40 
A. Sitzmann und E E. Grünzweig, Die altgermanischen Ethnonyme. Ein Handbuch 

zu ihrer Etymologie, hg. von Hermann Reichert, 372 Seiten, IsBN 978-3-902575-08-1 € 38,50 
F E. Grünzweig, Das Schwert bei den Germanen. Kulturgeschichtliche Studien zu seinem 

» Wesen“ vom Altertum bis ins Mittelalter, 588 Seiten, IsBN 978-3-902575-18-0 €62,— 
10. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Heldinnen, hg. von Johannes Keller 

und Florian Kragl, 218 Seiten, Issn 978-3-902575-28-9 € 36,60 


E. Kragl, Die Geschichtlichkeit der Heldendichtung, 188 Seiten, Isen 978-3-902575-37-1 | €28,80 


11. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Mittelalterliche Heldenepik — Literatur der 
Leidenschaften, hg. von J. Keller und Florian Kragl, 216 Seiten , Isan 978-902575-40-1 € 28,80 


VERLAG FASSBAENDER - WIEN 
officegfassbaender.com ` www.fassbaender.com 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 
Bd. 


32 
33 


PHILOLOGICA GERMANICA 


Die Grimms, die Germanistik und die Gegenwart, hg. von VolkerMertens, 


VIII+132 Seiten, IsBN 3-900538-11-5 €18,30 
Ingrid Strasser, Vornovellistisches Erzählen, Mittelhochdeutsche Mären bis zur Mitte des 

14. Jahrhunderts und altfranzósische Fabliaux, X391 Seiten, Issn 3-900538-15-8 € 39,30 
Helden und Heldensage, Otto Gschwantler zum 60. Geburtstag, hg. von H. Reichert 

und G. Zimmermann, XII4568 Seiten, Issn 3-900538-16-6 vergriffen 
1. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Das Nibelungenlied und der mittlere Donauraum, 

hg. von Klaus Zatloukal, VI «193 Seiten, Isen 3-900538-19-0 € 26,20 
2. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Die historische Dietrichepik, hg. v. Klaus Zatloukal. 

VIII + 182 Seiten, IsBN 3-900538-36-0 € 26,20 
Hermann Reichert, Heldensage und Rekonstruktion. Untersuchungen zur Thidrekssaga. 

X+68 S., IsBN 3-900538-34-4 € 12,10 
Lotte Motz, The Beauty and the Hag, Female Figures of Germanic Faith and Myth. 

144 Seiten, IsBN 3-900538-40-9 € 20,— 
3. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Die Rezeption des Nibelungenliedes, 

hg. von Klaus Zatloukal, VIII + 202 Seiten, Is&N 3-900538-47-6 € 28,80 


Robert Nedoma, Die Inschrift auf dem Helm B von Negau. Möglichkeiten und Grenzen 
der Deutung norditalischer epigraphischer Denkmäler, 108 Seiten + 27 Abb. auf 13 TA., 


Issen 3-900538-51-4 vergriffen 
Günter Schopf, Fest und Geschenk in mittelhochdeutscher Epik. 184 Seiten, 

IsBN 3-900538-55-7 € 21,70 
Verstehen durch Vernunft. Festschrift für Werner Hoffmann, hg. v. Burkhardt Krause, 

424 S. + 2 Taf., Issn 3-900538-59-X, € 52,80 
4. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Heldendichtung in Österreich - Österreich in der 
Heldendichtung, hg. von Klaus Zatloukal, 272 Seiten, Issn 3-900538-61-1 € 28,80 


Peter Göhler, Eine spätmittelalterliche Fassung des Nibelungenliedes. Die Hs. 4257 
der Hessischen Landes- und Hochschulbibliothek Darmstadt, 166 Seiten, 


IsBN 3-900538-65-4 € 28,80 
5. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Aventiure- / märchenhafte Dietrichepik, 

hg. von Klaus Zatloukal, 192 Seiten, IsBN 3-900538-66-2 € 28,80 
6. Pöchlarner Heldenliedgespräch. 800 Jahre Nibelungenlied. — Rückblick — Einblick — 

Ausblick, hg. von Klaus Zatloukal, 272 Seiten, Issn 3-900538-71-9 € 32, — 
Die Wiener Handschrift des Lantzelet Ulrichs von Zatzikhoven, hg. von Georg Deutscher, 

272 Seiten, IsBN 3-900538-75-1 €33,— 


7. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Mhd. Heldendichtung außerhalb des Nibelungen- und 
Dietrichkreises /Kudrun, Ortnit, Waltharius, Wolfdietriche), hg. von Klaus Zatloukal, 


232 Seiten, IsBN 3-900538-78-6 € 33,— 
8. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Das Nibelungenlied und die Europäische Heldendichtung, 

hg. von Alfred Ebenbauer und Johannes Keller, 232 Seiten, Issn 3-900538-78-6 € 33, — 
Konkordanz zum Nibelungenlied nach der St. Galler Handschrift, hg. von Hermann Reichert, 

2 Bände 1116 Seiten, Hartband, IsBN 978-3-900538-96-5 € 143, — 
9. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Heldenzeiten — Heldenräume, hg. von Johannes Keller 

und Florian Kragl, 224 Seiten, Issn 978-3-902575-07-4 € 36,40 
A. Sitzmann und E E. Grünzweig, Die altgermanischen Ethnonyme. Ein Handbuch 

zu ihrer Etymologie, hg. von Hermann Reichert, 372 Seiten, IsBN 978-3-902575-08-1 € 38,50 
F E. Grünzweig, Das Schwert bei den Germanen. Kulturgeschichtliche Studien zu seinem 

» Wesen“ vom Altertum bis ins Mittelalter, 588 Seiten, IsBN 978-3-902575-18-0 €62,— 
10. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Heldinnen, hg. von Johannes Keller 

und Florian Kragl, 218 Seiten, Issn 978-3-902575-28-9 € 36,60 


E. Kragl, Die Geschichtlichkeit der Heldendichtung, 188 Seiten, Isen 978-3-902575-37-1 | €28,80 


11. Pöchlarner Heldenliedgespräch. Mittelalterliche Heldenepik — Literatur der 
Leidenschaften, hg. von J. Keller und Florian Kragl, 216 Seiten , Isan 978-902575-40-1 € 28,80 


VERLAG FASSBAENDER - WIEN 
officegfassbaender.com ` www.fassbaender.com 


ISBN 978-3-902575-b2-3 


